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Die Bevölkerung von Philadelphia wird mit Verbrechen konfrontiert, die alles bisher Dagewesene in den Schatten stellen: Ein eiskalter Mörder hat es auf katholische Mädchen abgesehen und lehnt sich bei seinen Tötungsritualen an die Passion Christi an. Für die Kriminalbeamten Kevin Byrne und Jessica Balzano beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit, denn das Osterfest steht kurz bevor, und für diesen Termin hat sich der Killer die Krönung seiner mörderischen Aktivitäten vorbehalten ... Spannender als die letzten fünfzig Seiten sind nur die ersten vierhundert.
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 Siehe, 

 ich sende einen Engel vor dir her, 

 der dich behüte auf dem Wege. 

  

 2. Buch Mose, 23. Kapitel, Vers 20 

 

 

 Palmsonntag, 23.55 Uhr 

 

 

 Eine  kühle  Traurigkeit  umgibt  sie,  eine tiefe  Melancholie,  die  über  ihre  siebzehn  Lebensjahre hinwegtäuscht,  ein  Lachen,  das  niemals  innere  Freude entfacht. Vielleicht gibt es gar keine. 

 Man  sieht  solche  Menschen  überall  auf  den  Straßen. Menschen,  die  allein  gehen,  Bücher  an  ihre  Brust gedrückt,  den  Blick  zu  Boden  gerichtet,  in  Gedanken versunken. 

 Sie  ist  diejenige,  die  ein  paar  Schritte  hinter  den anderen  Mädchen  geht  und  schon  zufrieden  ist  mit  der Illusion  einer  Freundschaft.  Sie  ist  diejenige,  die  wohl behütet  die  Klippen  der  Jugend  umschifft.  Diejenige,  die ihre Schönheit verleugnet, als könne man sich dafür oder dagegen entscheiden. 

 Sie heißt Tessa Ann Wells. 

 Und sie duftet wie frisch geschnittene Blumen. 

 »Ich kann dich nicht hören«, sage ich. 

 »…  Vater  unser«,  dringt  ihre  dünne  Stimme  aus  der Kapelle.  Sie  hört  sich  an,  als  hätte  ich  sie  geweckt,  was 8 

 gut  möglich  ist.  Ich  habe  sie  mir  am  frühen Freitagmorgen  geschnappt.  Mittlerweile  ist  es  Sonntag, und  es  geht  auf  Mitternacht  zu.  Seitdem  betet  sie  fast ununterbrochen in der Kapelle. 

 Es  ist  natürlich  keine  richtige  Kapelle,  eher  eine umgebaute  Kammer,  aber  sie  ist  mit  allem  ausgestattet, was man für das Nachdenken und das Beten braucht. 

 »Du musst dir mehr Mühe geben«, sage ich. »Du weißt, dass es  wichtig ist, jedem einzelnen Wort eine Bedeutung zu verleihen, nicht wahr?« 

 Aus der Kapelle dringt: »Ja.« 

 »Denk daran,  wie viele Menschen auf der ganzen Welt in  diesem  Augenblick  beten.  Warum  sollte  Gott  gerade denen Gehör schenken, die unaufrichtig sind?« 

 »Es gibt keinen Grund.« 

 Ich  lehne  mich  näher  an  die  Tür.  »Willst  du,  dass  der Herr  dir  am  Tag  der  Verzückung  diese  Geringschätzung entgegenbringt?« 

 »Nein.« 

 »Gut«, sage ich. »Welcher Abschnitt?« 

 Es  dauert  einen  Moment,  bis  sie  antwortet.  In  der Dunkelheit  der  Kapelle  ist  man  auf  seinen  Tastsinn angewiesen. Schließlich sagt sie: »Der dritte.« 

 »Beginn noch mal von vorn.« 

 Ich  beleuchte  die  Überreste  der  Votivbilder.  Ich  trinke meinen  Wein  aus.  Anders  als  viele  glauben,  werden  die Liturgien 

 der 

 heiligen 

 Sakramente 

 nicht 

 immer 

 zeremoniell  vollzogen,  sondern  sind  häufig  Grund  zur Freude und zum Feiern. 
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 Ich will Tessa gerade daran erinnern, als sie mit klarer, ausdrucksvoller Stimme erneut zu beten beginnt: 

 »Heilige Maria voller Gnaden, der Herr ist mit dir …« 

 Gibt  es  einen  schöneren  Laut  als  eine  Jungfrau  beim Gebet? 

 »Gesegnet seiest du unter den Frauen …« 

 Ich schaue auf die Uhr. Es ist kurz nach Mitternacht. 

 »…  und  gesegnet  sei  die  Frucht  deines  Leibes,  Jesus 

 …« 

 Es ist Zeit. 

 »Heilige Maria, Mutter Gottes …« 

 Ich  nehme  die  Spritze  aus  der  Schachtel.  Die  Nadel schimmert im Kerzenschein. Der Heilige Geist ist hier. 

 »Bete für uns Sünder …« 

 Das Leiden hat begonnen. 

 »Jetzt und in der Stunde unseres Todes …« 

 Ich öffne die Tür und betrete die Kapelle. 

 Amen. 
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1. 

 

 

 Montag, 3.05 Uhr 

 

 

Es gibt eine Stunde, die all jene kennen, 

die  sich  ihr  stellen.  Es  ist  die  Zeitspanne,  da  die Dunkelheit  den  Schleier  des  Zwielichts  vollkommen verdeckt  und  die  Straßen  still  und  verlassen  sind;  eine Zeit,  da  die  Schatten  sich  zusammenballen  und  zu  einem einzigen  Dunkel  verschmelzen.  Eine  Zeit,  da  die Leidenden nicht mehr an ein Morgen glauben. 

Jede Stadt hat ihr Neon-Golgatha. 

In Philadelphia ist es die South Street. 

Während  die  meisten  Menschen  in  der  Stadt  der Brüderlichen Liebe schliefen und die Flüsse leise ins Meer strömten,  eilte  der  Menschenhändler  in  dieser  Nacht  wie ein trockener, stürmischer Wind die South Street hinunter. Zwischen der Dritten und Vierten Straße huschte er durch ein  schmiedeeisernes  Tor,  lief  einen  schmalen  Pfad hinunter und betrat einen Privatclub namens Paradise. Die wenigen Gäste schauten zur Tür und wendeten ihre Blicke sofort wieder ab. Denn  in den  Augen des Händlers sahen sie  ein  Tor  zu  ihren  eigenen  schwarzen  Seelen,  und  sie wussten, dass sie ihn nicht beachten durften, und sei es für einen  noch  so  kurzen  Augenblick.  Das  gegenseitige 12 

Verständnis  wäre  viel  zu  groß  gewesen,  als  dass  man  es hätte ertragen können. 

Für diejenigen, die wussten, womit der Mann handelte, war  er  ein  Rätsel,  aber  keinem  stand  der  Sinn  danach, dieses Rätsel zu lösen. 

Der  Mann  war  von  kräftiger  Statur,  hatte  breite Schultern  und  große  Hände,  die  versprachen,  mit  denen abzurechnen,  denen  er  begegnete.  Sein  Haar  war  blond gefärbt,  seine  Augen  kalt  und  grün.  Es  waren  Augen,  die im  Kerzenschein  bläulich  schimmerten,  Augen,  die  mit einem  einzigen  Blick  alles  am  Horizont  erfassten  und denen nichts entging. 

Über  dem  rechten  Auge  war  eine  Narbe,  eine  Kerbe zerstörten  Gewebes  in  der  Form  eines   V.  Er  trug  einen langen,  schwarzen  Ledermantel,  der  sich  über  seinen kräftigen Rückenmuskeln spannte. 

Er  kam  nun  zum  fünften  Mal  hintereinander  nachts  in den  Club,  und  in  dieser  Nacht  würde  er  seinem  Käufer begegnen.  Im  Paradise  konnte  man  nicht  so  einfach Verabredungen  treffen.  Freundschaften  waren  hier unbekannt. 

Der  Händler  setzte  sich  im  hinteren  Teil  des  dunklen Raumes  an  einen  Tisch.  Der  Tisch  war  nicht  für  ihn reserviert,  gehörte  ihm  nun  aber  gewissermaßen,  da  sich niemand  mehr  dort  hinzusetzen  wagte.  Obwohl  es  im Paradise  von  Spielern  jeden  Schlages  wimmelte,  gab  es keinen Zweifel, dass der Händler aus einem anderen Holz geschnitzt war. 

Die  Lautsprecher  hinter  der  Bar  boten  Mingus,  Miles und  Monk  an.  Die  Decke:  schmutzige  chinesische 13 

Laternen  und  Ventilatoren,  die  mit  einer  holzgemaserten Folie 

beklebt 

waren. 

Die 

brennenden 

Blaubeerräucherkegel  vertrieben  den  Zigarettenrauch  und erfüllten die Luft mit einer schweren, fruchtigen Süße. Um drei Uhr zehn betraten zwei Männer den Club. Der eine  war  der  Käufer,  der  andere  sein  Beschützer.  Die beiden  wechselten  einen  Blick  mit  dem  Händler.  Und waren im Bilde. 

Der Käufer, ein Mann namens Gideon  Pratt, war Ende fünfzig  und  untersetzt,  mit  schütterem  Haar,  rastlosen grauen  Augen  und  geröteten  Wangen,  die  wie geschmolzenes  Wachs  herunterhingen.  Er  trug  einen schlecht  sitzenden  Anzug  mit  Weste.  Seine  knorrigen Finger offenbarten, dass er seit langer Zeit an Arthritis litt. Sein  Atem  stank,  seine  Zähne  waren  gelb,  sein  Gebiss lückenhaft. 

Ihm  folgte  ein  kräftigerer  Mann  –  kräftiger  sogar  als der  Händler.  Er  trug  eine  getönte  Sonnenbrille  und  einen Jeansmantel. Sein Gesicht und sein Hals waren mit einem kunstvollen  Netz  von   ta  moko  verziert,  den  StammesTattoos der Maori. Die  beiden  Männer  traten  zu  dem  Händler  an  den Tisch.  Dann  gingen  sie  zu  dritt,  ohne  ein  Wort  zu wechseln, über einen kurzen Flur in einen Abstellraum. Das Hinterzimmer des Paradise war heiß und mit altem Krempel voll gestopft. Die Besitzer hatten dort Kisten mit billigem Schnaps, zwei zerkratzte Metallschreibtische und ein vermodertes Sofa abgestellt. Eine alte Jukebox strahlte neonblaues Licht aus. 
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Nachdem  sie  den  Raum  betreten  und  die  Tür geschlossen  hatten,  tastete  der  kräftige  Mann,  der  den Spitznamen  Diablo  trug,  den  Händler  grob  nach  Waffen und Abhörgeräten ab. Der Händler starrte auf das aus drei Wörtern  bestehende  Tattoo  auf  Diablos  Halsansatz: Bastard  fürs  Leben.  Er  sah  auch  den  Griff  des  Smith-&Wesson-Revolvers an Diablos Taille. Als  Diablo  sich  überzeugt  hatte,  dass  der  Händler unbewaffnet und nicht verkabelt war, stellte er sich hinter Pratt,  verschränkte  die  Arme  und  beobachtete  das Geschehen. 

»Was haben Sie für mich?«, fragte Pratt. 

Der Händler musterte den Mann, ehe er ihm antwortete. Jetzt  war  der  kritische  Augenblick  jeder  Transaktion gekommen, der Moment, da der Lieferant Farbe bekennen und seine Ware auf den Tisch legen  musste.  Der Händler griff  langsam  in  die  Taschen  seines  Ledermantels  – 

abrupte  Bewegungen  konnten  hier  tödlich  enden  –  und zog  zwei  Polaroid-Fotos  heraus.  Er  reichte  sie  Gideon Pratt. 

Auf  beiden  Fotos  waren  vollständig  bekleidete,  junge schwarze  Mädchen  abgelichtet.  Die  Posen  legten  nahe, dass  sie  die  Lust  der  Männer  erregen  wollten.  Das  erste Mädchen  namens  Tanya  saß  auf  der  Veranda  eines Reihenhauses  und  warf  dem  Fotografen  einen  Handkuss zu.  Auf  dem  zweiten  Foto  rekelte  sich  Tanyas  Schwester Alicia verführerisch am Strand von Wildwood. 

Als  Pratt  die  Fotos  eingehend  betrachtete,  schoss  ihm für  einen  Moment  die  Röte  in  die  Wangen.  Ihm  stockte der Atem. »Einfach … toll«, sagte er. 
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Diablo  spähte  auf  die  Fotos,  ohne  dabei  eine  Reaktion zu zeigen. Er wandte den Blick wieder dem Händler zu. 

»Wie heißt sie?«, fragte Pratt und hielt eines der Fotos hoch. 

»Tanya«, antwortete der Händler. 

»Tan-ya«,  wiederholte  Pratt,  wobei  er  jede  Silbe betonte, als wollte er das Wesen des Mädchens erkunden. Er  reichte  dem  Händler  eins  der  Bilder  zurück  und betrachtete  dann  das  andere  Foto  in  seiner  Hand.  »Sie  ist entzückend«, fügte er hinzu. »Ein Luder. Das sehe ich auf den ersten Blick.« 

Pratt  strich  mit  dem  Finger  sanft  über  die  glänzende Oberfläche des Fotos. Er schien einen Augenblick lang in Gedanken zu versinken; dann steckte er das Foto in seine Hosentasche  und  wandte  sich  wieder  dem  Geschäft  zu. 

»Wann?« 

»Jetzt«, erwiderte der Händler. 

Pratt war überrascht und zugleich entzückt. Damit hatte er nicht gerechnet. »Sie ist  hier?« 

Der Händler nickte. 

»Wo?«, fragte Pratt. 

»Ganz in der Nähe.« 

Gideon  Pratt  rückte  seine  Krawatte  zurecht,  zog  die Weste  über  seinen  dicken  Bauch  und  strich  über  sein schütteres  Haar.  Er  atmete  tief  ein,  fand  sein Gleichgewicht  wieder  und  zeigte  auf  die  Tür.  »Sollen wir?« 

Der  Händler  nickte  abermals  und  bat  Diablo schweigend  um  dessen  Erlaubnis.  Diablo  wartete  einen 16 

Moment,  nur  um  seine  Macht  zu  demonstrieren,  und  trat dann zur Seite. 

Die drei Männer  verließen den Club, gingen  die  South Street  hinunter  und  bogen  in  die  Orianna  Street  ein.  Sie folgten der Straße, bis sie einen kleinen Parkplatz inmitten der  Häuser  erreichten.  Auf  dem  Parkplatz  standen  zwei Fahrzeuge:  ein  verrosteter  Lieferwagen  mit  getönten Scheiben  sowie  das  neueste  Modell  eines  Chryslers. Diablo  hob  eine  Hand,  trat  vor  und  schaute  durch  die Fenster des Chryslers. Dann drehte er sich um und nickte. Pratt und der Händler gingen zum Lieferwagen. 

»Haben Sie das Geld?«, fragte der Händler. 

Gideon Pratt tätschelte seine Brusttasche. 

Der  Blick  des  Händlers  schweifte  für  den  Bruchteil einer  Sekunde  durch  die  Lücke  zwischen  den  beiden Männern,  ehe  er  in  die  Manteltasche  griff  und  einen Schlüsselbund  herauszog.  Bevor  er  den  Schlüssel  in  die Beifahrertür des Lieferwagens stecken konnte, ließ er den Bund fallen. 

Pratt  und  Diablo  blickten  reflexhaft  auf  die  Erde,  ein wenig beunruhigt. 

Im  nächsten,  sorgfältig  berechneten  Moment  bückte sich  der  Händler,  um  den  Schlüsselbund  aufzuheben. Doch statt ihn zu ergreifen, packte er das Brecheisen, das er am frühen Abend hinter das rechte Vorderrad geklemmt hatte. Kaum hatte er sich erhoben, wirbelte er herum  und schlug  die  Eisenstange  in  Diablos  Gesicht.  Dessen  Nase verwandelte  sich  in  eine  blutige  Masse  aus  Fleisch  und zerfetztem  Knorpel.  Es  war  ein  perfekt  berechneter  und präzise  geführter  Schlag,  der  einen  Mann  außer  Gefecht 17 

setzen, aber nicht töten sollte. Mit der linken Hand riss der Händler  die  Smith  &  Wesson  an  sich,  die  unter  Diablos Hosenbund steckte. 

Diablos Blick war von Blut und Tränen getrübt, die ihm in  die  Augen  schossen.  Fassungslos  und  benommen stürzte er sich auf den Händler, von einem  verstandlosen, animalischen  Instinkt  angetrieben.  Bei  seinem  Angriff prallte er  mit dem Griff der  Smith  &  Wesson zusammen, die der Händler ihm mit seiner gewaltigen Körperkraft ins Gesicht hämmerte. Sechs  von Diablos Zähnen fielen dem wuchtigen Schlag zum Opfer. 

Diablo  brüllte  vor  Schmerz  und  brach  auf  dem geteerten Asphalt zusammen. 

Wie ein Krieger rollte er auf die Knie, hob zögernd den Blick und wartete auf den tödlichen Schlag. 

»Hau ab«, zischte der Händler. 

Diablo  verharrte  reglos.  Sein  keuchender  Atem  ging unregelmäßig.  Er  spuckte  Blut  und  Schleim.  Als  der Händler  den  Hahn  der  Waffe  spannte  und  den  Lauf  auf Diablos  Stirn  drückte,  begriff  dieser,  dass  es  klug  wäre, dem Befehl des Händlers zu folgen. 

Mühsam  rappelte  er  sich  auf,  taumelte  die  Straße  zur South  Street  hinunter  und  verschwand,  ohne  den  Händler aus den Augen zu lassen. 

Der Händler drehte sich zu Gideon Pratt um. 

Pratt  versuchte,  eine  bedrohliche  Miene  aufzusetzen, doch  das  war  nicht  seine  Stärke.  Er  verspürte  jene animalische  Angst,  die  alle  Mörder  angesichts  der grausamen  Abrechnung  ihrer  Verbrechen  vor  den Menschen und vor Gott heimsucht. 
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»Wer … sind Sie?«, fragte Pratt. 

Der  Händler  öffnete  die  Hecktür  seines  Lieferwagens und legte die Waffe und das Brecheisen in aller Ruhe auf die  Ladefläche.  Dann  zog  er  einen  dicken,  harten Rindsledergürtel  aus  dem  Wagen  und  schlang  ihn  um seine Fingerknöchel. 

»Träumst du?«, fragte der Händler. 

»Was?« 

» Träumst du?« 

Gideon Pratt war sprachlos. 

Für  Detective  Kevin  Francis  Byrne  von  der 

Mordkommission des Philadelphia Police Department war es eine rein rhetorische Frage. Er hatte Gideon Pratt lange Zeit beschattet und ihn dank hartnäckiger Ermittlungen in diese Falle gelockt; eine Szene, die sogar in seine Träume Einzug gehalten hatte. 

Gideon 

Pratt 

hatte 

im 

Fairmount 

Park 

ein 

fünfzehnjähriges  Mädchen  namens  Deirdre  Pettigrew vergewaltigt  und  ermordet.  Und  die  Polizei  hatte  fast schon  die  Hoffnung  aufgegeben,  den  Fall  noch  zu  lösen. Es war das erste Mal, dass Pratt eines seiner Opfer getötet hatte.  Byrne  hatte  gewusst,  dass  es  nicht  einfach  würde, den  Mörder  in  eine  Falle  zu  locken.  Der  Detective  hatte unzählige  Stunden  seiner  Freizeit  und  viele  schlaflose Nächte in Erwartung genau dieses Augenblicks geopfert. Und  jetzt,  da  man  die  Morgendämmerung  in  der  Stadt der  Brüderlichen  Liebe  nur  erahnen  konnte  und  Kevin Byrne  vortrat,  um  Pratt  den  ersten  Schlag  zu  verpassen, bekam er seine Belohnung. 
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Zwanzig  Minuten  später  befanden  sie  sich  in  der Notaufnahme  des  Jefferson  Hospitals.  Gideon  Pratt  stand in der Mitte des Raumes zwischen Byrne und einem Arzt namens Avram Hirsch. 

Pratt  hatte  eine  Wunde  von  der  Größe  einer  verfaulten Pflaume auf der Stirn, eine blutige Lippe, einen lila Fleck auf  der  rechten  Wange  und  ein  gebrochenes  Nasenbein. Sein rechtes Auge war stark angeschwollen. Getrocknetes Blut  hatte  die  vordere  Seite  seines  ehemals  weißen Hemdes dunkelbraun gefärbt. 

Als  Byrne  den  Mann  betrachtete  –  gedemütigt, erniedrigt  und  in  den  Händen  der  Polizei  –,  dachte  er  an seinen  Partner  in  der  Mordkommission,  ein  hilfloses Wrack  namens  Jimmy  Purify.  Jimmy  hätte  das  gefallen. Jimmy  liebte  diese  Typen,  von  denen  es  in  Philly  nur  so zu  wimmeln  schien.  Die  Straßenprofessoren,  die Junkiepropheten, die Nutten mit Herzen aus Stein. Am meisten aber liebte es Detective Jimmy Purify, die miesesten  der  miesen  Typen  zu  jagen.  Je  schlimmer  sie waren, desto mehr genoss Jimmy die Jagd. 

Und es gab keinen schlimmeren Hundesohn als Gideon Pratt. 

Sie 

hatten 

Pratt 

dank 

eines 

ausgedehnten 

Informantennetzes  aufgespürt,  waren  ihm  durch  die dunkelsten  Gassen  von  Philadelphias  Unterwelt,  durch Sexclubs  und  Kinderporno-Ringe  gefolgt.  Sie  hatten  ihn mit  demselben  Elan,  derselben  Konzentration  und derselben  Besessenheit  gejagt,  mit  der  sie  vor  vielen Jahren die Polizeiakademie verlassen hatten. 

Es war genauso gelaufen, wie Jimmy Purify es liebte. 20 

Bei diesen Aktionen fühlte er sich immer wie ein Kind, sagte er. 

In  seiner  aktiven  Zeit  wurde  Jimmy  zweimal angeschossen,  einmal  überfahren  und  so  oft  verprügelt, dass man es nicht mehr zählen konnte, aber es waren seine drei  Bypässe,  die  ihn  schließlich  in  die  Knie  zwangen. Während Kevin Byrne sich Gideon Pratt vorgeknöpft und ihm mit wachsender Begeisterung die Fresse poliert hatte, lag  James  »Clutch«  Purify  auf  der  Intensivstation  des Mercy  Hospitals.  Wie  die  Schlangen  auf  dem  Haupt  der Medusa  ragten  Schläuche  und  Infusionen  aus  seinem Körper hervor. 

Die  gute  Nachricht  war,  dass  Jimmy  gute  Chancen hatte,  wieder  auf  die  Beine  zu  kommen.  Die  schlechte Nachricht war, dass Jimmy glaubte, er könne in seinen Job zurückkehren.  Das  aber  war  nicht  der  Fall.  Nach  drei Bypässen kehrte niemand in diesen Job zurück. Nicht mit fünfzig.  Nicht  in  die  Mordkommission.  Nicht  in Philadelphia. 

 Ich  vermisse  dich,  Clutch,  dachte  Byrne,  als  er  an seinen  neuen  Partner  dachte,  den  er  heute  kennen  lernen würde.  Ohne dich ist es einfach nicht dasselbe, Mann. Und wird es nie wieder sein. 

Byrne  war  dabei  gewesen,  als  Jimmy  zusammenbrach, kaum  zehn  hilflose  Schritte  entfernt.  Sie  hatten  in  der Nähe  der  Kasse  im  Malik’s  gestanden,  einer  winzigen Imbissbude an der Ecke der Zehnten und der Washington. Byrne  hatte  Zucker  in  ihre  Kaffeetassen  geschüttet, während  Jimmy  mit  der  Bedienung  flirtete.  Desiree,  eine junge, kakaobraune  Schönheit, hätte Jimmys Enkelin sein 21 

können,  und  es  stand  fest,  dass  er  bei  ihr  nicht  landen konnte. Das junge Mädchen war der einzig wahre Grund, warum  sie  immer  im  Malik’s  anhielten.  Auf  jeden  Fall war es nicht das Essen. 

Jimmy  hatte  sich  an  die  Theke  gelehnt  und  seinen Charme  spielen  lassen.  Er  strahlte  das  Mädchen  an  wie eine  Hundert-Watt-Birne,  und  eine  Sekunde  später  lag  er auf  dem  Boden  –  sein  Gesicht  von  Schmerzen  verzerrt, sein  Körper  erstarrt,  die  Finger  seiner  riesigen  Pranken wie Krallen verbogen. 

Dieses  Bild  hatte  sich  Byrne  ins  Gedächtnis  gebrannt wie  nur  wenige  andere.  In  seinen  zwanzig  Dienstjahren bei der Polizei war es  für ihn fast zur Routine  geworden, die 

Momente 

verwegenen 

Heldentums 

und 

rücksichtslosen  Mutes  bei  den  Menschen  zu  akzeptieren, die  er  liebte  und  bewunderte.  Er  hatte  sogar  die  sinnlose Gewalt  akzeptiert,  die  Fremde  oder  sie  selbst  zu  spüren bekamen. So etwas brachte der Job mit sich. Das war der Preis  für  die  Suche  nach  Gerechtigkeit.  Doch  es  waren diese Augenblicke reiner Menschlichkeit und körperlicher Schwäche, welche die Erinnerungen des Körpers und des Geistes,  die  in  seinem  Herzen  begraben  waren,  zum Vorschein brachten. 

Als  er  den  einst  so  kraftstrotzenden  Mann  auf  den schmutzigen Bodenplatten der Imbissstube liegen sah, wie sein Körper sich im Todeskampf krümmte und die Schreie in  seiner  Kehle  erstickten,  hatte  Byrne  gewusst,  dass  er Jimmy  Purify  nie  mehr  mit  denselben  Augen  würde betrachten  können  wie  zuvor.  Sicher,  an  seinen  Gefühlen und ihrer Freundschaft, die im Laufe der Jahre gewachsen 22 

war, würde sich nichts ändern. Er würde weiterhin seinen verrückten  Geschichten  lauschen,  und  er  würde,  so  Gott wollte,  an  den  schwülen  Sommertagen  Philadelphias wieder  über  Jimmys  Geschicklichkeit  und  Beweglichkeit hinter  dem  Gasgrill  staunen;  und  er  würde,  ohne  einen Moment  zu  zögern  oder  auch  nur  eine  Sekunde  darüber nachzudenken,  eine  Kugel  für  diesen  Mann  einstecken. Aber er hatte sofort gewusst, dass ihre gemeinsame Sache 

– der unerschrockene  Abstieg in den  Schlund der Gewalt und des Wahnsinns, Nacht für Nacht – zu Ende war. Byrne  bedauerte  es,  und  er  schämte  sich  sogar  ein wenig,  doch  das  war  nun  mal  die  Realität  dieser  langen, furchtbaren Nacht. 

Die  Realität   dieser  Nacht  hingegen  fand  ein  dunkles Gleichgewicht in Byrnes Herz, eine zarte Symmetrie, und er  wusste,  sie  würde  Jimmy  Purify  Frieden  bringen. Deirdre  Pettigrew  war  tot,  und  Gideon  Pratt  würde  die ganze  Härte  des  Gesetzes  zu  spüren  bekommen.  Wieder einmal  musste  eine  Familie  unerträglichen  Kummer erleiden,  aber  diesmal  hatte  der  Mörder  seine  DNA  in Form  eines  grauen  Schamhaares  zurückgelassen,  und  das würde  ihn  in  den  kleinen,  gekachelten  Raum  in  der Justizvollzugsanstalt  in  Greene  führen.  Dort  würde Gideon  Pratt  die  eisige  Nadel  zu  spüren  bekommen,  falls Byrne ein Wörtchen mitzureden hätte. 

Aufgrund  des  bestehenden  Rechtssystems  standen  die Chancen natürlich fifty-fifty, dass Pratt, sollte er schuldig gesprochen  werden,  lebenslänglich  ohne  Bewährung bekam.  Sollte  dies  der  Fall  sein,  war  auch  das  kein Problem.  Byrne  kannte  genug  Leute  im  Knast,  die  die 23 

Sache  zu  Ende  bringen  würden.  Diese  Leute  würde  er zusammentrommeln.  Auf  jeden  Fall  waren  Gideon  Pratts Tage gezählt. Er saß ziemlich tief in der Scheiße. 

»Der Verdächtige ist eine Treppe runtergefallen, als er versucht  hat,  sich  der  Verhaftung  zu  entziehen«,  sagte Byrne zu Dr. Hirsch. 

Avram Hirsch schrieb mit. Er war zwar noch jung, aber einer  vom  Jefferson.  Er  hatte  bereits  gelernt,  dass Sexualstraftäter  ziemlich  ungeschickt  waren  und  dazu neigten,  zu  stolpern  und  zu  fallen.  Manchmal  hatten  sie sogar gebrochene Knochen. 

»War  es  nicht  so,  Mr  Pratt?«,  fragte  Byrne.  Gideon Pratt starrte hartnäckig in die Ferne. »War es nicht so, Mr Pratt?«, wiederholte Byrne. 

»Ja«, sagte Pratt. 

»Sagen Sie es.« 

»Als  …  als  ich  vor  der  Polizei  davonlief,  stürzte  ich eine  Treppe  hinunter  und  …  und  zog  mir  meine Verletzungen zu.« 

Hirsch schrieb es auf 

Kevin  Byrne  zuckte  mit  den  Schultern  und  fragte: 

»Glauben  Sie,  dass  Mr  Pratt  sich  die  Verletzungen  bei einem  Sturz  von  einer  Treppe  zugezogen  haben  könnte, Doktor?« 

»Auf jeden Fall«, erwiderte Hirsch. 

Er schrieb weiter. 

Auf  dem  Weg  ins  Krankenhaus  hatte  Byrne  ein Gespräch mit Gideon Pratt geführt und ihm erklärt, was er auf dem Parkplatz erlebt habe, sei nur ein  Vorgeschmack auf  das,  was  er  zu  erwarten  hätte,  falls  er  mit  dem 24 

Gedanken  spiele,  die  Polizei  wegen  ihrer  brutalen Methoden 

anzuzeigen. 

Byrne 

informierte 

Pratt 

gleichzeitig,  dass  drei  Personen  seine  Version  bestätigen würden.  Sie  würden  aussagen,  dass  der  Verdächtige gestolpert und die Treppe hinunter gefallen sei, als er von der Polizei gejagt worden war. Alles geachtete Bürger der Stadt. 

Außerdem,  hatte  Byrne  abschließend  hinzugefügt, würden  es  die  längsten  Minuten  in  Pratts  Leben  werden, obwohl  es  nur  eine  kurze  Fahrt  vom  Krankenhaus  zum Polizeipräsidium  war.  Um  zu  verdeutlichen,  was  er meinte,  hatte  Byrne  auf  ein  paar  Werkzeuge  auf  der Ladefläche  des  Lieferwagens  verwiesen:  eine  Motorsäge, eine Knochensäge und eine elektrische Metallschere. Pratt hatte begriffen. 

Und jetzt war er als Verbrecher aktenkundig. 

Als  Hirsch  Gideon  Pratt  ein  paar  Minuten  später  die Hose  und  die  befleckte  Unterwäsche  herunterzog, schüttelte  Byrne  beim  Anblick  dessen,  was  er  sah, unwillkürlich  den  Kopf.  Gideon  Pratt  hatte  seine Schamhaare  abrasiert.  Pratt  blickte  auf  seine  Leiste  und dann auf Byrne. 

»Es ist ein Ritual«, sagte Pratt. »Ein  religiöses Ritual.« 

Byrne  platzte  der  Kragen.  »Das  ist  die  Kreuzigung auch,  du  Scheißkerl«,  sagte  er.  »Was  hältst  du  davon, wenn  wir  uns  aus  dem  Baumarkt  ein  paar  Latten  und Nägel besorgen?« 

In  diesem  Augenblick  traf  sein  Blick  den  des  Arztes. Dr. Hirsch bedeutete ihm schweigend, dass sie eine Probe eines  Schamhaares  hatten.  Niemand  konnte  sich  die 25 

Schamhaare  vollständig  abrasieren.  Byrne  griff  die Information auf. 

»Wenn  du  glaubst,  dass  du  uns  durch  dein  kleines Ritual eine Probe vorenthalten kannst, bist du wirklich ein Idiot«,  sagte  Byrne.  »Falls  du  daran  gezweifelt  hast.«  Er stand  dicht  vor  Gideon  Pratt  und  schaute  ihm  in  die Augen.  »Außerdem  hätten  wir  dich  nur  festzuhalten brauchen, bis die Haare nachwachsen.« 

Pratt schaute seufzend an die Decke. 

Daran hatte er offenbar nicht gedacht. 

 

Byrne  saß  auf  dem  Parkplatz  des  Präsidiums  im  Wagen, um sich nach dem langen Tag auszuruhen und einen Irish Coffee  zu  trinken.  Der  Kaffee  aus  einem  der  CoffeeShops,  von  denen  es  auf  der  Jameson  wimmelte, schmeckte scheußlich. 

Der Himmel war klar und schwarz und wolkenlos über einem hell leuchtenden Mond. 

Schüchtern kündigte sich der Frühling an. 

Byrne  hatte  ein  paar  Stunden  in  dem  geliehenen Lieferwagen geschlafen, mit dem er Gideon Pratt geködert hatte, und den Wagen später seinem Freund Ernie Tedesco zurückgebracht.  Ernie  gehörte  ein  kleines  FleischVerpackungs-Unternehmen in Pennsport. Byrne strich über die Narbe über seinem rechten Auge. Sie fühlte sich warm und  geschmeidig an und sprach von einem  Schmerz,  der  im  Moment  verschwunden  war,  ein Phantomschmerz,  der  vor  vielen  Jahren  zum  ersten  Mal aufgeflackert  war.  Er  kurbelte  das  Fenster  herunter, 26 

schloss  die  Augen  und  spürte,  wie  die  Erinnerungen  in ihm aufstiegen. 

In  dieser  dunklen  Ecke,  wo  sich  Verlangen  und Abscheu  trafen,  dieser  Ort,  wo  das  eisige  Wasser  des Delaware  River  vor  so  langer  Zeit  wütete,  sieht  er  im Geiste die letzten Lebensminuten eines jungen Mädchens, beobachtet, wie namenloser Schrecken und Entsetzen sich verdichten … 

 …  sieht  das  reizende  Gesicht  von  Deirdre  Pettigrew. Sie ist für ihr Alter klein und naiv. Sie hat ein freundliches Wesen  und  führt  ein  behütetes  Leben.  Es  ist  schwül  an diesem  Tag  und  Deirdre  bleibt  an  einem  Springbrunnen im  Fairmount  Park  stehen,  um  einen  Schluck  Wasser  zu trinken. Ein Mann sitzt auf der Bank neben dem Brunnen. Er erzählt ihr, dass er eine Enkelin in ihrem Alter gehabt habe; er habe das Mädchen sehr geliebt. Eines Tages sei sie  von  einem  Auto  überfahren  worden  und  gestorben. Das  ist  aber  traurig,  sagt  Deirdre.  Sie  erzählt  ihm,  dass ihre Katze Ginger auch von einem Auto überfahren wurde und gestorben sei. Der Mann nickt mit feuchten Augen. Er sagt,  er  käme  jedes  Jahr  am  Geburtstag  seiner Enkeltochter  in  den  Fairmount  Park,  dem  Lieblingsplatz des Mädchens. 

 Der Mann bricht in Tränen aus. 

 Deirdre stellt ihr Fahrrad ab und geht zu der Bank. Direkt dahinter wachsen dichte Sträucher. 

 Deirdre schenkt dem Mann ein Taschentuch … 

 

Byrne trank seinen Kaffee und zündete sich eine Zigarette an. Sein Herz klopfte laut; die Bilder kämpften darum, ans 27 

Licht  zu  kommen.  Er  hatte  einen  hohen  Preis  dafür bezahlen  müssen.  Im  Laufe  der  Jahre  hatte  er  sich  selbst behandelt, auf unterschiedlichste Weise, legal und illegal, auf  konventionelle  oder  alternative  Art.  Nichts  half  Er hatte  ein  Dutzend  Ärzte  aufgesucht  und  sich  alle Diagnosen  angehört  –  eine  Migräne  mit  Aura  war  bis heute die vorherrschende Theorie. 

Aber  es  gab  keine  Lehrbücher,  die  diese  Aura beschrieben. Seine  Aura waren keine hellen, gekrümmten Linien. So etwas hätte ihm gefallen. 

Hinter seiner Aura verbargen sich Monster. 

Als  er  zum  ersten  Mal  eine  »Vision«  von  Deirdres Mörder  hatte,  war  es  ihm  nicht  gelungen,  Gideon  Pratts Gesicht  zu  erkennen.  Das  Gesicht  des  Mörders  war  eine verschwommene, blasse Skizze des Bösen. 

Als Pratt das Paradise betrat, hatte Byrne es gewusst. Er  schob  eine  selbst  gebrannte  CD  mit  klassischen Blues-Titeln  in  den  CD-Player.  Jimmy  Purify  hatte  die Liebe zum Blues in ihm geweckt; durch ihn hatte er auch den  wahren  Blues  kennen  gelernt:  Elmore  James,  Otis Rush,  Lightnin’  Hopkins,  Bill  Broonzy.  Wenn  Jimmy einmal  von  Kenny  Wayne  Shepherd  anfing,  war  er  nicht mehr zu halten. 

Zuerst  konnte  Byrne  Son  House  nicht  von  Maxwell House unterscheiden. Aber viele Nächte im Warmdaddy’s und  Ausflüge nach Bubba Mac’s an der Küste hatten das geändert.  Jetzt  erkannte  er  nach  dem  zweiten  oder spätestens  dritten  Ton  den  Unterschied  zwischen  Delta und  Beale  Street  und  Chicago  und  St.  Louis  und  allen anderen Schattierungen des Blues. 

28 

Der erste  Song auf  der CD war   My Man Jumped Salty on Me  von Rosetta Crawford. 

Jimmy  hatte  ihm  gezeigt,  dass  die  Klänge  des  Blues Trost  spenden  konnten.  Es  war  ebenfalls  Jimmy,  der  ihm nach der Morris-Blanchard-Affäre  geholfen hatte, aus der Dunkelheit zurück ins Licht zu treten. 

Vor  einem  Jahr  hatte  ein  reicher  junger  Mann  namens Morris  Blanchard  seine  Eltern  kaltblütig  ermordet.  Er hatte beide durch einen Kopfschuss mit seiner Winchester 9410  hingerichtet.  Das  hatte  Byrne  jedenfalls  geglaubt  – 

so felsenfest wie alles, was er in den zwei Jahrzehnten in seinem Job für die Wahrheit gehalten hatte. 

Er hatte den achtzehnjährigen Morris fünf Mal verhört, und  jedes  Mal  war  die  Schuld  in  den  Augen  des  jungen Mannes wie ein gewaltiger Sonnenaufgang aufgeflackert. Byrne hatte die Spurensicherung wiederholt auf Morris’ 

Wagen,  sein  Zimmer,  seine  Kleidung  angesetzt.  Sie fanden  kein  einziges  Haar  und  keine  einzige  Faser  oder auch  nur  einen  Tropfen  seiner  Körperflüssigkeit,  die bewiesen  hätte,  dass  Morris  sich  im  Zimmer  aufgehalten hatte,  als  seine  Eltern  von  der  Flinte  zerfetzt  worden waren. 

Byrne wusste, dass er für eine Verurteilung des Jungen ein  Geständnis  brauchte.  Daher  hatte  er  ihn  in  die  Enge getrieben und die Schlinge immer straffer um seinen Kopf gezogen.  Sobald  Morris  sich  rührte  –  Konzerte  besuchte oder  Coffee-Shops  oder  die  Bibliothek  –,  war  Byrne  zur Stelle.  Er  hatte  sich  sogar  einen  stinklangweiligen Experimentalfilm namens  Eating angesehen. Er hatte sich zwei  Reihen  hinter  Morris  und  seine  Begleiterin  gesetzt, 29 

nur  um  den  Druck  auf  den  Verdächtigen  zu  verstärken. Seine  Arbeit  an  jenem  Abend  hatte  vor  allem  darin bestanden, während des Films nicht einzuschlafen. Eines Nachts parkte Byrne  vor Morris’ Zimmer, genau unter  dem  Fenster  seiner  Studentenbude  auf  dem Swarthmore  Campus.  Acht  Stunden  lang  spähte  Morris alle  zwanzig  Minuten  durch  die  Gardinen,  um  zu  sehen, ob  Byrne  noch  da  war.  Byrne  hatte  darauf  geachtet,  dass das  Fenster  seines  Ford  Taurus  offen  und  die  Glut  seiner Zigarette in der Dunkelheit zu sehen war. Jedes Mal, wenn Morris  durch  die  Gardine  spähte,  streckte  er  gleichzeitig den Mittelfinger hindurch. 

Das  Spiel  dauerte  bis  zum  Morgengrauen.  Gegen  halb acht  an  jenem  Morgen  beschloss  Morris  Blanchard,  sich aufzuhängen  anstatt  sein  Seminar  zu  besuchen  oder  die Treppe  hinunterzusteigen,  sich  Byrne  zu  ergeben  und  ein Geständnis abzulegen. Blanchard warf ein Stück Seil über ein Rohr im Kellergeschoss des Studentenwohnheims, zog sich nackt aus und trat den Sägebock unter seinem Körper weg.  Ein  letzter  Leck-mich-am-Arsch-Gruß  an  das System. Auf seiner Brust klebte ein Zettel, auf dem Kevin Byrne als sein Henker gebrandmarkt wurde. 

Eine Woche später wurde der Gärtner der Blanchards in einem Motel in Atlantic City aufgespürt. In seinem Besitz befanden  sich  Robert  Blanchards  Kreditkarten,  und  seine Sporttasche  war  mit  blutverschmierten  Klamotten  voll gestopft. Er legte auf der Stelle ein Geständnis ab. In Byrnes Kopf hatte sich eine Tür geschlossen. 

Zum ersten Mal in fünfzehn Jahren hatte er sich geirrt. 30 

Für  die  Bullen-Hasser  war  es  ein  gefundenes  Fressen. Morris’  Schwester  Janice  erhob  gegen  Byrne,  die  Polizei und  die  Stadt  Anklage  wegen  Mordes  an  ihrem  Bruder. Bei keinem der Prozesse war viel herausgekommen, doch die  Last  war  immer  schwerer  geworden,  bis  Byrne  daran zu zerbrechen drohte. 

Die  Zeitungen  bewarfen  ihn  in  ihren  Leitartikeln  und Kommentaren  wochenlang  mit  Dreck.  Der   Inquirer,  die Daily  News  und  sogar   CityPaper  machten  ihn  fertig, gingen aber schließlich wieder zur Tagesordnung über. Es waren   The  Report,  ein  Boulevardblatt,  das  sich  selbst  als alternative  Presse  bezeichnete,  aber  in  Wirklichkeit  nicht viel  mehr  als  ein  mieses  Klatschblatt  war,  und  ein Kolumnist  namens  Simon  Close  –  ein  unglaubliches Arschloch  –,  die  den  Fall  zu  ihrer  persönlichen Angelegenheit  gemacht  hatten.  In  den  Wochen  nach Morris Blanchards Selbstmord schrieb Simon Close einen Hetzartikel nach dem anderen über Byrne, die Polizei und den Polizeistaat Amerika und schloss seine Hetzkampagne schließlich  mit  einem  Profil  des  Mannes,  der  Morris Blanchard einst geworden wäre: eine Mischung aus Albert Einstein,  Robert  Frost  und  Jonas  Salk,  wenn  man  ihm Glauben schenken konnte. 

Vor  dem  Blanchard-Fall  hatte  Byrne  öfter  ernsthaft darüber  nachgedacht,  nach  zwanzig  Jahren  den  Hut  zu nehmen, nach Myrtle Beach zu ziehen und seinen eigenen Sicherheitsdienst  zu  gründen  –  wie  viele  ausgebrannte Cops,  die  der  brutalen  Realität  der  Großstadt  nicht  mehr gewachsen  waren.  Er  hatte  lange  genug  den  Kopf hingehalten.  Doch  als  er  die  Demonstranten  vor  dem 31 

Roundhouse und ihre Slogans auf den Transparenten sah – 

zum  Beispiel  »Verbrennt  Byrne!«  –,  wusste  er,  dass  er bleiben  musste.  Auf  diese  Weise  konnte  er  sich  nicht verabschieden.  Byrne  hatte  zu  viel  für  diese  Stadt  getan. Er hätte es nicht ertragen, dass  man ihn so in Erinnerung behielt. 

Daher blieb er. 

Und wartete. 

Wartete  auf  einen  neuen  Fall,  der  ihn  wieder  an  die Spitze bringen würde. 

Byrne  trank  seinen  Kaffee  aus  und  machte  es  sich  auf dem  Sitz  bequem.  Es  gab  keinen  Grund,  nach  Hause  zu fahren. Vor ihm lag eine Schicht, die in wenigen Stunden begann. Außerdem war er in seiner eigenen Wohnung nur ein Geist, ein blinder Passagier in zwei leeren Räumen. Es gab dort niemanden, der ihn vermisst hätte. 

Er 

schaute 

auf 

die 

Fenster 

des 

runden 

Verwaltungsgebäudes  der  Polizei,  des  Roundhouse,  auf den  gelben  Schimmer  des  stets  brennenden  Lichts  der Gerechtigkeit. 

Gideon Pratt war in diesem Gebäude. 

Byrne  schloss  lächelnd  die  Augen.  Er  hatte  seinen Mann.  Das  Labor  würde  es  bestätigen,  und  ein  weiterer Schandfleck  würde  von  den  Bürgersteigen  Philadelphias verschwinden. 

Kevin  Francis  Byrne  war  nicht   irgendein  Detective  in dieser Stadt. 

Er war ein  Held. 
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 Montag, 5.15 Uhr 

 

 

 Dies hier ist die andere Stadt, diejenige, 

 die William Penn sich niemals vor Augen fiihrte, wenn er seine  »grüne  Stadt  auf  dem  Lande«  zwischen  dem Schuylkill  und  dem  Delaware  River  betrachtete,  wenn  er von  griechischen  Säulen  und  Marmorhallen  träumte,  die majestätisch  über  den  Kiefern  in  den  Himmel  ragen sollten.  Dies  ist  nicht  die  Stadt  des  Stolzes  und  der Geschichte und der Visionen, nicht jener Ort, an dem die Seele einer großen Nation geboren wurde. Nein, dies hier ist  ein  Teil  Nord-Philadelphias,  wo  lebende,  hohläugige Geister  durch  die  Dunkelheit  irren.  Dies  ist  ein  elender Ort,  ein  Ort  voller  Ruß  und  Kot  und  Asche  und  Blut,  ein Ort,  wo  Menschen  sich  vor  den  Blicken  ihrer  Kinder verstecken und ihre Würde für ein Leben in entsetzlichem Elend verlieren. Ein Ort, an dem junge Tiere alt werden. Wenn es in der Hölle Slums gäbe, würden sie bestimmt so aussehen. 

 Doch  an  diesem  scheußlichen  Ort  wird  etwas  Schönes entstehen.  Ein  Garten  Gethsemane  inmitten  des aufgerissenen  Betons,  des  vermoderten  Holzes  und  der zerstörten Träume. 
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 Ich stelle den Motor ab. Es ist ruhig 

 Sie sitzt reglos neben mir, als hätte sie in diesen letzten Augenblicken  ihrer  Jugend  bereits  den  Kontakt  zur Wirklichkeit  verloren.  Ihr  Profil  sieht  aus  wie  das  eines Kindes.  Ihre  Augen  sind  weit  geöffnet,  doch  ihr  Blick  ist blind. 

 Es gibt einen Zeitpunkt in der Jugend, da ein Mädchen, das gerade noch fröhlich über den Bürgersteig hüpfte und mit  lauter  Stimme  Lieder  trällerte,  diese  kindlichen Vergnügungen  aufgibt  und  durch  einen  Anspruch  auf  die Weiblichkeit  ersetzt.  Es  ist  eine  Zeit,  da  Geheimnisse geboren  werden,  ein  Repertoire  heimlichen  Wissens,  das niemals enthüllt  wird. Es geschieht  bei allen  Mädchen zu unterschiedlichen  Zeiten  –  manchmal  mit  zwölf  oder dreizehn, manchmal erst mit sechzehn oder später –, aber es geschieht immer, in jeder Kultur, jeder Rasse. Es ist der Moment,  der  nicht  etwa  durch  den  Beginn  der Menstruation  gekennzeichnet  wird,  wie  viele  glauben, sondern  durch  das  Wissen,  dass  der  Rest  der  Welt  –  und vor  allem  die  Männer  –  sie  plötzlich  mit  anderen  Augen betrachten. 

 Und  von  diesem  Moment  an  verändert  sich  das Gleichgewicht der Kräfte für immer. 

 Nein, sie ist keine Jungfrau mehr, aber sie wird wieder eine  Jungfrau  sein.  Dort  an  der  Säule  wird  es  eine Geißelung  geben,  und  von  diesem  Fluch  wird  die Auferstehung ausgehen. 

 Ich  steige  aus,  schaue  nach  links  und  rechts.  Wir  sind allein.  Die  Nachtluft  ist  kühl,  obwohl  die  Tage  für  die Jahreszeit ungewöhnlich warm sind. 
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 Ich öffne die Beifahrertür und nehme ihre Hand. Keine Frau,  kein  Kind.  Gewiss  kein  Engel.  Engel  haben  keinen eigenen Willen. 

 Aber dennoch eine umwerfende Schönheit. 

 Ihr Name ist Tessa Ann Wells. 

 Ihr Name ist Magdalena. 

 Sie ist die Zweite. 

 Sie wird nicht die Letzte sein. 
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3. 

 

 

 Montag, 5.20 Uhr  

 

 

Dunkelheit. 

Eine  Brise  weht  Abgase  und  andere  Gerüche  herüber. Den Geruch nach Öl. Kerosin vielleicht. Und den Gestank von Müll und Schweiß. Eine Katze faucht, dann … 

Stille. 

Er trug sie eine verlassene Straße hinunter. 

Sie  konnte  nicht  schreien.  Sie  konnte  nicht  gehen.  Er hatte ihr eine Droge gespritzt, die ihre Glieder lähmte. Ein grauer  Schleier  hatte  sich  über  ihren  Verstand  gelegt  und trübte ihre Wahrnehmung. 

Für  Tessa  Wells  bestand  die  Welt  aus  einem  raschen Wechsel  von  blassen  Farben  und  flüchtigen  Blicken  auf geometrische Formen. 

Die Zeit blieb stehen. Erstarrte. Sie öffnete die Augen. Sie  waren  in  einem  Gebäude.  Stiegen  eine  Holztreppe hinunter.  Der  Geruch  von  Urin  und  verschimmeltem Essen. Sie hatte lange nichts mehr gegessen, und bei dem Gestank verkrampfte sich ihr Magen; Galle stieg ihr in die Kehle. 

Er  setzte  sie  vor  eine  Säule  und  legte  ihre  Glieder zurecht, als wäre sie eine Puppe. 
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Dann legte er ihr etwas in die Hand. Den Rosenkranz. Die Zeit verging. Ihr Bewusstsein schwand. Als er ihre Stirn berührte, öffnete sie wieder die Augen. Sie spürte die Form des Kreuzes, das er dort aufmalte. 

 Mein Gott, salbt er mich? 

Plötzlich  flackerten  Erinnerungsfetzen  auf.  Eine lebhafte Erinnerung an ihre Kindheit. Sie erinnerte sich … 

 … an den Ritt durch Chester County und wie der Wind über ihr Gesicht strich und an den Weihnachtsmorgen und wie  der  Kristall  ihrer  Mutter  die  farbigen  Lichter  des großen  Baumes  reflektierte,  den  ihr  Vater  jedes  Jahr brachte,  und  an  Bing  Crosby  und  das  alberne  Lied  über Weihnachten auf Hawaii … 

Jetzt  stand  er  vor  ihr  und  zog  einen  Faden  durch  eine lange Nadel. Er sprach leise und monoton. 

 Latein? 

Als  er  den  dicken  schwarzen  Faden  fest  verknotete  … 

Wusste  sie,  dass  sie  diesen  Ort  nicht  mehr  verlassen würde? 

Wer würde sich um ihren Vater kümmern? 

 Heilige Maria, Mutter Gottes … 

Er  hatte  sie  gezwungen,  lange  Zeit  in  dem  kleinen Raum  zu  beten.  Er  hatte  ihr  obszöne  Worte  ins  Ohr geflüstert. Sie hatte gebetet, es möge ein Ende nehmen. Bete für uns Sünder… 

Er schob ihren Rock bis zur Taille hoch. Er kniete sich hin  und  spreizte  ihre  Beine.  Die  untere  Hälfte  ihres Körpers war vollkommen gelähmt. 

 Bitte, lieber Gott, mach, dass es aufhört. 

 … jetzt und … 
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 Mach, dass es aufhört. 

 … jetzt und in der Stunde unseres Todes … 

Dann  sah  sie  an  diesem  feuchten,  verfallenen  Ort, dieser Hölle auf Erden, den Stahlbohrer funkeln, hörte das Surren  des  Motors  und  wusste,  dass  ihre  Gebete  endlich erhört worden waren. 
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4. 

 

 

 Montag, 6.50 Uhr  

 

 

Cornflakes.« 

Der  Mann  starrte  sie  an,  den  Mund  zu  einem spöttischen  Grinsen  verzogen.  Er  stand  ein  paar  Schritte entfernt,  doch  Jessica  spürte  die  Gefahr,  die  von  ihm ausging, roch plötzlich den bitteren Geruch ihrer Angst. Als  der  Mann  sie  ungerührt  musterte,  spürte  Jessica, wie sie sich dem Dachrand hinter ihr näherte. Sie  griff in ihren  Schulterhalfter,  aber  er  war  natürlich  leer.  Sie durchwühlte  ihre  Taschen.  Linke  Seite:  etwas,  das  sich wie  eine  Haarspange  anfühlte,  und  ein  paar  Münzen. Rechte Seite: Luft. Großartig. Auf ihrem Weg nach unten war  sie  perfekt  ausgerüstet,  um  ihr  Haar  hochzustecken und ein Ferngespräch zu führen. 

Jessica  beschloss,  sich  der  Taktik  zu  bedienen,  die  sie ihr  ganzes  Leben  eingesetzt  hatte,  jenes  Furcht einflößende  Utensil,  mit  dessen  Hilfe  sie  sich  in  die meisten 

Schwierigkeiten 

hinein-und 

wieder 

herausmanövriert  hatte.  Ihre  Sprache.  Doch  statt irgendwelcher  Worte,  die  ironisch  oder  verächtlich  oder bedrohlich  waren,  brachte  sie  nur  ein  zittriges  »Was?« 

heraus. 
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Wieder sagte der Verbrecher: »Cornflakes.« 

Die Wörter schienen ebenso unangemessen zu sein wie der  Schauplatz:  ein  strahlend  schöner  Tag,  ein wolkenloser Himmel, weiße Möwen, die eine Ellipse über ihrem  Kopf  bildeten.  Das  alles  wies  auf  einen Sonntagmorgen  hin,  doch  Jessica  wusste,  dass  es  nicht Sonntag  war.  Ein  Sonntagmorgen  konnte  weder  so  große Gefahr 

bergen 

noch 

so 

schreckliche 

Angst 

heraufbeschwören.  An  einem  Sonntagmorgen  hätte  sie bestimmt nicht  mit diesem abscheulichen Verbrecher, der nun auf sie zuhielt, auf dem Dach des Gerichtsgebäudes in der Stadtmitte von Philadelphia gestanden. 

Ehe  Jessica  sprechen  konnte,  sagte  das  Gangmitglied ein letztes Mal: »Ich mach dir Cornflakes, Mama.« 

 Mama? 

Jessica  öffnete  langsam  die  Augen.  Die  Morgensonne drang von allen Seiten ins Zimmer – kleine, gelbe Dolche, die sich in ihr Hirn bohrten. Es war gar kein Gangster. Es war  ihre  dreijährige  Tochter  Sophie,  die  auf  ihrer  Brust saß.  Das  zarte  Blau  ihres  Nachthemds  hob  den  roten Schimmer  auf  ihrem  Gesicht  hervor  und  bildete  einen deutlichen 

Kontrast 

zu 

ihrem 

kastanienbraunen 

Lockenkopf.  Jetzt  bekam  alles  einen  Sinn.  Jetzt  verstand Jessica, warum eine so schwere Last ihr Herz beschwerte und warum der grausame Mann in dem Albtraum sich ein wenig wie Elmo angehört hatte. 

»Cornflakes, Liebling?« 

Sophie Balzano nickte. 

»Was ist mit Cornflakes?« 

»Ich hab dir Frühstück gemacht, Mama.« 
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»Ach ja.« 

»Jajaja.« 

»Ganz allein?« 

»Jajaja.« 

»Du bist wirklich ein großes Mädchen!« 

»Jajaja!« 

Jessica  schaute  ihre  Tochter  ernst  an.  »Hat  Mama  dir nicht verboten, auf den Schrank zu klettern?« 

Sophie  bediente  sich  verschiedener  Ausweichmanöver und  versuchte,  schnell  eine  Geschichte  zu  erfinden,  die erklären  könnte,  wie  sie  die  Cornflakes  aus  dem Hängeschrank geholt hatte, ohne auf den Unterschrank zu klettern.  Schließlich  schenkte  sie  ihrer  Mutter  nur  einen entzückenden  Augenaufschlag,  und  damit  war  die Diskussion wie jedes Mal beendet. 

Jessica musste lächeln. Sie malte sich das Chaos in der Küche aus. »Warum hast du mir Frühstück gemacht?« 

Sophie verdrehte die Augen. War das nicht sonnenklar? 

»Du musst an deinem ersten Schultag frühstücken!« 

»Stimmt.« 

»Das ist die wichtigste Mahlzeit des Tages!« 

Sophie  war  natürlich  noch  viel  zu  jung,  um  zu begreifen,  was  es  bedeutete,  zur  Arbeit  zu  gehen.  Seit ihrem  ersten  Ausflug  in  die  Vorschule  –  einer  teuren städtischen  Einrichtung  namens  Educare  –  ging  ihre Mutter  nach  Sophies  Verständnis  jedes  Mal  zur  Schule, wenn sie für längere Zeit das Haus verließ. 

Als  der  Morgen  die  Schwelle  des  Bewusstseins berührte, löste die Angst sich auf. Jessica wurde nicht von einem Kriminellen in Schach gehalten – ein Albtraum, der 41 

ihr in den letzten Monaten vertraut geworden war. Sie lag in  den  Armen  ihrer  wundervollen  Tochter.  Sie  waren  zu Hause,  in  der  mit  einer  hohen  Hypothek  belasteten Doppelhaushälfte  im  Nordosten  Philadelphias;  ihr Cherokee,  der  mittels  eines  hohen  Kredits  finanziert worden war, stand in der Garage. 

Sicherheit. 

Jessica  streckte  den  Arm  aus  und  schaltete  das  Radio ein, als Sophie sie fest umarmte und ihr einen dicken Kuss gab.  »Es  ist  schon  spät!«,  sagte  Sophie,  ehe  sie  aus  dem Bett  auf  den  Boden  rutschte  und  durchs  Schlafzimmer rannte. »Komm, Mama.« 

Als  Jessica  ihre  Tochter  um  die  Ecke  verschwinden sah,  glaubte  sie,  in  ihren  neunundzwanzig  Lebensjahren noch  nie  so  froh  gewesen  zu  sein,  den  neuen  Tag  zu begrüßen,  endlich  den  Albtraum  abgeschüttelt  zu  haben, der  sie  quälte,  seitdem  sie  wusste,  dass  sie  zum Morddezernat versetzt worden war. 

Heute  war  ihr  erster  Tag  als  Detective.  Sie  hoffte,  es war  zugleich  der  letzte  Tag,  der  ihr  diesen  Albtraum bescherte. Irgendwie zweifelte sie daran. 

 Detective. 

Obwohl  sie  fast  drei  Jahre  bei  der  Verkehrspolizei gearbeitet  und  die  ganze  Zeit  eine  Schutzweste  getragen hatte,  wusste  sie,  dass  es  die  exklusiveren  Dezernate  wie Diebstahl,  Rauschgift  und  Mord  waren,  bei  denen  das wahre  Prestige  dieser  Dienstbezeichnung  zum  Tragen kam. 

Ab  heute  gehörte  sie  zur  Elite.  Ab  heute  war  sie  eine Auserwählte.  Von  allen  Detectives  der  Polizei  in 42 

Philadelphia mit den goldenen Streifen waren die Männer und  Frauen  der  Mordkommission  so  etwas  wie  Götter. Etwas  Höheres  konnte  man  als  Hüter  des  Gesetzes  gar nicht  anstreben.  Es  stimmte  natürlich,  dass  bei  allen Ermittlungen Leichen auftauchten, vom Diebstahl bis zum Einbruch,  von  misslungenen  Drogendeals  bis  zu  außer Kontrolle  geratenen,  häuslichen  Streitereien,  aber  sobald kein  Puls  mehr  zu  spüren  war,  griffen  die  Kollegen anderer 

Dezernate 

zum 

Hörer 

und 

riefen 

die 

Mordkommission an. 

Ab  heute  würde  sie  für  diejenigen  sprechen,  die  nicht mehr für sich selbst sprechen konnten. 

 Detective. 

 

»Möchtest  du  von  Mamas  Cornflakes  abhaben?«,  fragte Jessica.  Sie  hatte  ihre  große  Schüssel  fast  halb  geleert  – 

Sophie hatte ihr fast das ganze Paket eingeschüttet –, und allmählich verwandelte sich alles in eine zuckrige Pampe. 

»Nee danke«, murmelte Sophie, die sich den Mund voll Kekse gestopft hatte. 

Sophie saß gegenüber von Jessica am Küchentisch und malte  eifrig  mit  Buntstiften  –  allem  Anschein  nach handelte  es  sich  um  eine  orangefarbene,  sechsbeinige Version  von  Shrek  –,  während  sie  umständlich  an  einem Keks knabberte. 

»Sicher?«,  fragte  Jessica.  »Schmeckt  wirklich  sehr, sehr gut.« 

»Nee danke.« 

Verflixt,  dachte  Jessica.  Das  Kind  war  so  dickköpfig wie  sie.  Sobald  Sophie  sich  etwas  in  den  Kopf  gesetzt 43 

hatte,  wich  sie  nicht  mehr  davon  ab.  Das  war  einerseits gut, andererseits schlecht. Gut, weil es bedeutete, dass die kleine  Tochter  von  Jessica  und  Vincent  Balzano  nicht  so schnell aufgab.  Schlecht, weil Jessica sich schon jetzt auf Streitereien  mit  der  pubertierenden  Sophie  Balzano gefasst  machen  konnte,  die  selbst  die  Operation  Desert Storm in den Schatten stellen würden. 

Jessica fragte sich, wie Sophie die Trennung in Zukunft verkraften würde. Fest stand auf jeden Fall, dass sie ihren Vater schrecklich vermisste. 

Jessica schaute zum Kopfende des Tisches, wo  Sophie den Tisch für Vincent gedeckt hatte. Das Besteck bestand zwar  aus  einer 

kleinen 

Suppenkelle  und  einer 

Fonduegabel,  aber  es  war  der  gute  Wille,  der  zählte.  In den  letzten  Monaten  hatte  Sophie  immer,  wenn  die Anwesenheit  einer  vollständigen  Familie  verlangt  wurde, wozu  auch  ihre  Teepartys  samstagnachmittags  auf  dem Hof  gehörten  –  Veranstaltungen,  an  denen  ihr  gesamter Stofftierzoo  mit  Bären,  Enten  und  Giraffen  teilnahm  –, einen  Platz  für  ihren  Vater  reserviert.  Sophie  war  alt genug,  um  zu  wissen,  dass  das  Universum  ihrer  kleinen Familie  durcheinander  geraten  war,  aber  jung  genug,  um zu  glauben,  dass  die  Zauberkraft  eines  kleinen  Mädchens etwas an diesem Zustand ändern könnte. Das war eine von tausend  Situationen,  die  Jessica  jeden  Tag  einen  Stich versetzten. 

Sie  überlegte  sich  gerade  einen  Plan,  um  Sophie abzulenken,  damit  sie  mit  der  noch  immer  halb  gefüllten Salatschale  zum  Spülbecken  gehen  konnte,  als  das Telefon  klingelte.  Es  war  Jessicas  Lieblingscousine 44 

Angela.  Angela  Giovanni  war  ein  Jahr  jünger,  und  sie stand Jessica so nahe wie eine Schwester. 

»Hi,  Detective  Balzano  von  der  Mordkommission«, sagte Angela. 

»Hi, Angie.« 

»Hast du geschlafen?« 

»O ja, volle zwei Stunden.« 

»Bist du bereit für den großen Tag?« 

»Eigentlich nicht.« 

»Zieh  einfach  deine  maßgeschneiderte  Rüstung  an, dann ist alles gut«, schlug Angela vor. 

»Wenn du meinst«, erwiderte Jessica. »Es ist nur …« 

»Was?« 

Jessicas Angst war so verschwommen und unbestimmt, dass  sie  Mühe  hatte,  sie  zu  benennen.  Sie  kam  sich wirklich so vor, als wäre es ihr erster Schultag. »Es ist nur so,  dass  ich  zum  ersten  Mal  im  Leben  richtig  Schiss habe.« 

»Eh!«, begann die stets optimistische Angela. »Wer hat das College in drei Jahren geschafft?« 

Es  war  ein  altes  Spiel,  das  sie  immer  spielten,  aber Jessica stand heute nicht der Sinn danach. »Ich.« 

»Wer hat das Examen auf Anhieb geschafft?« 

»Ich.« 

»Und wer hat Ronnie Anselmo verprügelt, weil er dich bei  Beetlejuice begrabscht hat?« 

»Das  müsste  ich  gewesen  sein«,  sagte  Jessica,  obwohl sie  sich  nicht  erinnerte,  dass  es  ihr  so  viel  ausgemacht hatte.  Ronnie  Anselmo  war  eigentlich  ganz  süß.  Aber  es ging ums Prinzip. 
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»Stimmt  genau.  Mit  dir  war  schon  früher  nicht  zu spaßen«, sagte Angela. »Und denk daran, was Großmama immer  gesagt  hat:   Meglio  un  uovo  oggi  che  una  gallina domani.« 

Jessicas  Erinnerung  an  die  Kindheit  war  geweckt,  an die  Ferien  im  Haus  ihrer  Großmutter  in  der  Christian Street  in  Süd-Philadelphia,  an  den  Duft  von  Knoblauch und  Basilikum  und  Asiago  und  geröstete  Paprika.  Sie erinnerte sich daran, wie ihre Großmutter im Frühling und Sommer  immer  auf  ihrer  winzigen  Veranda  saß, Stricknadeln in den Händen, die  scheinbar endlose Wolle auf dem fleckenlosen Beton, immer  grüne und weiße, die Farben  der  Philadelphia  Eagles,  und  wie  sie  allen  mit ihren Weisheiten auf die Nerven ging. Dieser Spruch war einer  ihrer  Dauerbrenner.  Besser  heute  ein  Ei  als  morgen ein Huhn. 

Es  folgten  gegenseitige  Fragen  nach  den  jeweiligen Familienmitgliedern,  denen  es  allen  mehr  oder  weniger gut ging. Dann sagte Angela wie erwartet: 

»Ach, übrigens, er hat nach dir gefragt.« 

Jessica wusste genau, wen Angela meinte. 

»Ach ja?« 

Patrick Farrell war Notarzt im St. Joseph’s Hospital, wo Angela  als  Röntgenassistentin  arbeitete.  Patrick  und Jessica  hatten  eine  kurze,  harmlose  Affäre  gehabt,  ehe Jessica  sich  mit  Vincent  verlobt  hatte.  Sie  hatte  ihn  eines Nachts kennen gelernt, als sie in Ausübung ihres Dienstes einen Nachbarsjungen  mit zwei zerfetzten  Fingern, die  in die  Schusslinie  eines  M-80  geraten  waren,  in  die 46 

Notaufnahme  gebracht  hatte.  Ungefähr  einen  Monat  lang hatte sie sich ab und zu mit Patrick getroffen. 

Zu dem Zeitpunkt lernte Jessica Vincent kennen, einen Polizeibeamten des dritten Distrikts. Als Vincent ihr einen Antrag  machte  und  Patrick  vor  vollendeten  Tatsachen stand, zog er sich zurück. Nach der Trennung von Vincent hatte Jessica sich mindestens eine Million Mal gefragt, ob sie die falsche Wahl getroffen hatte. 

»Patrick lässt nicht locker, Jess. Er ist noch immer total in  dich  verknallt«,  sagte  Angela.  Jessicas  Cousine  neigte ein wenig zu Übertreibungen. »Nichts ist herzzerreißender als ein schöner Mann, der unglücklich verliebt ist.« 

Mit dem schönen Mann hatte sie auf jeden Fall Recht. Patrick  gehörte  zu  diesen  seltenen  dunklen  Exemplaren irischer Abstammung – dunkles Haar, dunkelblaue Augen, breite  Schultern,  Grübchen.  Keiner  sah  in  einem  weißen Arztkittel besser aus. 

»Ich bin verheiratet, Angie.« 

»Naja, so richtig nicht.« 

»Bestell ihm einen Gruß von mir«, sagte Jessica. 

»Sonst nichts?« 

»Nee.  Das  Letzte,  was  ich  im  Moment  gebrauchen kann, ist ein Mann in meinem Leben.« 

»Die  traurigsten  Worte,  die  ich  je  gehört  habe«,  sagte Angela. 

Jessica  lachte.  »Du  hast  Recht.  Hört  sich  sehr pathetisch an.« 

»Alles okay für heute Abend?« 

»Ja, alles klar.« 

»Wie heißt sie?« 
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»Willst du es wirklich wissen?« 

»Sag schon.« 

»Sparkle Munoz.« 

»Wow!«, rief Angela. »Sparkle?« 

»Sparkle.« 

»Was weißt du über sie?« 

»Ich  hab  mir  ein  Video  von  ihrem  letzten  Kampf angesehen«, erwiderte Jessica. »Puderquaste.« 

Jessica gehörte zu dem kleinen, aber stetig wachsenden Kreis  von  Boxerinnen  in  Philadelphia.  Was  als  Jux  im Polizeisport  begann,  als  Jessica  die  Pfunde  loswerden wollte, 

die 

sie 

während 

ihrer 

Schwangerschaft 

zugenommen hatte, war im Laufe der Zeit zu einer wahren Besessenheit  geworden.  Bei  einer  Kampfbilanz  von  drei Siegen,  alle  durch  K. o.,  und  noch  keiner  Niederlage, bekam  Jessica  mittlerweile  schon  eine  recht  gute  Presse. Die  Tatsache,  dass  sie  dunkelrosafarbene  Satinhosen  mit den  Worten  JESSIE  THE  CHAMPION  trug,  die  auf  den Hosenbund gestickt waren, schadete ihrem Image nicht. 

»Kommst du?«, fragte Jessica. 

»Klar.« 

»Danke, Angie«, sagte Jessica und schaute auf die Uhr. 

»Oh, ich muss los.« 

»Ich auch.« 

»Ich hätte da noch eine Frage, Angie …« 

»Schieß los.« 

»Warum bin ich eigentlich zur Polizei gegangen?« 

»Ganz  einfach«,  sagte  Angela.  »Um  andere  zu belästigen und durch die Stadt rasen zu können.« 

»Acht Uhr.« 
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»Ich werde da sein.« 

»Ich hab dich lieb.« 

»Ich dich auch.« 

Jessica legte auf und schaute sich nach Sophie um. Ihre Tochter  war  auf  die  glorreiche  Idee  gekommen,  die Punkte auf ihrem Kleid  mit einem orangefarbenen Magic Marker zu verbinden. 

Wie zum Teufel sollte sie diesen Tag überstehen? 

 

Jessica  zog  Sophie  ein  anderes  Kleid  an  und  lieferte  sie bei  Paula  Farinacci  ab,  die  glücklicherweise  den Babysitter für das Mädchen spielte. Paula wohnte nur drei Häuser  entfernt  und  gehörte  zu  Jessicas  besten Freundinnen.  Als  Jessica  nach  Hause  zurückkehrte,  war ihr maisfarbenes Kostüm schon ein wenig zerknittert. Bei der Verkehrspolizei war die Dienstkleidung kein Problem. Dort  tauchte  sie  in  Jeans  und  Lederjacke,  T-Shirts  und Sweatshirts  und  gelegentlich  in  einem  Hosenanzug  auf. Ihr  gefiel  der  Anblick  der  Glock  an  der  Hüfte  ihrer verwaschenen  Levi’s.  Das  ging  allen  Cops  so,  wenn  sie ehrlich  waren.  Aber  jetzt  musste  sie  ein  wenig professioneller aussehen. 

Lexington  Park  grenzte  an  Pennypack  Park  und  war eine  ruhige  Wohngegend  im  Nordosten  Philadelphias. Dort wohnten  viele Polizisten, was wohl der  Grund dafür war,  dass  es  in  Lexington  Park  heutzutage  nicht  viele Einbrüche gab. Einbrecher schienen eine heftige Aversion gegen Waffen und geifernde Rottweiler zu haben. 

Willkommen im Land der Cops. 

Betreten auf eigene Gefahr. 
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Ehe  Jessica  die  Einfahrt  erreichte,  hörte  sie  das metallene Grollen und wusste sofort, dass es Vincent war. Drei Jahre bei der Verkehrspolizei hatten ihre Sensibilität für  Motoren  geschärft.  Als  Vincents  1969er  Shovelhead Harley um die Ecke bog und in der Einfahrt hielt, wusste Jessica,  dass  ihr  feines  Gehör  noch  immer  bestens funktionierte. Vincent besaß zwar auch einen alten DodgeVan,  aber  wie  die  meisten  Motorradfans  saß  auch  er, sobald  das  Thermometer  über  die  Null-Grad-Marke kletterte – und oft schon vorher –, auf seinem Bock. Als  Zivilfahnder  beim  Rauschgiftdezernat  musste Vincent  Balzano  sich  keinerlei  Kleidungsvorschriften beugen.  Mit  seinem  Viertagebart,  seiner  abgeschabten Lederjacke und der Serengeti-Sonnenbrille sah er eher wie ein  Verbrecher  als  wie  ein  Polizist  aus.  Sein dunkelbraunes  Haar  war  länger  als  je  zuvor.  Er  hatte  es zurückgekämmt  und  zusammengebunden.  Die  goldene Kette  mit  dem  goldenen  Kreuz  glitzerte  in  der Morgensonne. 

Jessica  stand  seit  jeher  auf  diese  smarten,  dunklen Typen. 

Sie  verdrängte  den  Gedanken  und  zeigte  ihm  die  kalte Schulter. 

»Was willst du, Vincent?« 

Er  nahm  die  Sonnenbrille  ab  und  fragte  ruhig:  »Wann ist er gegangen?« 

»Für diesen Scheiß hab ich jetzt keine Zeit.« 

»Es ist eine ganz einfache Frage, Jessie.« 

»Und es geht dich nichts an.« 
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Jessica sah, dass ihn die Antwort kränkte, aber das war ihr im Moment egal. 

»Du  bist   meine  Frau«,  sagte  er,  als  würde  er  ihr Auskünfte  über  ihr  Leben  erteilen.  »Dies  ist   mein  Haus. Meine  Tochter  schläft  hier.  Es  geht  mich  verdammt  was an.« 

 Lieber  Gott,  bewahre  mich  vor  Italoamerikanern, dachte Jessica. Gab es besitzergreifendere Geschöpfe? Im Vergleich 

zu 

Italoamerikanern 

waren 

Gorillas 

Intellektuelle.  Italoamerikanische   Cops  aber  waren  noch schlimmer.  Wie  Jessica  selbst  auch  war  Vincent  in  den Straßen Süd-Philadelphias geboren und aufgewachsen. 

»Ach,  jetzt geht es dich was an? Ging es dich auch was an,  als  du  diese  Nutte  gevögelt  hast?  Als  du  diese Schlampe aus Süd-Jersey in  meinem Bett gebumst hast?« 

Vincent rieb sich übers Gesicht. Er sah müde aus; seine Augen  waren  gerötet.  Offenbar  hatte  er  eine  lange  Fahrt hinter sich. Oder eine lange Nacht, in der er etwas anderes getrieben  hatte.  »Wie  oft  muss  ich  mich  noch  bei  dir entschuldigen, Jess?« 

»Ein paar Millionen Mal, Vincent. Dann werden wir zu alt sein, um uns daran zu erinnern, dass du mich betrogen hast.« 

In  jedem  Dezernat  gab  es  Betthäschen,  Cop-Groupies, die  plötzlich  das  unkontrollierbare  Verlangen  verspürten, sich  auf  den  Rücken  zu  legen  und  die  Beine  zu  spreizen, sobald sie eine Uniform oder eine Dienstmarke sahen. Die meisten  gab  es  beim  Rauschgift  und  bei  der  Sitte  –  aus nahe  liegenden  Gründen.  Aber  Michelle  Brown  war  kein 51 

Cop-Groupie.  Michelle  Brown  war  eine  Affäre.  Michelle Brown hatte ihren Ehemann in  ihrem Haus gevögelt. 

»Jessie.« 

»Dieser Scheiß hat mir heute gerade noch gefehlt. Also ehrlich.« 

Vincent wurde eine  Spur freundlicher, als hätte er sich soeben  daran  erinnert,  welcher  Tag  heute  war.  Er  öffnete den  Mund,  um  etwas  zu  sagen,  doch  Jessica  hob  eine Hand. 

»Nicht«, sagte sie. »Nicht heute.« 

»Wann?« 

Ja,  wann.  Sie  wusste  es  nicht.  Vermisste  sie  ihn?  Ja, wahnsinnig. Würde sie es zugeben? Niemals. »Ich weiß es nicht.« 

Trotz  all  seiner  Fehler,  und  davon  gab  es  etliche, wusste  Vincent  Balzano,  wann  er  seine  Frau  in  Ruhe lassen  musste.  »Komm«,  sagte  er.  »Ich  könnte  dich wenigstens in die Stadt fahren.« 

Er wusste, dass sie ablehnen und auf den Phyllis-DillerLook  verzichten  würde,  den  ihr  eine  Fahrt  zum Roundhouse auf einer Harley verlieh. 

Doch er schenkte ihr dieses verdammte Lächeln, das sie mehr  als  alles  andere  dazu  getrieben  hatte,  mit  ihm  ins Bett zu steigen, und sie hätte fast – mit Betonung auf  fast 

– eingewilligt. 

»Ich muss los, Vincent«, sagte sie. 

Jessica  ging um die Harley herum und steuerte auf die Garage  zu.  Obwohl  die  Versuchung  groß  war,  sich umzudrehen,  widerstand  sie.  Er  hatte  sie  betrogen,  und jetzt fühlte sie sich total beschissen. 
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 Was stimmte an diesem Bild nicht? 

Während  sie  den  richtigen  Schlüssel  suchte  und schließlich  fand,  hörte  sie,  wie  die  Harley  ansprang, wendete, laut grollte und am Ende der Straße verschwand. Jessica  ließ  ihren  Cherokee  an  und  schaltete  den Verkehrsfunk ein.  Auf der  I-95 war ein  Stau. Sie schaute auf  die  Uhr.  Zum  Glück  hatte  sie  noch  Zeit.  Sie  würde über die Frankford Avenue in die Stadt fahren. 

Als  sie  aus  der  Einfahrt  fuhr,  sah  sie  vor  dem  Haus gegenüber,  in  dem  die  Arrabiatas  wohnten,  einen Krankenwagen  stehen.  Wieder  einmal.  Sie  wechselte einen  Blick  mit  Lily  Arrabiata;  Lily  winkte.  Offenbar hatte Carmine Arrabiata seine wöchentliche Herzattacke – 

wieder  blinder  Alarm.  Diese  Vorfälle  ereigneten  sich  mit schöner Regelmäßigkeit. Man konnte fast die Uhr danach stellen.  Jessica  konnte  sich  nicht  mehr  erinnern,  wann  es angefangen  hatte.  Mittlerweile  schickte  die  Stadt  keinen Notarzt 

mehr. 

Die 

Arrabiatas 

mussten 

private 

Krankenwagen  rufen.  Lilys  Winken  hatte  eine  doppelte Bedeutung.  Erstens  bedeutete  es  guten  Morgen  und zweitens, dass es Carmine gut ging. Zumindest bis nächste Woche. 

Als  Jessica  in  Richtung  Cottman  Avenue  fuhr,  dachte sie  an  den  dummen  Streit,  den  sie  vorhin  mit  Vincent gehabt  hatte,  und  dass  eine  einfache  Antwort  auf  seine erste  Frage  die  Diskussion  sofort  beendet  hätte.  Gestern Abend  hatte  sie  mit  einem  alten  Freund  der  Familie, Davey Pizzino, der mit seinen eins sechzig ziemlich klein geraten  war,  eine  Sitzung  des  katholischen  Food  Drive besucht. Es war ein jährliches Treffen, an dem Jessica seit 53 

ihrer  frühen  Jugend  teilnahm,  und  hatte  mit  einem  Date nicht  das  Geringste  zu  tun.  Aber  das  brauchte  Vincent nicht  zu  wissen.  Davey  Pizzino  errötete  schon  bei  der Fernsehwerbung  für  Duschgel.  Er  war  der  einzige unberührte  achtunddreißigjährige  Mann  östlich  der Alleghenies.  Und  er  hatte  ihr  Haus  um  halb  zehn verlassen. 

Aber  die  Tatsache,  dass  Vincent  ihr  vermutlich nachspioniert hatte, widerte sie an. 

Sollte er doch denken, was er wollte. 

 

Auf  dem  Weg  in  die  Stadtmitte  sah  Jessica  einmal  mehr, wie  das  Stadtbild  sich  veränderte.  Ihr  fiel  keine  andere Stadt  ein,  die  eine  so  große  Diskrepanz  zwischen  Elend und  Glanz  aufwies.  Keine  andere  Stadt  hing  mit  mehr Stolz  an  der  Vergangenheit  und  schaute  begieriger  in  die Zukunft. 

Sie sah zwei beherzte Jogger auf der Frankford, und die Schleusentore  öffneten  sich  weit.  Ein  Meer  von Erinnerungen und Gefühlen überschwemmte sie. 

Jessica hatte angefangen, mit ihrem Bruder gemeinsam zu  laufen,  als  er  siebzehn  gewesen  war.  Sie  war  damals eine  schlaksige  Dreizehnjährige,  eine  zerbrechliche Konstruktion  aus  spitzen  Ellbogen,  knochigen  Schultern und  vorstehenden  Kniescheiben.  Im  ersten  Jahr  hatte  sie nicht  die  geringste  Chance  gegen  ihren  Bruder.  Michael Giovanni,  ein  sportlicher,  muskulöser  Typ,  war  über  eins achtzig groß und brachte neunzig Kilo auf die Waage. Weder  die  Sommerhitze  noch  der  Frühlingsregen  oder der  Schnee  im  Winter  hielten  sie  davon  ab,  durch  die 54 

Straßen  Süd-Philadelphias  zu  laufen.  Michael  immer  ein paar  Schritte  voraus  und  Jessica  stets  bemüht,  mit  ihm Schritt zu halten, immer in stiller Bewunderung für seinen anmutigen  Laufstil  und  sein  schnelles  Tempo.  Einmal besiegte sie ihn und kam kurz vor ihm an der Treppe von St.  Paul’s  an.  Es  war  an  ihrem  vierzehnten  Geburtstag gewesen,  und  Michael  hatte  seine  Niederlage  überhaupt nicht in Zweifel gezogen. Jessica wusste, dass er sie hatte gewinnen lassen. 

Die  Mutter  von  Jessica  und  Michael  starb  an Brustkrebs, als Jessica gerade mal fünf Jahre alt war. Von diesem Tag an war Michael immer für sie da und tröstete sie  über  jedes  aufgeschürfte  Knie,  jeden  Liebeskummer und alle Schikanen der Nachbarsjungen hinweg. 

Sie  war  fünfzehn,  als  Michael  zu  den  Marines  ging, womit er in die Fußstapfen ihres Vaters trat. Sie erinnerte sich,  wie  stolz  sie  alle  gewesen  waren,  als  er  zum  ersten Mal  in  seiner  Ausgehuniform  nach  Hause  kam.  Jessicas Freundinnen  waren  alle  schrecklich  verliebt  in  Michael Giovanni, 

in 

seine 

samtenen 

Augen 

und 

sein 

bezauberndes  Lächeln,  seine  Vertrauen  einflößende  Art alten  Menschen  und  Kindern  gegenüber.  Jeder  wusste, dass  er  nach  seiner  Ausbildung  erneut  in  die  Fußstapfen seines Vaters treten und zur Polizei gehen würde. Jessica  war  fünfzehn,  als  Michael,  der  bei  den  Elften Marines  des  Ersten  Bataillons  diente,  in  Kuwait  getötet wurde. 

Ihr  Vater,  der  bei  der  Polizei  drei  Mal  ausgezeichnet worden war und noch immer die Sozialversicherungskarte seiner  verstorbenen  Frau  in  der  Brusttasche  trug, 55 

verschloss  sein  Herz  an  jenem  Tag  vollkommen.  Dieses Terrain  betrat  er  nun  nur  noch  in  Gesellschaft  seiner Enkeltochter.  Obwohl  Peter  Giovanni  von  kleiner  Statur war,  fühlte  er  sich  in  Gesellschaft  seines  Sohnes unschlagbar. 

Jessica  hatte  am  Einführungskurs  für  Jurastudenten teilgenommen 

und 

beabsichtigt, 

anschließend 

die 

juristische  Fakultät  zu  besuchen,  doch  in  jener  Nacht,  als sie die Nachricht  von Michaels Tod erhielten, wusste sie, dass sie zur Polizei gehen würde. 

Und  nun,  da  sie  eine  ganz  neue  Karriere  in  einer  der meistgeachteten  Mordkommissionen  des  Landes  begann, sah es so aus, als wäre die juristische Fakultät ein Traum, der ins Reich der Fantasie verbannt worden war. 

Vielleicht eines Tages. 

Vielleicht. 

 

Als Jessica auf den Parkplatz des Roundhouse fuhr, wurde ihr bewusst, dass sie sich an nichts mehr erinnerte. An gar nichts.  Die  ganze  Paukerei  über  Verfahrensweisen  und Beweissuche,  die  Jahre  auf  den  Straßen  –  alles  war  wie weggeblasen. 

 Ist das Gebäude gewachsen? , fragte sie sich. Als  sie  vor  der  Tür  stand,  sah  sie  ihr  Spiegelbild  auf dem  Glas.  Sie  trug  ein  ziemlich  teures  Kostüm  und  ihre besten  Slipper.  Ein  großer  Unterschied  zu  den  Jeans  im Gammel-Look  und  den  Sweatshirts,  die  sie  als  Studentin in  Temple  bevorzugt  hatte,  in  diesen  verrückten  Jahren vor Vincent, vor Sophie, vor der Akademie, vor all diesen Dingen. Damals war sie völlig unbeschwert gewesen. Jetzt 56 

war ihr Leben vergleichbar mit einem Haus voller Sorgen, dessen  undichtes  Dach  mit  wackligen  Schindeln  gedeckt war. 

Obwohl sie dieses Gebäude schon oft betreten hatte und den Weg zu den Aufzügen vermutlich blind finden würde, schien alles fremd zu sein, als sähe sie es zum ersten Mal. Der  Anblick,  die  Geräusche,  die  Gerüche  –  alles vermischte sich mit dem  verrückten Zirkus dieser kleinen Ecke des Rechtssystems Philadelphias. 

Es war Michaels hübsches Gesicht, das Jessica sah, als sie  den  Türgriff  umklammerte,  ein  Bild,  das  sie  in  den nächsten Wochen immer wieder vor Augen haben würde, als der neue Job ihr ganzes Leben auf den Kopf stellte. Jessica öffnete die Tür, betrat das Gebäude und dachte: Pass auf mich auf, großer Bruder. 

 Pass auf mich auf. 
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5. 

 

 

 Montag, 7.55 Uhr 

 

 

Die  Mordkommission  des  Philadelphia 

Police  Department  war  im  Erdgeschoss  des  PAD 

untergebracht, des Police Administration Building. Dieses Verwaltungsgebäude  der  Polizei,  ein  zweistöckiger  Bau an  der  Ecke  Achte  und  Race  Street,  wurde  wegen  seiner runden  Form  meistens  Roundhouse  genannt.  Sogar  die Aufzüge  waren  rund.  Die  Kriminalbeamten  wiesen  gern darauf  hin,  dass  das  Gebäude  aus  der  Luft  wie  ein  Paar Handschellen  aussah.  Wenn  jemand  in  Philadelphia County  auf  mysteriöse  Weise  ums  Leben  kam,  ging  hier der Anruf ein. 

Zu  den  fünfundsechzig  Detectives  der  Abteilung gehörten nur eine Hand voll Frauen – ein Zustand, den die höheren Chargen unbedingt ändern wollten. 

Dabei  wusste  jeder,  dass  es  heutzutage  in  einer  so heiklen  Behörde  wie  dem  PPD  nicht  unbedingt  eine Person  war,  die  befördert  wurde,  sondern  dass  oft  eine Statistik oder demographische Erhebungen den Ausschlag gaben. 

Jessica  wusste  das.  Aber  sie  wusste  auch,  dass  ihre Karriere auf der  Straße außergewöhnlich war  und sie den 58 

Job  bei  der  Mordkommission  verdient  hatte,  auch  wenn sie ihn ein paar Jahre früher antrat als andere. Gewöhnlich landete  man  dort  erst  nach  fast  zehn  Jahren  Dienst  in anderen  Dezernaten.  Jessica  hatte  einen  Abschluss  in Strafrecht erworben. Sie war eine außergewöhnlich fähige Streifenbeamtin  und  zwei  Mal  für  außergewöhnliche Leistungen  ausgezeichnet  worden.  Wenn  sie  Kollegen oder Vorgesetzten der alten Schule beweisen musste, was in  ihr  steckte  –  kein  Problem.  Sie  war  bereit.  Jessica  war nie  vor  einem  Kampf  zurückgewichen,  und  sie  würde nicht ausgerechnet heute damit anfangen. 

Einer  der  drei  Vorgesetzten  der  Mordkommission  war Sergeant  Dwight  Buchanan.  Wenn  die  Detectives  für  die Toten  eintraten,  so  war  es  Ike  Buchanan,  der  für diejenigen eintrat, die für die Toten eintraten. Als  Jessica  das  Großraumbüro  betrat,  winkte  Ike Buchanan  sie  zu  sich.  Die  erste  Tagesschicht  begann  um acht; deshalb war das Büro um diese Zeit voll besetzt. Die meisten  Beamten  von  der  Nachtschicht,  die  von Mitternacht  bis  acht  Uhr  früh  dauerte,  waren  noch anwesend,  was  nicht  ungewöhnlich  war.  Nun  drängten sich  die  Kriminalbeamten  in  dem  ohnehin  beengten, halbrunden  Raum.  Jessica  nickte  den  Detectives  an  den Schreibtischen  zu  –  alles  Männer,  die  alle  an  der  Strippe hingen  und  ihren  Gruß  mit  einem  flüchtigen,  kühlen Nicken beantworteten. 

Sie gehörte noch nicht zum Club. 

»Kommen Sie rein«, sagte Buchanan. 

Jessica  drückte  die  ihr  dargebotene  Hand,  folgte Buchanan  und  bemerkte,  dass  er  leicht  hinkte.  Ike 59 

Buchanan hatte sich in den Bandenkriegen in Philadelphia in  den  späten  Siebzigern  mehrere  Kugeln  eingefangen, und  den  Gerüchten  zufolge  hatte  er  ein  halbes  Dutzend Operationen  und  ein  Jahr  schmerzhafter  Reha  ertragen müssen,  ehe  er  in  den  Job  zurückkehren  konnte.  Dieser Mann  war  unerschütterlich.  Jessica  hatte  ihn  mehrmals mit  einem  Stock  gesehen.  Heute  nicht.  Stolz  und  Mut waren  an  diesem  Ort  mehr  als  Luxus.  Manchmal  waren sie der Klebstoff, der die Befehlskette zusammenhielt. Ike  Buchanan  ging  auf  die  sechzig  zu.  Er  war  ein hagerer,  zäher  Bursche  mit  vollem,  schlohweißem  Haar und  buschigen  weißen  Augenbrauen.  Die  harten  Winter Philadelphias,  denen  er  seit  sechs  Jahrzehnten  ausgesetzt war,  hatten  Spuren  auf  seinem  geröteten,  vernarbten Gesicht  hinterlassen.  Und  wenn  die  anderen  Gerüchte stimmten,  hatte  er  dem  Wild  Turkey  seinerzeit  ziemlich heftig zugesprochen. 

Jessica betrat das kleine Büro und nahm Platz. 

»Wir  sollten  uns  nicht  mit  Nebensächlichkeiten aufhalten.«  Buchanan  lehnte  die  Tür  an  und  kehrte  an seinen Schreibtisch zurück. Jessica sah, dass er versuchte, sein  Hinken  zu  überspielen.  Er  war  zwar  ein ausgezeichneter Cop, aber er war auch ein Mann. 

»Ja, Sir.« 

»Woher stammen Sie?« 

»Aufgewachsen in Süd-Philadelphia«, sagte Jessica, die wusste,  dass  Buchanan  ihren  Lebenslauf  natürlich  schon kannte und seine Fragen reine Formalität waren. 

»In der Sechsten und Catharine.« 

»Schulen?« 
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»St. Paul’s, anschließend Nazarene Academy. Ich habe in Temple studiert.« 

»Sie  haben  Ihr  Studium  in  Temple  nach  drei  Jahren abgeschlossen?« 

 Dreieinhalb, dachte Jessica,  aber  wer zählte  hier?  »Ja, Sir. Strafrecht.« 

»Beeindruckend.« 

»Danke, Sir.« 

»Sie haben im dritten Distrikt gearbeitet?«, fragte er. 

»Ja. Vier Jahre.« 

»Wie  hat  es  Ihnen  gefallen,  für  Danny  O’Brien  zu arbeiten?« 

Was  sollte  sie  darauf  antworten?  Dass  ihr  ehemaliger Boss 

ein 

arrogantes, 

frauenfeindliches, 

geistloses 

Arschloch  war?  »Sergeant  O’Brien  ist  ein  guter  Polizist. Ich habe viel von ihm gelernt.« 

»Danny  O’Brien  ist  ein  bisschen  rückständig«,  sagte Buchanan. 

»Wenn  Sie  es  so  sehen,  Sir«,  sagte  Jessica  und versuchte angestrengt, sich das Lachen zu verkneifen. 

»Dann  verraten  Sie  mir  mal,  warum  Sie  wirklich  hier sind«, forderte Buchanan sie auf 

»Ich  weiß  nicht,  was  Sie  meinen«,  erwiderte  Jessica, um Zeit zu gewinnen. 

Buchanan  schaute  aus  dem  Fenster.  »Ich  bin  seit siebenunddreißig  Jahren  Polizist.  Kaum  zu  glauben,  aber wahr.  Ich  habe  viele  gute  und  viele  schlechte  Menschen kennen  gelernt.  Auf  beiden  Seiten  des  Gesetzes.  Es  gab eine  Zeit,  da  war  ich  wie  Sie.  Bereit,  es  mit  der  ganzen Welt  aufzunehmen,  die  Schuldigen  zu  bestrafen  und  die 61 

Unschuldigen  zu  rächen.«  Buchanan  drehte  sich  zu  ihr um. »Warum sind Sie hier?« 

 Ganz ruhig bleiben, Jess, dachte sie.  Er will dir auf den Zahn  fühlen.  »Ich  bin  hier,  weil  …  weil  ich  glaube,  dass ich etwas verändern kann.« 

Buchanan  musterte  sie  einen  Moment.  Unmöglich, seine  Gedanken  zu  lesen.  »Als  ich  in  Ihrem  Alter  war, dachte ich das auch.« 

Jessica  hatte  das  Gefühl,  einen  gewissen  Unterton herausgehört  zu  haben.  Ob  herablassend,  gönnerhaft  oder väterlich,  vermochte sie nicht zu sagen. Die  Italienerin in ihr  kam  durch.  Die  South-Philly-Mentalität.  »Dürfte  ich Sie fragen, Sir, ob  Sie etwas verändert haben?« 

Buchanan lächelte. Das war ein gutes Zeichen. »Ich bin noch nicht in den Ruhestand getreten.« 

 Gute Antwort, dachte Jessica. 

»Wie  geht  es  Ihrem  Vater?«,  fragte  Buchanan unvermittelt. »Genießt er seinen Ruhestand?« 

Die Wahrheit sah so aus, dass er die Wände hochging. Als Jessica das letzte Mal vor seinem Haus gehalten hatte, stand  er  mit  einem  Paket  Roma-Tomatensamen  in  der Hand  vor  der  Terrassentür  und  schaute  auf  den  winzigen Hof. »Sehr, Sir.« 

»Er ist ein guter Mann. Er war ein großartiger Polizist.« 

»Danke. Ich werde es ihm sagen. Er wird sich freuen.« 

»Dass  Peter  Giovanni  Ihr  Vater  ist,  wird  Ihnen  weder helfen  noch  schaden.  Falls  es  je  ein  Problem  sein  sollte, kommen Sie zu mir.« 

 Niemals,  dachte  Jessica.  »Das  werde  ich.  Vielen Dank.« 
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Buchanan  stand  auf,  beugte  sich  vor  und  musterte  sie mit  seinem  starren  Blick.  »Dieser  Job  hat  schon  viele Herzen gebrochen, Detective. Ich hoffe, Ihres gehört nicht dazu.« 

»Danke, Sir.« 

Buchanan  schaute  über  ihre  Schulter  in  das Großraumbüro.  »Wo  wir  gerade  von  Herzensbrechern sprechen …« 

Jessica  folgte  seinem  Blick,  der  auf  einem  kräftigen Mann  haften  blieb,  der  neben  der  Zentrale  stand  und  ein Fax las. Sie standen auf und verließen Buchanans Büro. Als  sie  auf  den  Mann  zugingen,  musterte  Jessica  ihn. Der  Detective  war  Anfang  vierzig,  fast  eins  neunzig  und brachte  mehr  als  hundert  Kilo  auf  die  Waage.  Er  hatte hellbraunes  Haar,  grüne  Augen,  große  Hände  und  eine dicke, glänzende Narbe über dem rechten Auge. Wenn sie nicht  gewusst  hätte,  dass  er  Detective  bei  der Mordkommission  war,  hätte  sie  es  erraten.  Sein  Äußeres entsprach  genau  dem  Klischee:  guter  Anzug,  billige Krawatte,  Schuhe,  die  seit  einer  Ewigkeit  keine Schuhcreme  mehr  gesehen  hatten.  Und  dabei  umgab  ihn ein  Hauch  drei  verschiedener  Düfte:  Tabacco,  Certs  und eine Spur Aramis. 

»Was macht das Baby?«, fragte Buchanan den Mann. 

»Zehn Finger, zehn Zehen«, erwiderte er. 

Jessica kannte den Code. Buchanan hatte ihn nach dem laufenden Fall gefragt. Die Antwort des Detective lautete: Alles in Ordnung. 

»Riff  Raff«,  sagte  Buchanan.  »Das  ist  Ihr  neuer Partner.« 
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»Jessica  Balzano«,  stellte  Jessica  sich  vor  und  streckte ihm die Hand hin. 

»Kevin Byrne. Freut mich, dich kennen zu lernen.« 

Der  Name  weckte  bei  Jessica  sofort  Erinnerungen  an die  Morris-Blanchard-Affäre  vor  über  einem  Jahr.  Jeder Polizist in Philadelphia hatte den Fall  verfolgt. Die ganze Stadt  war  damals  mit  Byrnes  Fotos  zugepflastert.  Alle Nachrichtensendungen, 

sämtliche 

Zeitungen 

und 

Magazine berichteten über den Fall. Jessica wunderte sich, dass  sie  ihn  nicht  sofort  erkannt  hatte.  Auf  den  ersten Blick  schien  er  fünf  Jahre  älter  zu  sein  als  der  Mann,  an den sie sich erinnerte. 

Buchanans Telefon klingelte. Er entschuldigte sich. 

»Ganz meinerseits«, sagte Jessica. Sie runzelte die Stirn und fragte: »Riff Raff?« 

»Ist  ‘ne  lange  Geschichte.  Ich  erzähl  sie  dir  später.« 

Während  sie  sich  die  Hände  schüttelten,  fiel  Byrne  ein, dass  er  Jessicas  Namen  kannte.  »Bist  du  die  Frau  von Vincent Balzano?« 

 Mein  Gott,  dachte  Jessica.  Fast  siebentausend Polizeibeamte  vor  Ort,  und  der  konnte  sie  alle  in alphabetischer  Reihenfolge  herunterrasseln?  Sie  verlieh ihrem Händedruck ein wenig  mehr Kraft und  sagte: »Nur auf dem Papier.« 

Kevin  Byrne  war  im  Bilde  und  lächelte  gequält. 

»Verstehe.« 

Ehe  er  Jessicas  Hand  losließ,  musterte  er  sie  ein  paar Sekunden  mit  diesem  Blick  erfahrener  Cops.  Jessica kannte sich aus.  Sie  kannte den  Club, den Zusammenhalt in 

einer 

Abteilung, 

die 

Art, 

wie 

Cops 

sich 
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zusammenschlossen  und  gegenseitig  beschützten.  Als  sie bei der Verkehrspolizei angefangen hatte,  musste sie sich tagtäglich  beweisen.  Nach  einem  Jahr  konnte  sie  mit  den Besten  mithalten.  Nach  zwei  Jahren  konnte  sie  eine  JKurve  bei  Glatteis  nehmen,  ohne  mehr  als  ein  paar Zentimeter  von  der  Fahrbahn  abzuweichen.  Sie  konnte einen  Shelby  GT  im  Dunkeln  tunen  und  unter  einem zerknitterten 

Paket 

Zigaretten 

eine 

FahrzeugIdentifikationsnummer  auf  dem  Armaturenbrett  eines verschlossenen Wagens lesen. 

Als Kevin Byrne sie musterte und Jessica seinem Blick standhielt,  geschah  etwas.  Sie  war  sich  nicht  ganz  sicher, ob  es  gut  war,  doch  ihr  Blick  drückte  aus,  dass  sie  keine Praktikantin  war,  kein  Arschkriecher  und  keine  blutige Anfängerin, die in diese Abteilung gelobt worden war. Sie  zogen  ihre  Hände  zurück,  als  das  Telefon  an  der Zentrale klingelte. Byrne hob ab und machte sich ein paar Notizen. 

»Unser  Typ  wird  verlangt«,  sagte  Byrne,  der  den nächsten Fall laut Dienstplan übernehmen musste. Jessicas Selbstbewusstsein  schwand.  Wie  lange  war  sie  hier? 

Vierzehn Minuten? Gab es keine Gnadenfrist? 

»Ein totes Mädchen im Crack-Viertel«, fügte er hinzu. Keine Gnadenfrist. 

Byrne  musterte  sie  mit  einem  freundlichen  Blick,  der ihr  unterschwellig  mitteilte,  dass  sie  jetzt  ihre  erste Feuerprobe  bestehen  musste.  »Willkommen  bei  der Mordkommission«, sagte er. 
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»Woher  kennst  du  Vincent?«,  fragte  Jessica.  Sie  hatten den Parkplatz des PPD  verlassen und fuhren  seit ein paar Minuten  schweigend  durch  die  Straßen.  Byrne  saß  am Steuer  des  Ford  Taurus,  mit  dem  die  Polizei  in Philadelphia  standardmäßig  ausgerüstet  war.  Es  herrschte dieselbe  unangenehme  Stille  wie  bei  einem  Blind  Date, was es in gewisser Weise auch war. 

»Vor  einem  Jahr  haben  wir  einen  Dealer  in  Fishtown hochgenommen. Wir waren schon eine ganze Weile hinter ihm  her.  Der  Typ  hatte  einen  unserer  Informanten ermordet,  darum  mussten  wir  ihn  unbedingt  schnappen. Ein richtiger Scheißkerl. Trug ein Beil am Gürtel.« 

»Charmant.« 

»Ja.  Auf  jeden  Fall  war  es  unser  Fall,  aber  die  vom Rauschgift  inszenierten  einen  Drogendeal,  um  den Mistkerl  in  die  Falle  zu  locken.  Als  es  Zeit  wurde,  den Laden zu stürmen, ungefähr um fünf Uhr morgens, waren wir  zu  sechst,  vier  von  der  Mordkommission,  zwei  vom Rauschgift.  Wir  steigen  aus  dem  Van,  überprüfen  unsere Glocks,  schnüren  unsere  Westen  fest  und  bereiten  uns drauf  vor,  den  Laden  zu  stürmen.  Und  plötzlich  ist Vincent verschwunden. Wir sehen uns um, schauen hinter den  Van,  unter  den  Van.  Nichts.  Totenstille.  Plötzlich hören wir seine Stimme aus dem Haus:  Auf den Boden … 

 auf  den  Boden  …  Hände  hinter  den  Kopf  Scheißkerl!   Es stellt  sich  raus,  dass  Vincent  durch  die  Tür  reinspaziert war  und  sich  den  Typen  schon  geschnappt  hatte,  ehe  wir einen Schritt machen konnten.« 

»Hört sich ganz nach Vincent an«, sagte Jessica. 66 

»Und  wie  oft  hat  er  sich  Serpico  angesehen?«,  fragte Byrne. 

»Sagen wir mal so«, antwortete Jessica. »Wir haben ihn auf DVD  und VHS.« 

Byrne lachte. »Der ist schon eine Nummer für sich.« 

»Irgendwie schon.« 

In  den  nächsten  Minuten  unterhielten  sie  sich  über gemeinsame  Bekannte,  die  Schulen,  die  sie  besucht  und die  Kriminellen,  die  sie  hinter  Schloss  und  Riegel gebracht  hatten,  bis  sie  wieder  auf  ihre  Familien  zu sprechen kamen. 

»Stimmt  es,  dass  Vincent  mal  das  Priesterseminar besucht hat?«, fragte Byrne. 

»Ungefähr zehn Minuten lang«, erwiderte Jessica. »Du weißt, wie es in dieser Stadt läuft. Wenn man ein Mann ist und noch dazu Italiener, hat man drei Möglichkeiten. Das Priesterseminar,  die  Polizei  oder  den  Bau.  Er  hat  drei Brüder, die alle im Baugewerbe tätig sind.« 

»Wenn man Ire ist, wird man Klempner.« 

»Stimmt«,  sagte  Jessica.  Obwohl  Vincent  versucht hatte,  der  Tradition  stolzer  Italoamerikaner  in  SüdPhiladelphia  treu  zu  bleiben,  hatte  er  in  Temple Rechtswissenschaft  mit  dem  Nebenfach  Kunstgeschichte studiert.  Auf  Vincents  Bücherregalen  standen  neben Fachbüchern zur Polizeiarbeit,  Drogen in der Gesellschaft und  Das Spiel der Narkotika, ein abgegriffenes Exemplar von HW Jansons  Kunstgeschichte. Er war doch nicht Ray Liotta und der vergoldete  malocchio. 

»Und was passierte mit Vincent und dem Ruf?« 
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»Du  hast  ihn  kennen  gelernt.  Glaubst  du,  er  wäre  für ein  Leben  der  Disziplin  und  des  Gehorsams  geschaffen gewesen?« 

Byrne  lachte  wieder.  »Vom  Zölibat  ganz  zu 

schweigen.« 

 Darauf  willst  du  doch  wohl  keine  Antwort  haben, dachte Jessica. 

»Du bist also geschieden?«, fragte Byrne. 

»Getrennt lebend. Und du?« 

»Geschieden.« 

Es  war  immer  das  alte  Lied.  Wenn  man  nicht  bereits geschieden  war,  war  man  zumindest  auf  dem  Weg dorthin.  Jessica  konnte  die  glücklich  verheirateten Polizistenpaare  an  einer  Hand  abzählen,  ohne  ihren Ringfinger bemühen zu müssen, der auch als Träger ihres Eherings im Augenblick ausfiel. 

»Wow«, sagte Byrne. 

»Was?« 

»Ich stell mir gerade vor, zwei Leute in dem Job, unter einem Dach. Verdammt.« 

»Das brauchst du mir nicht zu erzählen.« 

Jessica  hatte  von  Anfang  an  gewusst,  was  für  eine Herausforderung es war, als Polizistin einen Polizisten zu heiraten.  Der  Egoismus,  die  Überstunden,  der  Druck,  die Gefahr  –  aber  Liebe  hat  die  Kraft,  die  Wahrheit  zu verschleiern,  die  man  kennt,  und  sie  so  zu  formen,  wie man sie gern hätte. 

»Hat  Buchanan  dich  gefragt,  warum  du  hier  bist?«, fragte Byrne. 
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Jessica  war  erleichtert,  dass  er  offenbar  nicht  nur  ihr diese Frage gestellt hatte. »Ja.« 

»Und  du  hast  gesagt,  dass  du  hier  bist,  weil  du  etwas verändern willst, ja?« 

 Will  er  mich  ködern? ,  fragte  sich  Jessica.  Verdammt!  

Sie  spähte  zu  ihm  hinüber,  bereit,  ihre  Krallen auszufahren.  Er  lächelte.  Sie  ließ  es  sein.  »Ist  das  die Standardantwort?« 

»Ja, besser als die Wahrheit.« 

»Was ist die Wahrheit?« 

»Die wahre Motivation, warum wir zur Polizei gehen.« 

»Und wie lautet sie?« 

»Die 

drei 

bekannten 

Gründe«, 

sagte 

Byrne. 

»Kostenloses  Essen,  keine  Geschwindigkeitsbegrenzung und  die  Lizenz,  Arschlöchern  ungestraft  die  Fresse  zu polieren.« 

Jessica  lachte.  Noch  nie  hatte  jemand  es  so  poetisch ausgedrückt.  »Nun,  dann  habe  ich  gerade  nicht  die Wahrheit gesagt.« 

»Was hast du gesagt?« 

»Ich  habe  ihn  gefragt,  ob  er  glaubt,  dass   er  etwas verändert hat.« 

»O Mann«, sagte Byrne. »Mann, o Mann.« 

»Was?« 

»Du hast Ike gleich am  ersten Tag Kontra gegeben?« 

Jessica  dachte  darüber  nach.  Vermutlich  hatte  sie  es getan. »Ich glaub schon.« 

Byrne  lachte  und  zündete  sich  eine  Zigarette  an.  »Wir werden gut miteinander klarkommen.« 

 

69 

Der Straßenabschnitt 1500 der North Eighth Street, in der Nähe 

der 

Jefferson, 

bestand 

aus 

von 

Unkraut 

überwuchertem  Brachland  und  heruntergekommenen Reihenhäusern  mit  abgesackten  Veranden,  morschen Treppen  und  durchhängenden  Dächern.  Die  Gesimse,  die von  den  Weymouthkiefern  eingedrückt  worden  waren, beschrieben  gewellte  Linien.  Die  Zahnschnitte  waren verwittert und zogen böse Fratzen. 

Zwei  Streifenwagen  mit Blaulicht standen in  der Mitte des  Straßenabschnitts  vor  dem  Haus,  in  dem  die  Leiche gefunden  worden  war.  Zwei  Streifenbeamte  bewachten die Treppe. Sie rauchten beide heimlich Zigaretten, die sie sofort  wegwerfen  und  austreten  würden,  falls  ein Vorgesetzter erschien. 

Leichter Regen hatte eingesetzt. Die schwarzen Wolken im Westen kündigten ein Unwetter an. 

Auf  der  anderen  Straßenseite  sprangen  drei  schwarze Kinder  mit  großen,  runden  Augen  aufgeregt  von  einem Fuß  auf  den  anderen,  als  müssten  sie  pinkeln.  Ihre Großmütter  hielten  sich  in  der  Nähe  auf,  schwatzten  und rauchten  und  schüttelten  die  Köpfe  über  diese  neue Gräueltat.  Für  die  Kinder  war  dies  keine  Tragödie.  Das war die Live-Version von  COPS mit einer Dosis  CSI, um die Dramatik zu erhöhen. 

Hinter ihnen lungerten zwei jugendliche Latinos herum, die  beide  die  gleichen  Sweatshirts  mit  Kapuze,  dünne Schurrbärte  und  fleckenlose,  aufgeschnürte  Timberlands trugen.  Sie  beobachteten  das  Geschehen  mit  mäßigem Interesse und fügten es in die Geschichten ein, die sie am Abend  zum  Besten  geben  würden.  Die  beiden  standen 70 

nahe genug am Ort des Geschehens, um alles beobachten zu  können,  aber  weit  genug  entfernt,  um  sich  selbst  mit ein  paar  schnellen  Pinselstrichen  in  den  Hintergrund  des städtischen  Gemäldes  zu  rücken,  falls  man  sie  befragen würde. 

 Eh? Was?Nee, Mann, ich hab geschlafen. 

 Schüsse?  Nee,  Mann,  ich  hatte  meine  Kopfhörer  laut gestellt. 

Wie  bei  vielen  anderen  Häusern  auf  dieser  Straße waren der Eingang und die Fenster auf der Frontseite mit Sperrholz 

vernagelt 

– 

ein 

Versuch 

der 

Stadt, 

Drogensüchtige  und  Obdachlose  fern  zu  halten.  Jessica zog ihren Notizblock aus der Tasche, schaute auf die Uhr und  notierte  ihre  Ankunftszeit.  Dann  stiegen  sie  und Byrne  aus  und  gingen  zu  einem  der  Streifenbeamten. Kaum  hatten  sie  ihre  Dienstmarken  vorgezeigt,  tauchte Ike  Buchanan  auf.  Wenn  in  der  Mordkommission  zwei Vorgesetzte in einer Schicht Dienst hatten, fuhr stets einer zum Tatort, während der andere im Roundhouse blieb, um die  Ermittlungen  zu  koordinieren.  Buchanan  war  zwar Byrnes Vorgesetzter, aber es war Kevin Byrnes Auftritt. 

»Was  hat  die  Stadt  uns  an  diesem  schönen  Morgen  zu bieten?«, fragte Byrne mit einem ziemlich guten Dubliner Akzent. 

»Tote Jugendliche im Kellergeschoss«, erklärte Officer J. Davis, eine stämmige schwarze Frau Ende zwanzig. 

»Wer hat sie gefunden?«, fragte Byrne. 

»Mr  DeJohn  Withers.«  Davis  zeigte  auf  einen ungepflegten, offensichtlich obdachlosen Mann, der neben dem Bordstein stand. 
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»Wann?« 

»Irgendwann  heute  Morgen.  Mr  Withers  kann  den genauen Zeitpunkt nicht bestimmen.« 

»Hat er seinen Palm Piloten nicht konsultiert?« 

Officer Davis lächelte. 

»Hat er was angefasst?«, fragte Byrne. 

»Er  sagt,  nein«,  antwortete  Davis.  »Aber  er  hat  da unten  nach  Kupfer  gesucht,  deshalb  wissen  wir  es  nicht genau.« 

»Hat er angerufen?« 

»Nein«,  sagte  Davis.  »Wahrscheinlich  hatte  er  kein Kleingeld.« Sie lächelte spöttisch. »Er hat uns angehalten, und wir haben über Funk die Zentrale verständigt.« 

»Halten Sie ihn fest. Wir brauchen ihn noch.« 

Byrne  schaute  auf  die  Eingangstür.  Sie  war  versiegelt. 

»Welches Haus ist es?« 

Officer Davis zeigte auf das rechte Reihenhaus. 

»Und wie kommen wir da rein?« 

Davis zeigte auf das linke Reihenhaus. Die Eingangstür hing  lose  in  den  Angeln.  »Sie  müssen  durch  dieses  Haus gehen.« 

Byrne  und  Jessica  folgten  dem  Weg  durch  das  seit langer  Zeit  leer  stehende,  verwahrloste  linke  Reihenhaus. Die  Wände  waren  mit  zahllosen  Graffiti  beschmiert,  und die Gipskartonplatten wiesen dutzende faustdicker Löcher auf.  Jessica  sah,  dass  man  hier  buchstäblich  alles,  was nicht  niet-und  nagelfest  war,  abmontiert  hatte. Lichtschalter, 

Steckdosenrahmen, 

Steckdosen, 

Schaltkästen,  Kupferkabel  und  sogar  Fußleisten  waren verschwunden. 
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»Ein ernsthaftes Feng-Shui-Problem«, sagte Byrne. Jessica lachte ein wenig nervös.  Ihre  größte  Sorge war es  im  Augenblick,  nicht  durch  die  verrotteten  Balken  zu brechen und in den Keller zu stürzen. 

Sie  traten  auf  den  Hinterhof  und  kletterten  über  den Maschendrahtzaun  auf  das  benachbarte  Grundstück.  Der winzige  Hinterhof,  der  sich  bis  zu  der  Gasse  hinter  der Häuserzeile erstreckte, war  mit Gerümpel und Autoreifen übersät  und  von  Unkraut  und  Sträuchern  überwuchert. Eine kleine Hundehütte im hinteren Teil des eingezäunten Grundstücks wachte über nichts. Die verrostete Kette war in  die  Erde  gewachsen,  die  Plastikschüssel  bis  zum  Rand mit dreckigem Regenwasser gefüllt. 

Vor der Hintertür stand ein uniformierter Beamter. 

»Bewachen  Sie  das  Haus?«,  fragte  Byrne,  wobei  man die  Ruine  kaum  noch  als  Haus  bezeichnen  konnte. Mindestens ein Drittel der Rückwand fehlte. 

»Ja,  Sir«,  erwiderte  der  strohblonde  Polizist  Anfang dreißig. Auf seinem Namensschild stand R. van Dyck. Er war  so  muskulös,  dass  es  beinahe  aussah,  als  wäre  er aufgepumpt  worden.  Seine  Jacke  spannte  sich  über  den kräftigen Armen. 

Sie zeigten dem Polizisten ihre Dienstmarken. Er nahm ihre  Namen  zu  Protokoll.  Dann  betraten  sie  durch  den Hintereingang  das  Haus.  Als  sie  die  schmale  Treppe  in den  Keller  hinabstiegen,  schlug  ihnen  ein  furchtbarer Gestank  entgegen.  Der  Geruch  von  Schimmel  und vermodertem  Holz  wurde  vom  Gestank  menschlicher Exkremente und Schweiß überlagert. Jessica kam sich vor wie auf einer Müllhalde. 
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Das 

lange, 

schmale 

Kellergeschoss 

mit 

drei 

Stützpfeilern  spiegelte  den  Grundriss  des  Reihenhauses von  circa  fünf  mal  acht  Metern.  Als  Jessica  den Lichtstrahl  ihrer  Taschenlampe  durch  den  Kellerraum gleiten  ließ,  sah  sie  zerbrochene  Gipskartonplatten, gebrauchte  Kondome,  zersplitterte  Flaschen  und  eine verschlissene 

Matratze. 

Ein 

Albtraum 

für 

die 

Spurensuche. 

In 

dem 

feuchten 

Dreck 

waren 

wahrscheinlich tausende  verschmierter Fußabdrücke, aber auf  den  ersten  Blick  schien  sich  keiner  für  einen brauchbaren Abdruck zu eignen. 

Inmitten des Chaos saß ein hübsches, totes Mädchen. Mit gespreizten Beinen saß sie in der Mitte des Raumes auf  der  Erde,  die  Arme  um  einen  Stützpfeiler geschlungen.  Es  sah  aus,  als  hätte  ein  ehemaliger Bewohner  irgendwann  versucht,  die  Stützpfeiler  in dorische  Säulen  zu  verwandeln,  wozu  er  vermutlich Styropor  benutzt  hatte.  Obwohl  die  Säulen  einen  Sockel und ein Gesims aufwiesen, bestand das einzige Gebälk aus einem  seit  langem  verrosteten  Deckenbalken.  Der  Fries war  mit  den  Logos  von  Straßengangs  und  Obszönitäten übersät.  Auf  einer  der  Kellerwände  war  ein  verblichenes Wandgemälde  zu  sehen,  das  vielleicht  einst  die  sieben Hügel Roms darstellen sollte. 

Die  Tote  war  eine  weiße  Jugendliche,  vielleicht sechzehn,  siebzehn  Jahre  alt.  Ihr  zerzaustes  rotblondes Haar  fiel  bis  auf  die  Schultern.  Sie  trug  einen Schottenrock, braune Kniestrümpfe und eine  weiße Bluse unter  einem  braunen  Pullover  mit  V-Ausschnitt,  auf  dem das  Logo  einer  Schule  abgebildet  war.  In  der  Mitte  ihrer 74 

Stirn  war  ein  Kreuz  aus  dunklem,  kreideartigem  Material aufgemalt. 

Auf den ersten Blick konnte Jessica keine unmittelbare Todesursache  feststellen,  keine  sichtbaren  Schuss-oder Stichwunden.  Obwohl  der  Kopf  der  Jugendlichen  auf  die rechte Schulter gesunken war, konnte Jessica den größten Teil der vorderen Halspartie erkennen. Es sah nicht so aus, als wäre das Mädchen erdrosselt worden. 

Dann fiel Jessicas Blick auf die Hände. 

Aus einer Entfernung  von ein paar  Schritten  hätte man den  Eindruck  gewinnen  können,  die  Hände  der  Toten wären  zu  einem  Gebet  gefaltet,  doch  die  Wahrheit  sah anders  aus.  Jessica  musste  zweimal  hinsehen,  um  sich  zu überzeugen, dass sie sich nicht geirrt hatte. 

Sie  blickte  zu  Byrne  hinüber.  Dem  waren  die  Hände des  Mädchens  im  selben  Augenblick  aufgefallen.  Die beiden  Detectives  wechselten  einen  Blick  und  stimmten schweigend  überein,  dass  es  sich  hier  um  keinen gewöhnlichen,  im 

Affekt  oder  aus 

Leidenschaft 

begangenen  Mord  handelte.  Ebenfalls  wortlos  einigten beide  sich  darauf,  vorläufig  auf  Spekulationen  zu verzichten.  Die  schreckliche  Gewissheit  dessen,  was  mit den  Händen  der  jungen  Frau  geschehen  war,  konnte  auf die Ergebnisse der Gerichtsmedizin warten. 

Die  junge  Frau  wirkte  hier,  inmitten  der  scheußlichen Umgebung, vollkommen fehl am Platze – eine zarte Rose, die  über  den  moderigen  Betonboden  getreten  und  gezerrt worden  war,  dachte  Jessica.  Das  schummrige  Tageslicht, das  durch  die  schmalen  Kellerfenster  fiel,  verfing  sich  in ihrem Haar und verlieh ihr einen trüben Grabesschimmer. 75 

Eins  stand  fest:  Das  Mädchen  war  hier  in  einer bestimmten Köperhaltung gleichsam deponiert worden, in aller  Seelenruhe  –  und  das  war  kein  gutes  Zeichen.  In neunundneunzig  Prozent  der  Mordfälle  kann  der  Mörder den  Tatort  nicht  schnell  genug  verlassen,  was  für  die Ermittler von Vorteil ist. Allein schon der Gedanke an das Blut  trieb  manche  Täter  zur  Flucht;  sie  drehten  durch, wenn sie das Blut sahen, und ließen dabei ungewollt alles zurück,  was  man  benötigt,  um  sie  zu  überführen.  Aber jeder, der bleibt, um einen Toten in einer ganz bestimmten Art  und Weise zurückzulassen,  gibt damit eine Erklärung ab, führt eine stumme, arrogante Kommunikation mit den Polizisten, die in dem Mordfall die Ermittlungen anstellen. Zwei  Beamte  von  der  Spurensuche  trafen  ein.  Byrne begrüßte sie unten an der Treppe. Ein paar Minuten später erschien  Tom  Weyrich,  ein  alter  Hase  aus  der Gerichtsmedizin,  mit  seinem  Fotografen  im  Schlepptau. Sobald  eine  Person  durch  Gewalt  oder  unter  mysteriösen Umständen  starb  –  oder  wenn  feststand,  dass  ein Gerichtsmediziner  gebraucht  wurde,  der  später  vor Gericht eine  Aussage  machen  musste –, waren Fotos, die Art  und  Ausmaß  äußerer  Wunden  oder  Verletzungen dokumentierten, Routine bei der Untersuchung. 

Die  Gerichtsmedizin  verfügte  über  einen  eigenen Fotografen, 

der 

die 

Schauplätze 

von 

Morden, 

Selbstmorden  oder  tödlichen  Unfällen  anhand  von  Fotos dokumentierte.  Der  Fotograf  stand  immer  auf  Abruf bereit, um zu jeder Tages-oder Nachtzeit an jeden Ort der Stadt zu fahren. 
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Dr. Thomas Weyrich war Ende  vierzig, ein akribischer Mann 

in 

allen 

Lebensbereichen, 

bis 

hin 

zur 

messerscharfen  Falte  in  seiner  gelbbraunen  Dockers  und dem  perfekt  geschnittenen,  grau  melierten  Bart.  Er  zog einen 

Plastikschutz 

über 

seine 

Schuhe, 

streifte 

Handschuhe  über  und  schritt  vorsichtig  zu  der  jungen Frau. 

Während  Weyrich  mit  seinen  Voruntersuchungen begann, stand Jessica an einer feuchten Wand. Sie war der Meinung, dass die Beobachtung  von Menschen, die ihren Job  gut  machten,  informativer  war  als  jedes  Lehrbuch. Andererseits  hoffte  sie,  dass  niemand  ihr  Verhalten  als Befangenheit  auslegte.  Byrne  nutzte  die  Gelegenheit,  um die  Treppe  hinaufzusteigen  und  sich  mit  Buchanan  zu besprechen, denn einer von ihnen musste die Koordination der 

unmittelbar 

am 

Tatort 

anstehenden 

Ermittlungsarbeiten übernehmen. Dann musste festgestellt werden, auf welchem Weg das Opfer vom Mörder hierher gebracht worden war. 

Jessica  zog  alles  zu  Rate,  was  sie  bisher  in  ihrem  Job gelernt hatte, und versuchte, sich ein Bild zu machen. Wer war diese Jugendliche? Was war ihr zugestoßen? Wie war sie in diesen Keller gekommen? Wer hatte das getan? Und die schlimmste Frage: warum? 

Fünfzehn  Minuten  später  trat  Weyrich  von  dem Leichnam  zurück  und  erlaubte  den  Detectives,  mit  ihrer Arbeit anzufangen. 

Kevin  Byrne  kehrte  zurück.  Jessica  und  Weyrich standen unten an der Treppe. 

Byrne fragte: »Ungefährer Todeszeitpunkt?« 
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»Kann  ich  noch  nicht  genau  sagen.  Vielleicht  gegen vier  oder  fünf  Uhr  heute  Morgen.«  Weyrich  zog  seine Latexhandschuhe aus. 

Byrne schaute auf die Uhr. Jessica machte sich Notizen. 

»Todesursache?«, fragte Byrne. 

»Sieht  nach  einem  gebrochenen  Genick  aus.  Wenn  sie bei mir auf dem Tisch liegt, kann ich Genaueres sagen.« 

»Wurde sie hier ermordet?« 

»Das  kann  ich  im  Moment  noch  nicht  sagen.  Ich vermute, ja.« 

»Was ist mit ihren Händen?«, fragte Byrne. 

Weyrichs  Miene  verdüsterte  sich.  Er  tastete  über  seine Jackentasche.  Jessica  sah  eine  Schachtel  Marlboro hervorgucken. Weyrich hätte sich natürlich nie erlaubt, an einem  Tatort  –  auch  nicht  an  diesem  –  eine  Zigarette  zu rauchen,  aber  die  Geste  bewies,  dass  er  es  gern  getan hätte. »Sieht wie eine Stahlschraube und eine Mutter aus«, sagte der Gerichtsmediziner. 

»Wurden  die  Hände  nach  Eintritt  des  Todes 

verschraubt?«,  fragte  Jessica  und  hoffte,  er  würde  die Frage bejahen. 

»Ich würde sagen, ja«, erwiderte Weyrich. »Sehr wenig Blut. Damit beschäftige ich mich heute Nachmittag. Dann weiß ich mehr.« 

Weyrich hob den Blick und vergewisserte sich, dass die Detectives  im  Augenblick  keine  weiteren  dringenden Fragen an ihn hatten. Er stieg die Treppe hinauf, zog eine Zigarette  aus  der  Schachtel  und  zündete  sie  an,  als  er  die letzte Stufe erreicht hatte. 
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Einen  Moment  herrschte  Stille.  Wenn  es  sich  beim Toten  an  einem  Tatort  um  ein  ermordetes  Gangmitglied handelte,  das  von  einem  Rivalen  erschossen  worden  war, oder  um  einen  Verbrecher,  den  ein  anderer  Verbrecher hinter  Gittern  kaltgemacht  hatte,  ging  es  zwischen  den ermittelnden  Detectives  und  ihren  Kollegen,  die  für  die Untersuchungen  und  die  Reinigung  nach  dem  Gemetzel zuständig waren, locker zu,  manchmal sogar  ausgelassen. Galgenhumor,  zweideutige  Scherze.  Diesmal  nicht.  Jeder an diesem feuchten, abscheulichen Ort  ging seiner  Arbeit mit düsterer Entschlossenheit nach. Und sie hatten alle das untrügliche  Gefühl,  dass  es  sich  hier  um  einen  ganz außergewöhnlichen Mordfall handelte. 

Schließlich  hob  Byrne  die  Hände,  richtete  die Handflächen  nach  oben  und  sagte:  »Könntest  du überprüfen,  ob  es  einen  Hinweis  auf  die  Identität  der Toten gibt, Detective Balzano?« 

Jessica  holte  tief  Luft  und  konzentrierte  sich.  »Okay«, sagte  sie  und  hoffte,  dass  ihre  Stimme  nicht  so  unsicher klang, wie sie sich fühlte. Auf diesen Augenblick hatte sie monatelang  gewartet,  aber  jetzt,  da  er  gekommen  war, fühlte  sie  sich  unvorbereitet.  Sie  streifte  ein  Paar Latexhandschuhe  über  und  ging  langsam  auf  den Leichnam des jungen Mädchens zu. 

In  ihrer  Zeit  als  Streifenbeamtin  und  bei  der Verkehrspolizei  hatte  sie  zahlreiche  Leichen  gesehen. Einmal  hatte  sie  einen  Toten  auf  dem  Rücksitz  eines gestohlenen  Lexus  an  einem  schwülen  Tag  auf  dem Schuylkill  Expressway  bewacht  und  versucht,  den 79 

Leichnam  nicht  anzusehen,  der  in  der  Hitze  im Wageninnern jeden Moment zu explodieren drohte. 

Damals  hatte  sie  jedes  Mal  gewusst,  dass  sie  die Ermittlungen abgeben musste. 

Jetzt aber war es ihre Ermittlung. 

Das tote junge Mädchen bat sie um Hilfe. 

Vor  ihr  lag  eine  tote  Jugendliche,  deren  Hände  zu einem ewigen Gebet zusammengeschraubt waren. 

Jessica wusste, dass der Leichnam des Opfers in diesem Stadium  noch  viele  Spuren  aufwies.  Sie  würde  dem Mörder  niemals  näher  sein:  seinen  Methoden,  seinem kranken  Geist,  seiner  Denkweise.  Jessica  riss  die  Augen auf und schärfte ihre Sinne. 

Das Mädchen hielt einen Rosenkranz in den Händen. In der  römisch-katholischen  Kirche  besteht  der  Rosenkranz aus  einer  Schnur  mit  Perlen  und  einem  Kreuz. Normalerweise 

umfasst 

der 

Rosenkranz 

fünf 

Gebetsabschnitte  aus  jeweils  einer  großen  und  zehn kleineren  Perlen.  Bei  den  großen  Perlen  wird  das Vaterunser gesprochen; bei den kleinen das Ave-Maria. Als  Jessica  sich  der  Toten  näherte,  sah  sie,  dass  der Rosenkranz 

aus 

schwarzen, 

geschnitzten, 

ovalen 

Holzperlen  bestand,  mit  einer  Madonna  von  Lourdes  in der  Mitte,  wenn  sie  sich  nicht  irrte.  Der  Rosenkranz  war um die Fingerknöchel des Mädchens geschlungen. Es war ein  ganz  gewöhnlicher  Rosenkranz,  aber  bei  näherer Betrachtung  entdeckte  Jessica,  dass  zwei  der  fünf Abschnitte fehlten. 

Sie  untersuchte  behutsam  die  Hände  der  Toten.  Ihre Fingernägel  waren  kurz  und  sauber  und  wiesen  keine 80 

Spuren eines Kampfes auf. Keine Bruchstellen, kein Blut. Unter  den  Fingernägeln  schien  kein  Material  zu  haften, aber sie würden die Hände der Toten vor dem Transport in die  Gerichtsmedizin  auf  jeden  Fall  mit  einer  Schutzhülle versehen.  Die  Schraube,  die  durch  ein  Loch  in  der  Mitte der Hände des Mädchens geschoben worden war, bestand aus Edelstahl. Es war eine neue, ungefähr zehn Zentimeter lange Schraube. 

Jessica  schaute  sich  das  Zeichen  auf  der  Stirn  des Mädchens genau an. Bei näherer Betrachtung erkannte sie ein  blaues  Kreuz,  wie  es  den  Katholiken  am Aschermittwoch  auf  die  Stirn  gestrichen  wurde.  Obwohl Jessica  nicht  besonders  gläubig  war,  kannte  sie  die wichtigsten  katholischen  Feiertage  und  feierte  sie  auch. Seit Aschermittwoch waren fast sechs Wochen vergangen, aber  dieses  Zeichen  war  frisch.  Es  bestand  aus  einer kreideartigen Substanz. 

Schließlich  betrachtete  Jessica  das  Label  am  Hals  des Pullovers  der  Toten.  Manchmal  hinterließen  Reinigungen Zettel  mit  dem  Namen  des  Eigentümers  oder  einem  Teil des Namens. Sie fand nichts dergleichen. 

Jessica  erhob  sich  mit  wackligen  Beinen  und  der Überzeugung, 

eine 

professionelle 

Untersuchung 

durchgeführt  zu  haben.  Auf  jeden  Fall,  soweit  der  erste Augenschein es zuließ. 

»Hinweise  auf  den  Namen  der  Toten?«,  fragte  Byrne, der  an  der  Wand  stand.  Der  Blick  aus  seinen  klugen Augen glitt über alles und jeden hinweg, nahm alles auf 

»Nein«, erwiderte Jessica. 
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Byrne  verzog  das  Gesicht.  Wenn  ein  Opfer  am  Tatort nicht  identifiziert  werden  konnte,  dauerte  es  manchmal Stunden  oder  sogar  Tage,  bis  man  herausgefunden  hatte, wer der Tote war. Wertvolle Zeit, die nicht mehr aufgeholt werden konnte. 

Jessica trat von dem Leichnam zurück, als die Beamten der  Spurensuche  ihre  Arbeit  aufnahmen.  Gleich  würden sie  ihre  Tyvek-Anzüge  überstreifen,  den  Ort  genauestens unter  die  Lupe  nehmen  und  detaillierte  Fotos  und Videoaufnahmen 

machen. 

Dieser 

Ort 

war 

ein 

Tummelplatz  für  zwielichtige  Gestalten  und  all  jene,  die am Rande der Gesellschaft lebten. Vermutlich gab es hier Fingerabdrücke 

von 

allen 

Obdachlosen 

NordPhiladelphias. Die Spurensuche würde den ganzen Tag zu tun haben. Wahrscheinlich bis in die Nacht hinein. Jessica  stieg  zum  Erdgeschoss  hinauf;  Byrne  blieb zurück.  Sie  wartete  oben  an  der  Treppe  auf  ihn,  weil  sie wissen  wollte,  ob  es  noch  etwas  für  sie  zu  tun  gab  und weil  sie  keine  Entscheidungen  über  die  weitere Vorgehensweise treffen wollte. 

Einen  Moment  später  stieg  sie  wieder  ein  paar  Stufen hinunter  und  spähte  in  den  Keller.  Kevin  Byrne  beugte sich  mit  geschlossenen  Augen  über  den  Leichnam  des jungen  Mädchens.  Er  strich  über  die  Narbe  über  seinem rechten Auge, ließ die Arme sinken und faltete die Hände. Kurz darauf öffnete er die Augen, bekreuzigte sich und ging auf die Treppe zu. 

 

Auf  der  Straße  hatten  sich  noch  mehr  Menschen versammelt,  Schaulustige,  die  von  dem  Blaulicht  wie 82 

Motten  angezogen  worden  waren.  In  diesem  Teil  NordPhiladelphias  waren  Kapitalverbrechen  keine  Seltenheit; dennoch  zogen  sie  die  Anwohner  immer  wieder  in  ihren Bann. 

Byrne  und  Jessica  verließen  das  Haus  und  gingen  zu dem  Zeugen,  der  die  Leiche  gefunden  hatte.  Obwohl  es ein  trüber  Tag  war,  begrüßte  Jessica  dankbar  das Tageslicht, als hätte sie Stunden in dem feuchtkalten Grab zugebracht. 

Das  Alter  von  DeJohn  Withers  war  schwer 

einzuschätzen.  Jessica  vermochte  nicht  zu  sagen,  ob  er vierzig  oder  sechzig  war.  Der  Obdachlose  hatte  keine Zähne  mehr  im  Unterkiefer  und  nur  noch  wenige  im Oberkiefer.  Er  trug  fünf  oder  sechs  Flanellhemden übereinander  und  eine  schmutzige  Cargohose,  deren Taschen  mit  geheimnisvollen  Schätzen  voll  gestopft waren. 

»Wie  lange  muss  ich  noch  hier  bleiben?«,  fragte Withers. 

»Haben Sie dringende Verpflichtungen?«, fragte Byrne. 

»Mit  Ihnen  spreche  ich  nicht.  Ich  habe  meine Bürgerpflicht  getan,  und  zum  Dank  werde  ich  wie  ein Verbrecher behandelt.« 

»Ist  das  Ihr  Haus,  Sir?«,  fragte  Byrne  und  zeigte  auf den Fundort. 

»Nein«, erwiderte Withers. »Ist es nicht.« 

»Dann  haben  Sie  sich  des  Einbruchs  und  des unbefugten Betretens schuldig gemacht.« 

»Ich bin nirgends eingebrochen.« 

»Aber Sie haben das Haus betreten.« 
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Withers  dachte  fieberhaft  nach,  um  den  Unterschied zwischen  Einbrechen  und  unbefugtem  Betreten  zu ergründen, was ihm allerdings nicht gelang. Er schwieg. 

»Gut,  ich  werde  über  diese  schwer  wiegenden  Delikte hinwegsehen, wenn Sie mir ein paar Fragen beantworten«, sagte Byrne. 

Withers  gab  sich  geschlagen  und  starrte  auf  seine Schuhe.  Jessica  sah,  dass  er  am  linken  Fuß  einen zerschlissenen,  schwarzen,  knöchelhohen  Turnschuh  und am rechten einen Nike Air trug. 

»Wann haben Sie die Leiche gefunden?«, fragte Byrne. Withers zog das Gesicht in Falten. Er schob die Ärmel seiner  zahlreichen  Hemden  hoch  und  entblößte  dünne, schorfige Arme. »Sehe ich aus, als hätte ich ‘ne Uhr?« 

»War es hell oder dunkel?«, fragte Byrne. 

»Hell.« 

»Haben Sie die Tote berührt?« 

» Was?«,  schrie  Withers  empört.  »Ich  bin  doch  nicht pervers!« 

»Beantworten  Sie  nur  meine  Fragen.«  Withers verschränkte die Arme und wartete einen Moment. 

»Nein. Hab ich nicht.« 

»War  jemand  bei  Ihnen,  als  Sie  die  Tote  gefunden haben?« 

»Nein.« 

»Haben Sie hier jemanden gesehen?« 

Withers  lachte;  sein  Atem  strich  Jessica  ins  Gesicht. Wenn  man  ranzige  Mayonnaise  mit  altem  Eiersalat  und verfaultem  Fisch  vermischt  hätte,  hätte  es  noch  ein 84 

bisschen  besser  gerochen.  »Wer  kommt  denn  schon hierher!« 

Gute Frage. 

»Wo wohnen Sie?«, fragte Byrne. 

»Im  Augenblick  im  Four  Seasons«,  erwiderte  Withers, 

»Präsidentensuite.« 

Byrne  unterdrückte  ein  Lachen.  Sein  Stift  schwebte über dem Notizblock. 

»Ich wohne im Haus der Brüder«, fügte Withers hinzu. 

»Wenn die dort Platz haben.« 

»Ich muss noch einmal mit Ihnen sprechen.« 

»Ich  weiß.  Ich  weiß.  >Verlassen  Sie  die  Stadt  nicht<, ja?« 

»Das wäre nett.« 

»Gibt’s ‘ne Belohnung?« 

»Nur im Himmel«, sagte Byrne. 

»Ich  komme  nicht  in  den  Himmel«,  entgegnete Withers. 

»Vielleicht  können  Sie  sich  verlegen  lassen,  wenn  Sie ins  Fegefeuer  kommen«,  schlug  Byrne  vor.  Withers schaute ihn finster an. 

»Wenn Sie ihn ins Roundhouse bringen, damit er seine Aussage  machen  kann,  durchsuchen  Sie  ihn  genau  und nehmen Sie alles zu Protokoll, was er bei sich trägt«, sagte Byrne zu Davis. Verhöre und Zeugenaussagen wurden im Roundhouse  vorgenommen.  Verhöre  von  Obdachlosen dauerten  normalerweise  nicht  lange;  das  hatte  vor  allem mit  der  Angst  der  Ermittler  vor  Läusen  zu  tun,  denn  die Verhörräume waren winzig klein. 
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Officer  J.  Davis  musterte  Withers  von  oben  bis  unten. Ihre  Miene  besagte:   Ich  muss  diesen  Haufen  Dreck anfassen? 

»Und  vergessen  Sie  die  Schuhe  nicht«,  fügte  Byrne hinzu. 

Withers  wollte  gerade  widersprechen,  als  Byrne  eine Hand  hob.  »Wir  geben  Ihnen  ein  neues  Paar,  Mr Withers.« 

»Hoffentlich  gute«,  brummte  Withers.  »Ich  bin  viel unterwegs. Die hier hab ich gerade erst eingelaufen.« 

Byrne  drehte  sich  zu  Jessica  um.  »Wir  könnten natürlich auch die Anwohner hier befragen, aber ich halte es  für  unwahrscheinlich,  dass  das  Mädchen  hier  in  der Gegend gewohnt hat«, sagte er mehr zu sich selbst. Es war sowieso  kaum  zu  glauben,  dass  in  diesen  Häusern  noch jemand  lebte,  erst  recht  keine  weiße  Familie  mit  einem Kind, das eine Konfessionsschule besuchte. 

»Sie  hat  die  Nazarene  Academy  besucht«,  sagte Jessica. 

»Woher weißt du das?« 

»Die Uniform.« 

»Was ist damit?« 

»Meine  hängt  noch  im  Schrank«,  sagte  Jessica.  »Ich habe diese Schule auch besucht.« 
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6. 

 

 

 Montag, 10.55 Uhr 

 

 

Die  Nazarene  Academy  war  der  größte 

katholische  Schulkomplex  in  Philadelphia  mit  mehr  als tausend Schülern in den Stufen neun bis zwölf. Auf einem fünfzehn 

Hektar 

großen 

Campus 

im 

Nordosten 

Philadelphias  gelegen  und  1928  eröffnet,  hatten  dort seither  zahlreiche  Größen  der  Stadt,  darunter  Industrielle, Politiker,  Ärzte,  Rechtsanwälte  und  Künstler,  ihren Highschool-Abschluss  erworben.  Die  Verwaltungen  fünf anderer  katholischer  Schulen  waren  in  der  Nazarene Academy untergebracht. 

Als  Jessica  die  Highschool  besucht  hatte,  galt  sie  als beste  Schule  der  Stadt,  die  bei  jedem  städtischen Schulwettbewerb  siegte,  an  dem  sie  teilnahm:  von Lokalsendern  übertragene  Wettkämpfe  mit  Gruppen  von fünfzehn-oder 

sechzehnjährigen 

Schülern 

mit 

Zahnspangen, die an mit Fahnen bedeckten Tischen saßen und  die  Unterschiede  zwischen  etruskischen  und griechischen  Vasen  aufzählten  oder  die  Eckdaten  des Krimkrieges herunterleierten. 

Auf  sportlichem  Gebiet  jedoch  belegte  die  Nazarene bei  sämtlichen  Wettbewerben,  an  denen  sie  je  teilnahm, 87 

den  letzten  Platz.  Es  war  ein  ungebrochener  Rekord, vermutlich  für  die  Ewigkeit,  über  den  oft  und  gern gespottet wurde. 

Als  Byrne  und  Jessica  die  Schule  durch  den Haupteingang  betraten  und  durch  den  Mädchentrakt gingen,  weckten  die  hellgrau  lackierten  Wände,  die  mit Stuck  verzierte  Decke  und  der  typische  Geruch  des Kantinenessens Jessicas Erinnerungen. Obwohl sie immer eine  gute  Schülerin  gewesen  war  und  selten  in Schwierigkeiten  geriet  –  trotz  der  zahlreichen  Versuche ihrer  Cousine  Angela,  sie  immer  wieder  zu  kleinen Diebstählen  anzustacheln  –,  erfüllte  die  dünne  Luft  des akademischen Ortes und die Nähe zum  Büro  der  Leiterin der Mädchenschule Jessica mit einer unbestimmten Angst. Sie  trug  eine  9-mm-Waffe  an  der  Hüfte,  war  fast  dreißig Jahre  alt  –  und  hatte  schreckliche  Angst.  Vermutlich würde  das  immer  so  bleiben,  wenn  sie  dieses  Furcht erregende Gebäude betrat. 

Sie  wanderten  durch  die  Korridore  zum  Büro  der Schulleiterin, als es zur Pause läutete und hunderte junger Mädchen  in  ihren  Schottenröcken  auf  die  Flure  strömten. Ein  ohrenbetäubender  Lärm  setzte  ein.  Jessica  war  schon in  der  neunten  Klasse  gut  eins  siebzig  groß  gewesen  und wog  sechzig  Kilo  –  ein  Gewicht,  das  sie  zum  Glück  bis heute  (plus/minus  fünf  Pfund,  meistens  plus)  gehalten hatte.  Aber  damals  war  sie  größer  gewesen  als  neunzig Prozent  ihrer  Klassenkameradinnen.  Jetzt  hatte  sie  den Eindruck, als hätte die Hälfte der Mädchen ihre Größe. Jessica  und  Byrne  folgten  drei  Mädchen  den  Gang hinunter  zum  Büro  der  Schulleiterin.  Als  Jessica  die 88 

Mädchen  beobachtete,  fühlte  sie  sich  in  ihre  eigene Schulzeit  zurückversetzt.  Vor  zwölf  Jahren  hätte  das Mädchen  links,  das  energisch  auf  seiner  Meinung beharrte, Tina Mannarino gewesen sein können. Tina war die Erste mit einer französischen Maniküre und die Erste, die 

heimlich 

eine 

Flasche 

Pfirsichschnaps 

zur 

Weihnachtsfeier  in  die  Aula  schmuggelte.  Das  kräftige Mädchen  neben  ihr,  das  das  Bündchen  ihres  Rocks umschlug,  um  sich  der  strengen  Kleiderordnung  zu widersetzen,  die  vorschrieb,  dass  der  Rocksaum  beim Knien  zwei  Fingerbreit  über  dem  Boden  endete,  hätte Judy  Gunther  sein  können.  Judy,  die  jetzt  Judy  Pressman hieß  und  nach  den  letzten  Informationen  vier  Töchter hatte.  So  viel  zu  kurzen  Röcken.  Jessica  wäre  das Mädchen  auf  der  rechten  Seite  gewesen:  ein  wenig  zu groß,  zu  knochig  und  zu  dünn;  das  Mädchen,  das  immer zuhörte,  alles  betrachtete,  alles  beobachtete;  das  sich  von allen Dingen ein Bild machte und sich oft fürchtete, ohne es zu zeigen. Ein aufmerksames Mädchen, nicht besonders couragiert. 

Die  Mädchen  trugen  nun  MP3-Player  statt  Sony Walkmen  bei  sich.  Sie  hörten  Christina  Aguilera  und  50 

Cent  statt  Bryan  Adams  und  Boyz  II  Men.  Sie  stöhnten beim Anblick von Ashton Kutcher statt von Tom Cruise. Okay,  für  Tom  Cruise  schwärmten  sie  wohl  immer noch. 

Alles ändert sich. 

Und doch bleibt alles, wie es ist. 

Im  Büro  der  Schulleiterin  stellte  Jessica  fest,  dass  sich auch dort nicht viel verändert hatte. Die Wände waren wie 89 

schon damals mit einer dezenten cremefarbenen Lackfarbe gestrichen,  und  es  duftete  noch  immer  nach  einer Mischung aus Lavendel und Essigreiniger. 

Sie trafen die Schulleiterin in ihrem Büro an. Schwester Veronique  war  eine  Frau  in  den  Sechzigern  mit  spitzen Gesichtszügen,  hektischen  Bewegungen,  blauen  Augen und  einem  unsteten  Blick.  Als  Jessica  diese  Schule besucht  hatte,  hieß  die  Schulleiterin  Schwester  Isolde. Schwester Veronique hätte eine ältere Zwillingsschwester von  Isolde  sein  können  –  nur  robuster,  blasser  und  ein wenig fülliger. 

Jessica  und  Byrne  stellten  sich  vor  und  nahmen  vor dem Schreibtisch Platz. 

»Was  kann  ich  für  Sie  tun?«,  fragte  Schwester Veronique. 

»Es  tut  mir  Leid,  aber  wir  haben  eine  unangenehme Nachricht  für  Sie.  Es  geht  um  eine  Ihrer  Schülerinnen«, sagte Byrne. 

Schwester Veronique war noch unter dem Einfluss des zweiten  Vatikanischen  Konzils  aufgewachsen.  Damals bedeuteten  Unannehmlichkeiten  an  einer  katholischen Highschool in der Regel kleinere Diebstähle, Rauchen und Trinken,  vielleicht  gelegentlich  eine  Schwangerschaft. Heutzutage  hatte  es  keinen  Zweck  mehr,  über  die  Natur eines Vergehens zu spekulieren. 

Byrne  reichte  ihr  das  Polaroid-Foto  vom  Gesicht  des Mädchens. 

Schwester Veronique schaute sich das Foto an, wandte dann den Blick ab und bekreuzigte sich. 

»Kennen Sie das Mädchen?«, fragte Byrne. 
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Schwester  Veronique  zwang  sich,  einen  zweiten  Blick auf das Foto zu werfen. »Nein.  Ich fürchte, ich kenne sie nicht.  Wir  haben  mehr  als  tausend  Schülerinnen. Dreihundert sind in diesem Schuljahr hinzugekommen.« 

Sie  zögerte  einen  Moment,  ehe  sie  sich  über  den Schreibtisch  beugte  und  auf  die  Taste  ihrer  Sprechanlage drückte.  »Dr. Parkhurst  möchte  bitte  in  mein  Büro kommen.« 

Schwester  Veronique  war  sichtlich  erschüttert.  Ihre Stimme bebte leicht. »Ist sie …?« 

»Ja«, sagte Byrne. »Sie ist tot.« 

Schwester Veronique bekreuzigte sich ein zweites Mal. 

»Wie ist sie … wer könnte … warum?«, flüsterte sie. 

»Wir  stehen  mit  den  Ermittlungen  ganz  am  Anfang, Schwester.« 

Jessica  sah  sich  in  dem  Büro  um,  das  fast  so  aussah, wie sie es in Erinnerung hatte. Sie spürte die warme Lehne des  Stuhls,  auf  dem  sie  saß,  und  fragte  sich,  wie  viele Mädchen  im  Laufe  der  letzten  zwölf  Jahre  wohl  nervös auf diesem Stuhl gesessen hatten. 

Kurz darauf betrat ein Mann das Büro. 

»Darf ich Ihnen Dr. Brian Parkhurst vorstellen?«, sagte Schwester Veronique. »Er ist unser Beratungslehrer.« 

Brian  Parkhurst  war  Anfang  dreißig,  ein  großer, schlanker  Mann  mit  feinen  Gesichtszügen,  rotblonden Haarstoppeln  und  den  vagen  Erinnerungen  an  die Sommersprossen  seiner  Kindheit.  Seine  Kleidung  war ziemlich 

konservativ. 

Er 

trug 

ein 

dunkelgraues, 

sportliches  Tweedjackett,  ein  blaues  Oxford-Hemd  und polierte Slipper. Einen Ehering trug er nicht. 
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»Die  Herrschaften  sind  von  der  Polizei«,  sagte Schwester Veronique. 

»Ich bin Detective Byrne«, stellte Byrne sich vor. »Und das ist meine Partnerin, Detective Balzano.« 

Es folgte das übliche Händeschütteln. 

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Parkhurst. 

»Sie sind der Beratungslehrer an dieser Schule?« 

»Ja«,  erwiderte  Parkhurst.  »Außerdem  bin  ich  als Schulpsychologe tätig.« 

»Sie sind studierter Psychologe?« 

»Ja.« 

Byrne zeigte ihm das Polaroid-Foto. 

»Mein Gott«, rief Mr Parkhurst und erblasste. 

»Kennen Sie das Mädchen?«, fragte Byrne. 

»Ja. Das ist Tessa Wells.« 

»Wir  müssen  ihre  Familie  kontaktieren«,  erklärte Byrne. 

»Natürlich.«  Schwester  Veronique  versuchte,  sich  zu fassen, ehe sie sich zu ihrem Computer umdrehte und auf die  Tastatur  tippte.  Kurz  darauf  erschienen  Tessa  Wells’ 

Schulzeugnisse  und  ihre  persönlichen  Daten  auf  dem Bildschirm.  Schwester  Veronique  starrte  fassungslos  auf den  Monitor,  als  betrachtete  sie  eine  Todesanzeige,  und drückte  dann  auf  eine  Taste,  woraufhin  der  Laserdrucker in einer Ecke des Büros seine Arbeit aufnahm. 

»Wann  haben  Sie  Tessa  zum  letzten  Mal  gesehen, Dr. Parkhurst?«, fragte Byrne. 

Der Schulpsychologe überlegte. »Ich glaube, es war am Donnerstag.« 

»Am Donnerstag letzter Woche?« 
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»Ja«, sagte Parkhurst. »Sie kam ins Büro, um sich nach den Bewerbungen fürs College zu erkundigen.« 

»Was  können 

Sie  uns 

über  Tessa 

erzählen, 

Dr. Parkhurst?« 

Brian  Parkhurst  dachte  nach.  »Sie  war  sehr  intelligent. Und ziemlich ruhig.« 

»Eine gute Schülerin?« 

»Sehr gut. Sie schrieb fast nur Einser und Zweier, wenn ich mich recht erinnere.« 

»War sie am Freitag in der Schule?« 

Schwester Veronique tippte wieder etwas ein. »Nein.« 

»Um wie viel Uhr beginnt der Unterricht?« 

»Um zehn vor acht«, sagte Parkhurst. 

»Und wann ist er zu Ende?« 

»Normalerweise  um  zwei  Uhr  fünfundvierzig«,  sagte Schwester  Veronique.  »Wenn  die  Schülerinnen  innerhalb oder  außerhalb  der  Schule  an  Arbeitsgemeinschaften teilnehmen,  kann  sich  das  mitunter  bis  siebzehn  oder achtzehn Uhr hinziehen.« 

»Nahm  Tessa  Wells  an  einer  Arbeitsgemeinschaft teil?« 

Schwester  Veronique  tippte  wieder  etwas  ein.  »Sie gehörte  einem  Barockensemble  an,  eine  kleine  AG  für klassische  Musik.  Aber  die  AG  trifft  sich  nur  alle  zwei Wochen. In der letzten Woche fanden keine Proben statt.« 

»Trifft die AG sich hier in der Schule?« 

»Ja«, sagte Schwester Veronique. 

Byrne  wandte  sich  wieder  Dr. Parkhurst  zu.  »Können Sie uns sonst noch etwas über Tessa sagen?« 
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»Ihr  Vater  ist  sehr  krank.  Ich  glaube,  er  leidet  an Lungenkrebs.« 

»Lebt er zu Hause?« 

»Ich glaube, ja.« 

»Und ihre Mutter?« 

»Sie ist verstorben.« 

Schwester  Veronique  reichte  Byrne  den  Ausdruck  mit Tessas Adresse. 

»Wissen Sie, ob sie Freundinnen hatte?«, fragte Byrne. Brian  Parkhurst  dachte  über  die  Frage  nach,  ehe  er  sie beantwortete.  »Auf  Anhieb  …  hm  …  fällt  mir  niemand ein. Ich werde mich umhören.« 

Die ein wenig zögernde Antwort des Schulpsychologen entging  Jessica  nicht.  Wenn  Kevin  Byrne  so  gut  war  wie sein Ruf, war es auch ihm nicht entgangen. 

»Wir kommen im Laufe des Tages wahrscheinlich noch einmal  her.«  Byrne  reichte  Parkhurst  seine  Karte.  »Falls Ihnen inzwischen etwas einfallen sollte, rufen Sie uns bitte an.« 

»Auf jeden Fall«, versprach Parkhurst. 

»Danke,  dass  Sie  uns  Ihre  Zeit  geopfert  haben«,  sagte Byrne zu den beiden Lehrern. 

Als  sie  auf  dem  Parkplatz  waren,  sagte  Jessica:  »Ein bisschen  viel  Eau  de  Cologne  für  diese  frühe  Stunde, findest  du  nicht?«  Brian  Parkhurst  hatte  Polo  Blue aufgetragen. Und zwar ziemlich stark. 

Byrne  zuckte  die  Schultern.  »Warum  sollte  ein  Mann über  dreißig  nicht  gut  riechen,  wenn  er  von  einem Schwarm junger Schülerinnen umgeben ist?« 

»Gute Frage«, sagte Jessica. 
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Die  Wells  wohnten  in  einem  ärmlichen  Dreifamilienhaus in  der  Zwanzigsten,  ein  für  die  Straßen  NordPhiladelphias  typisches  Wohnhaus  der  Arbeiterschicht. Die  Bewohner  waren  bemüht,  ihre  Häuser  durch  kleine Veränderungen von denen der Nachbarn zu unterscheiden: durch  Blumenkästen,  geschnitzte  Fensterstürze,  hübsche Hausnummern,  pastellfarbene  Markisen.  Das  Haus  der Wells hingegen schien nur der Zweckmäßigkeit zu dienen. Frank  Wells  war  Ende  fünfzig,  ein  schwerfälliger, hagerer  Mann  mit  schütterem,  grauem  Haar  und hellblauen Augen. Er trug ein geflicktes Flanellhemd, eine ausgeblichene 

Khakihose 

und 

dunkelgrüne 

Kordpantoffeln.  Seine  Hände  waren  mit  Leberflecken übersät.  Sein  ausgemergeltes,  geisterhaftes  Aussehen  ließ 

erkennen,  dass er in letzter Zeit stark abgenommen hatte. Seine  Brille  mit  dem  dicken  schwarzen  Kunststoffgestell ähnelte  denen,  wie  Mathelehrer  sie  in  den  Sechzigern getragen hatten. Der Schlauch, der in seiner Nase steckte, führte  zu  einer  kleinen  Sauerstoffflasche  auf  einem Ständer  neben  seinem  Stuhl.  Frank  Wells  litt  an Lungenemphysemen im Endstadium. 

Als  Byrne  ihm  das  Foto  seiner  Tochter  gezeigt  hatte, warteten er und Jessica vergeblich auf eine Reaktion oder vielmehr 

eine 

sichtbare 

Reaktion. 

Es 

ist 

ein 

entscheidender  Moment  bei  allen  Ermittlungen  in Mordfällen, wenn  Schlüsselfiguren  – Ehegatten, Freunde, Familienangehörige, Kollegen – über den Tod unterrichtet werden.  Die  Reaktionen  auf  die  Nachricht  sind  sehr aufschlussreich.  Nur  wenige  Menschen  sind  so  gute 95 

Schauspieler,  dass  sie  ihre  wahren  Gefühle  verbergen können,  wenn  sie  eine  solch  schreckliche  Nachricht erhalten. 

Frank Wells nahm die Nachricht auf wie ein Mann, der ein  Leben  voller  tragischer  Begebenheiten  mit  stoischer Fassung  ertragen  hatte.  Er  brach  nicht  in  Tränen  aus, fluchte  nicht  auf  Gott  und  die  Welt  –  er  schloss  nur  kurz die Augen, reichte das Foto zurück und sagte: »Ja, das ist meine Tochter.« 

Er  führte  die  Detectives  in  das  kleine,  saubere Wohnzimmer. Ein abgenutzter ovaler, geflochtener Läufer lag in der Mitte. Möbel aus früheren Zeiten standen an den Wänden. In einer Ecke stand ein alter Farbfernseher. Eine Gameshow  lief.  Das  Bild  war  ein  wenig  verschwommen, der Ton leise. 

»Wann  haben  Sie  Tessa  zum  letzten  Mal  gesehen?«, fragte Byrne. 

»Freitagmorgen.« Wells zog den Schlauch aus der Nase und legte ihn über die Armlehne des Lehnstuhls, auf dem er saß. 

»Um wie viel Uhr hat sie das Haus verlassen?« 

»Kurz vor sieben.« 

»Haben Sie an dem Tag mit ihr gesprochen?« 

»Nein.« 

»Um  wie  viel  Uhr  kam  sie  normalerweise  nach Hause?« 

»Gegen  halb  vier«,  sagte  Wells.  »Manchmal  auch später, wenn die Musik-AG Probe hat. Sie spielt Geige.« 

»Und sie ist nicht nach Hause gekommen und hat nicht angerufen?«, fragte Byrne. 
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»Nein.« 

»Hat Tessa Geschwister?« 

»Ja.  Einen  Bruder,  Jason.  Er  ist  wesentlich  älter  und lebt in Waynesburg.« 

»Haben  Sie  eine  Freundin  von  Tessa  angerufen?«, fragte Byrne. 

Wells  atmete  langsam  und  offenbar  unter  großen Schmerzen ein. »Nein.« 

»Haben Sie die Polizei verständigt?« 

»Ja.  Ich  habe  die  Polizei  am  Freitagabend  gegen dreiundzwanzig Uhr angerufen.« 

Jessica  machte  sich  eine  Notiz,  damit  sie  die Vermisstenmeldungen überprüfte. 

»Wie  ist  Tessa  zur  Schule  gekommen?«,  fragte  Byrne. 

»Fuhr sie mit dem Bus?« 

»Meistens«,  sagte  Wells.  »Sie  hatte  einen  eigenen Wagen,  einen  Ford  Focus.  Den  habe  ich  ihr  zum Geburtstag geschenkt, damit sie es einfacher hat bei ihren Besorgungen.  Aber  sie  bestand  darauf  das  Benzin  selbst zu  bezahlen.  Darum  fuhr  sie  drei-oder  viermal  in  der Woche mit dem Bus.« 

»Ist es ein Bus der Kirche oder ein städtischer Bus?« 

»Ein Schulbus.« 

»Wo ist die Haltestelle?« 

»An  der  Ecke  Neunzehnte  und  Poplar.  Dort  steigen auch andere Mädchen ein.« 

»Wissen Sie, um wie viel Uhr der Bus dort hält?« 

»Um  fünf  nach  sieben«,  sagte  Wells  mit  einem traurigen Lächeln. »Ich kenne die Zeit ganz genau. Es war jeden Morgen ein Kampf« 
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Byrne und Jessica machten sich Notizen. 

»Besaß sie einen Rosenkranz, Sir?« 

Wells  überlegte  kurz.  »Ja.  Sie  hatte  einen  zur Kommunion  geschenkt  bekommen,  von  ihrer  Tante  und ihrem  Onkel  …«  Wells  reckte  sich,  nahm  ein  kleines gerahmtes Foto  vom Tisch und reichte es Jessica. Es war eine  Aufnahme  der  achtjährigen  Tessa,  die  einen Rosenkranz  mit  Kristallperlen  in  den  gefalteten  Händen hielt. Es war nicht der Rosenkranz, der um die Finger der Toten geschlungen worden war. 

Jessica  machte  sich  eine  Notiz,  als  in  der  Gameshow ein neuer Kandidat begrüßt wurde. 

»Meine  Frau,  Annie,  ist  vor  sechs  Jahren  gestorben«, sagte Wells, ohne danach gefragt worden zu sein. Schweigen. 

»Das tut mir Leid«, sagte Byrne. 

Jessica  musterte  Frank  Wells  und  musste  an  ihren eigenen  Vater  in  den  Jahren  nach  dem  Tod  ihrer  Mutter denken:  ein  Schatten  seiner  selbst,  dem  nur  die  Fähigkeit zu  trauern  geblieben  war.  Sie  spähte  ins  Esszimmer  und stellte sich die stummen Mahlzeiten vor, hörte das Klirren des Bestecks auf dem angeschlagenen Melamin. Vielleicht hatte  Tessa  ihrem  Vater  das  gleiche  Essen  gekocht  wie Jessica:  Hackbraten  mit  Fertigsauce,  freitags  Spaghetti, gegrilltes  Hähnchen  am  Sonntag.  Und  samstags  wurde gebügelt.  Und  da  Tessa  von  Jahr  zu  Jahr  größer  wurde, hatte sie die Milchkisten schließlich  gegen Telefonbücher ausgetauscht, damit sie ans Bügelbrett herankam. Und jetzt war Frank Wells ganz allein. 
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Jessica  atmete  tief  durch  und  versuchte,  sich  zu konzentrieren.  Die  Luft  war  stickig,  die  Einsamkeit  fast greifbar. 

»Es  ist  wie  mit  einer  Uhr«,  sagte  Wells  plötzlich,  die Finger  verzagt  auf  dem  Schoß  gefaltet.  Es  sah  aus,  als hätte jemand die Hände für ihn  dort so hingelegt, weil er dieser  schlichten  Geste  in  seinem  Schmerz  nicht gewachsen  war.  Hinter  ihm  hingen  ein  paar  Fotos  schief an  der  Wand.  Besondere  Ereignisse  wie  Hochzeiten, Schulabschlussfeiern  und  Geburtstage  waren  auf  den Bildern  verewigt.  Auf  einem  Foto  war  Wells  mit Anglerhut  zu  sehen,  einen  Arm  um  die  Schultern  eines jungen  Mannes  in  einem  schwarzen  Blouson  gelegt.  Der junge Mann war vermutlich sein Sohn Jason. Der Blouson trug  ein  Logo,  das  Jessica  nicht  auf  Anhieb  einordnen konnte.  Ein  anderes  Foto  zeigte  Frank  Wells  mit  blauem Schutzhelm vor einem Bergwerksschacht. 

Byrne fragte: »Wie bitte, Sir? Was ist wie mit einer Uhr 

…?« 

Wells  stand  auf  schritt  mit  der  Würde  eines Schwerkranken  zum  Fenster  und  schaute  auf  die  Straße. 

»Wenn  Sie  eine  Uhr  haben,  die  jahrelang  an  derselben Stelle steht. Man betritt das Zimmer und schaut auf diese Stelle, wenn man wissen will, wie spät es ist, weil die Uhr immer dort steht. Man schaut genau auf diese Stelle. Eines Tages stellen Sie die Möbel in dem Zimmer um. Die Uhr steht  nun  an  einem  neuen  Platz  …  einem  neuen  Platz  in der  Welt.  Aber  tagelang,  monatelang,  sogar  jahrelang schaut man noch auf den alten Platz.  Sie   wissen, dass die 99 

Uhr  nicht  mehr  dort  steht,  aber  Sie  schauen  trotzdem dorthin.« 

Byrne  unterbrach  ihn  nicht.  Auch  das  gehörte  zu  den Ermittlungen. 

»Dort  bin  ich  jetzt,  Detective.  Dort  bin  ich  seit  sechs Jahren.  Ich  schaue  auf  den  Platz,  wo  Annie  in  meinem Leben war, wo sie  immer war, und sie ist nicht da. Jemand hat  sie  woanders  hingebracht.  Jemand  hat  mein  Leben umgestaltet.  Und  jetzt  …  jetzt  Tessa.«  Er  drehte  sich  um und schaute Byrne und Jessica an. »Jetzt ist die Uhr stehen geblieben.« 

Jessica,  die  in  einer  Polizistenfamilie  aufgewachsen war  und  die  nächtlichen  Ängste  miterlebt  hatte,  wusste, dass  es  Augenblicke  wie  diese  gab,  wenn  jemand  die engsten  Angehörigen  eines  Mordopfers  vernehmen musste,  wobei  in  seiner  Seele  eine  unbändige  Wut brannte.  Jessicas  Vater  hatte  einmal  gesagt,  manchmal beneide  er  die  Ärzte,  weil  diese  auf  eine  unheilbare Krankheit  verweisen  konnten,  wenn  sie  mit  den  bangen Angehörigen auf den Fluren des Krankenhauses sprachen. Alles, was Detectives der Mordkommission hatten, waren Leichen. Und was sie sagen konnten, waren immer wieder dieselben Sätze:  Tut mir Leid, Ma’am, Ihr Sohn wurde aus Habgier  getötet.  Tut  mir  Leid,  Ma’am,  Ihr  Gatte  wurde aus  Leidenschaft  getötet.  Tut  mir  Leid,  Ma’am,  Ihre Tochter wurde aus Rache getötet. 

Kevin Byrne rückte an den Rand des Sessels. 

»Hatte  Tessa  eine  gute  Freundin,  Sir?  Mit  der  sie  sich häufig getroffen hat?« 
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»Eine  Schulfreundin  kam  ab  und  zu  her.  Sie  hieß 

Patrice. Patrice Regan.« 

»Und was ist mit Freunden? Mit Jungs?« 

»Nein.  Sie  war  …  sie  war  sehr  schüchtern«,  sagte Wells.  »Im  letzten  Jahr  traf  sie  sich  eine  Zeit  lang  mit diesem Sean, aber irgendwann hörte das auf« 

»Wissen Sie warum?« 

Wells  errötete  leicht  und  fasste  sich  dann  wieder.  »Ich glaube,  er  wollte  …  Nun,  Sie  wissen  ja,  wie  junge Burschen so sind.« 

Byrne  warf  Jessica  einen  Seitenblick  zu,  um  sie aufzufordern,  sich  Notizen  zu  machen.  Menschen  sind befangen,  wenn  Polizisten  aufschreiben,  was  sie  sagen. Während  Jessica  sich  Notizen  machte,  konnte  Byrne  den Blickkontakt  mit  Wells  beibehalten.  Das  war  die Zeichensprache,  derer  Cops  sich  bedienten,  und  Jessica war  froh,  dass  sie  und  Byrne  diese  Sprache  schon  nach den wenigen Stunden ihrer Zusammenarbeit beherrschten. 

»Kennen Sie Seans Familiennamen?«, fragte Byrne. 

»Brennan.« 

Wells  wandte  sich  vom  Fenster  ab  und  wollte  zu seinem Sessel zurück, zögerte dann aber und hielt sich am Fensterbrett  fest.  Byrne  sprang  auf,  ergriff  Wells’  Arm und half ihm, sich in den überladenen Lehnstuhl zu setzen. Wells  schob  sich  den  Schlauch  in  die  Nase,  nahm  das Polaroid-Foto in die Hand und betrachtete es noch einmal. 

»Sie trägt ihren Anhänger nicht.« 

»Sir?«, sagte Byrne. 

»Ich  habe  ihr  zur  Firmung  einen  Schutzengel geschenkt. Sie hat ihn niemals abgenommen. Niemals.« 
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Jessica  schaute  auf  das  Bild  auf  dem  Kaminsims,  ein Foto  der  fünfzehnjährigen  Highschool-Schülerin  aus einem Fotostudio.  Sie  sah den silbernen  Anhänger an der Kette  des  Mädchens.  Seltsamerweise  erinnerte  Jessica sich, dass ihre todkranke Mutter im letzten  Sommer ihres Lebens zu ihr gesagt hatte, sie habe einen Schutzengel, der immer  über  sie  wachte  und  sie  vor  dem  Bösen  bewahrte. Jessica  hätte  zu  gern  geglaubt,  dass  dies  auch  auf  Tessa Wells  zutraf.  Das  Foto  der  Leiche  erschütterte  den Glauben daran. 

»Fällt  Ihnen  sonst  noch  etwas  ein,  das  uns  helfen könnte?«, fragte Byrne. 

Wells überlegte kurz, doch ihm war anzusehen, dass er nun  in  Erinnerungen  an  seine  Tochter  gefangen  war  – 

Erinnerungen,  die  noch  nicht  dem  gespenstischen  Reich der  Träume  angehörten.  »Sie  kannten  sie  nicht«,  sagte Wells  schließlich.  »Sie  haben  sie  auf  diese  entsetzliche Weise kennen gelernt.« 

»Ja,  Sir«,  sagte  Byrne.  »Und  ich  kann  Ihnen  nicht sagen,  wie  Leid  es  uns  tut.  Aber  wer  immer  Tessa  das angetan  hat,  wir  werden  ihn  finden.  Ich  gebe  Ihnen  mein Wort.« 

Jessica fragte sich, wie oft Byrne das wohl schon gesagt hatte und wie oft er sein Versprechen einlösen konnte. Sie wünschte, sie hätte seine Zuversicht geteilt. 

»Können  Sie  sich  vorstellen,  wer  Ihrer  Tochter  das angetan haben könnte?«, fragte Byrne. 

Wells  starrte  ihn  an,  sein  Gesicht  ein  Spiegel  seines entsetzlichen Kummers. 

102 

»Ich muss Ihnen diese Frage stellen, Mr Wells. Kennen Sie jemanden, der das getan haben könnte?« 

»Nein«, sagte Wells nur. 

In  diesem  Nein  schwangen  viele  Untertöne  mit.  Alle Beilagen  des  Hauptgerichts,  pflegte  Jessicas  verstorbener Großvater  zu  sagen.  Doch  im  Moment  blieben  diese Untertöne  ungesagt.  Und  als  der  Frühlingstag  vor  den Fenstern von Frank Wells’ Wohnzimmer voranschritt und der  Leichnam  von  Tessa  Wells  im  Kühlfach  der Gerichtsmedizin 

allmählich 

seine 

zahlreichen 

Geheimnisse  zu  verschleiern  begann,  war  das  eine  gute Sache, dachte Jessica. Eine verdammt gute Sache. 

 

Sie  standen  in  der  Diele  des  Reihenhauses  und verabschiedeten sich  von Frank Wells.  Sein  Schmerz war eine  frische,  rote,  raue  Wunde,  eine  Million  blanker Nerven,  die  auf  die  Infektion  durch  die  Stille  warteten. Wells  würde  die  offizielle  Identifizierung  der  Leiche später  an  diesem  Tag  vornehmen.  Jessica  dachte  an  das Leben,  das  Frank  Wells  führte,  seitdem  seine  Frau gestorben  war,  an  die  zweitausend  Tage,  an  denen  alle anderen ihr normales Leben weitergeführt, gelebt, gelacht, geliebt  hatten.  Sie  dachte  an  die  fünfzigtausend  Stunden unerträglichen  Kummers,  die  alle  aus  sechzig  qualvollen Minuten  bestanden,  die  wiederum  aus  sechzig  qualvollen Sekunden  bestanden.  Jetzt  drehte  sich  das  Rad  des Kummers erneut. 

Sie hatten ein paar Schubladen und Schränke in Tessas Zimmer  durchstöbert,  aber  keine  brauchbaren  Hinweise gefunden.  Sie  war  ein  Mädchen  mit  ausgeprägtem 103 

Ordnungssinn,  das  sogar  alten  Plunder  ordentlich  in einzelnen  durchsichtigen  Plastikschachteln  in  einer Schublade 

aufbewahrte: 

Streichholzheftchen 

von 

Hochzeiten,  Ticketabschnitte  von  Kinofilmen  und Konzerten,  eine  kleine  Sammlung  Buttons,  ein  Paar Plastikarmbänder  von  Krankenhausaufenthalten.  Tessa bevorzugte Duftkissen aus Satin. 

Ihre  Kleidung  war  einfach  und  von  durchschnittlicher Qualität.  An  den  Wänden  hingen  ein  paar  Poster,  aber nicht  von  Eminem  oder  Ja  Rule  oder  DMX  oder irgendeiner 

angesagten 

Boygroup, 

sondern 

von 

Geigerinnen  wie  Nadja  Salerno-Sonnenberg  und  Vanessa Mae.  Eine  preiswerte  Skylard-Geige  stand  in  einer  Ecke des Schrankes. Sie hatten auch den Focus durchsucht und nichts  gefunden.  Tessas  Spind  in  der  Schule  würden  sie sich später vornehmen. 

Tessa  Wells  war  ein  Kind  aus  der  Arbeiterschicht,  das sich liebevoll um seinen kranken Vater gekümmert, in der Schule  gute  Noten  geschrieben  hatte  und  später vermutlich ein Stipendium für PennState bekommen hätte. Ein  Mädchen,  das  seine  Kleider  in  Beuteln  aus  der Reinigung und die Schuhe in Schuhkartons aufbewahrte. Jetzt war Tessa Wells tot. 

Und  irgendjemand  spazierte  durch  die  Straßen Philadelphias, genoss die warme Frühlingsluft und atmete den Duft der Narzissen, die zu sprießen begannen. Dieser Jemand  hatte  ein  unschuldiges  junges  Mädchen  in  einen dreckigen  Keller  eines  abbruchreifen  Hauses  verschleppt und auf brutale Weise ermordet. 
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Und als dieser Jemand seine grausame Tat verübt hatte, sprach er die Worte: 

In Philadelphia leben anderthalb Millionen Menschen. Ich bin einer von ihnen. 

Ihr müsst mich nur finden. 
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 Montag, 12.20 Uhr 

 

 

Simon Close, Starreporter des führenden, 

wöchentlich erscheinenden Skandalblattes in Philadelphia, The  Report,  hatte  seit  mehr  als  zwei  Jahrzehnten  keinen Fuß  mehr  in  eine  Kirche  gesetzt.  Obwohl  er  nicht unbedingt  erwartete,  dass  ein  gewaltiger  Lichtstrahl  der Gerechtigkeit  den  Himmel  teilte  und  ihn  in  ein schwelendes  Häuflein  Fett,  Knochen  und  Knorpel verwandelte,  verspürte  er  doch  genügend  Schuldgefühle eines Katholiken, dass er einen Moment verweilen würde, falls er je eine Kirche betrat, seine Finger ins Weihwasser tauchte und sich bekreuzigte. 

Vor zweiunddreißig Jahren in Berwick-upon-Tweed im Lake District geboren, dem zerklüfteten Norden Englands an der Grenze zu Schottland, hatte Simon nie allzu sehr an etwas  geglaubt,  schon  gar  nicht  an  die  Kirche.  Als Sprössling eines brutalen Vaters und einer alkoholkranken Mutter,  die  stets  im  Vollrausch  war,  hatte  Simon  vor langer  Zeit  gelernt,  dass  er  sich  nur  auf  sich  selbst verlassen konnte. 

Mit  sieben  Jahren  hatte  er  bereits  in  einem  halben Dutzend  katholischer  Heime  gelebt  und  viele  Dinge 107 

gelernt, die nichts mit den Werten und Grundsätzen eines christlichen  Lebens  zu  tun  hatten,  im  Gegenteil.  Später wurde  Simon  in  die  Obhut  seiner  einzigen  Verwandten gegeben,  die  bereit  war,  ihn  aufzunehmen.  Seine unverheiratete Tante Iris lebte in Shamokin, Pennsylvania, einer 

Kleinstadt, 

einhundertdreißig 

Meilen 

von 

Philadelphia entfernt. 

Tante  Iris  war  mit  dem  kleinen  Simon  oft  nach Philadelphia  gefahren.  Simon  erinnerte  sich  an  die Hochhäuser,  die  breiten  Brücken,  die  Gerüche  und  den Lärm  der  Großstadt.  Schon  damals  war  er  überzeugt gewesen, eines Tages in dieser Stadt zu leben. Das war für ihn so sicher wie die Tatsache, dass er seinen Akzent aus Northumberland niemals verlieren würde. 

Mit sechzehn fing Simon als Botenjunge bei  News-Item an, der Tageszeitung der Bergarbeiterstadt, und übernahm dort dieselben Arbeiten wie jeder x-beliebige Laufbursche bei  allen  anderen  Käseblättern  östlich  der  Alleghenies oder  bei  den  Lokalnachrichten  des   Philadelphia  Inquirer oder  der   Daily  News.  Aber  nachdem  er  zwei  Jahre  lang Kopien aus dem Redaktionsbüro zum Schriftsetzer in den Keller  gebracht  und  gelegentlich  die  Listen  und  Termine für das Oktoberfest in Shamokin geschrieben hatte, sah er Licht am Ende des Tunnels. 

Es  war  ein  stürmischer  Silvesterabend,  als  Simon  den Zeitungsverlag  in  der  Main  Street  fegte,  als  er  den Lichtschimmer aus dem Redaktionsbüro auf den Korridor fallen  sah.  Als  er  in  das  Zimmer  spähte,  sah  er  zwei Männer. Der eine war der Zeitungschef, ein Mann in den Fünfzigern  namens  Norman  Watts.  Er  blätterte  in  einem 108 

dicken 

Wälzer, 

einem 

Gesetzbuch 

des 

Staates 

Pennsylvania. 

Der  andere  Mann  war  für  Kunst  und  Unterhaltung zuständig  und  hieß  Tristan  Chaffee.  Er  trug  einen glänzenden  Smoking,  hatte  seinen  Krawattenknoten gelockert,  die  Füße  auf  den  Schreibtisch  gelegt  und  hielt ein  Glas  weißen  Zinfandel  in  der  Hand.  Er  arbeitete  an einer  Story  über  eine  lokale  Persönlichkeit,  einen überschätzten  Sänger  sentimentaler  Liebeslieder,  einen zweitklassigen  Bobby  Vinton,  der  offenbar  in  eine Kinderpornographie-Affäre verstrickt war. 

Simon schwang den Besen und beobachtete die beiden Männer  heimlich  bei  der  Arbeit.  Der  seriöse  Journalist beschäftigte  sich  angestrengt  mit  den  unverständlichen Gesetzestexten  über  Grundstücksrechte.  Er  rieb  sich  die Augen,  zündete  sich  eine  Zigarette  nach  der  anderen  an, vergaß sie zu rauchen und ging häufig aufs Klo, um seine Sextanerblase zu leeren, an der er offenbar litt. Und 

dann 

war 

da 

der 

Schreiberling 

des 

Unterhaltungsressorts,  der  süßen  Wein  trank,  am  Telefon mit Schallplattenproduzenten, Clubbesitzern und Groupies plauderte. 

Die Entscheidung fiel fast von selbst. 

 Zur  Hölle  mit  den  ernsten  Themen,  hatte  Simon gedacht. 

 Es lebe der weiße Zinfandel. 

Mit  achtzehn  schrieb  Simon  sich  am  Luzerne  College ein.  Ein  Jahr  nach  dem  Abschluss  entschlief  Tante  Iris sanft.  Simon  packte  seine  Siebensachen  und  zog  nach Philadelphia,  womit  sich  endlich  sein  lang  ersehnter 109 

Traum  verwirklichte. Drei Jahre lang lebte er  von seinem kleinen Erbe und  versuchte seine  Artikel, die er als freier Journalist 

schrieb, 

an 

die 

größten 

nationalen 

Hochglanzmagazine zu verkaufen – ohne Glück. 

Nachdem  er  drei  weitere  Jahre  als  freischaffender Schreiberling  von  Musik-und  Filmkritiken  für  den Inquirer  und  die   Daily  News  tätig  gewesen  war  und  sich von  Spaghetti  und  heißer  Ketchup-Suppe  ernährt  hatte, landete  Simon  einen  Coup  bei  einem  neu  gegründeten Klatschblatt  namens   The  Report.  Er  machte  schnell Karriere.  Mittlerweile  schrieb  Simon  Close  schon  seit sieben  Jahren  seine  eigene  wöchentliche  Kolumne  mit dem 

Titel 

»Close 

exklusiv!«, 

eine 

ziemlich 

sensationslüsterne  Rubrik  über  grausame  Verbrechen  der Stadt  Philadelphia  und  –  wenn  er  Glück  hatte  –  über  die Vergehen bekannter Bürger. In dieser Hinsicht enttäuschte Philadelphia selten. 

Simon  hatte  es  geschafft,  sich  mit  einer  Reihe  großer Storys  an  die  Spitze  der  Reporter  heranzuarbeiten  –  zur großen  Verwunderung  seiner  viel  besser  bezahlten Kollegen bei der so genannten seriösen Presse. 

Die   so  genannte  seriöse  Presse,  weil  es  so  etwas  nach Simon  Closes  Meinung  nicht  gab.  Sie  standen  alle  bis  zu den  Knien  in  der  Jauchegrube,  jeder  Schreiberling  mit einem  Notizblock  und  bitterem  Aufstoßen.  Und diejenigen, 

die 

sich 

als 

seriöse 

Berichterstatter 

betrachteten,  machten  sich  selbst  etwas  vor.  Connie Chung,  der  eine  Woche  damit  verbracht  hatte,  Tonya Harding  und  die  »Reporter«  vom   Entertainment  Tonight 110 

zu  beschatten,  die  sich  mit  JonBenet  Ramsey  und  Laci Peterson beschäftigten, ging es auch nur um Sensationen. Seit  wann  gehörten  junge  tote  Mädchen  zur 

Unterhaltung? 

Seitdem 

seriöse 

Nachrichten 

die 

Toilette 

hinuntergespült wurden. 

Simon war stolz auf seine Arbeit beim  Report. Er hatte ein  gutes  Gespür  und  ein  fast  fotografisches  Gedächtnis für  Zitate  und  Details.  Mit  der  Geschichte  des  ermordet aufgefundenen  Obdachlosen  aus  Nord-Philadelphia, dessen  innere  Organe  aus  dem  Körper  und  vom  Tatort entfernt worden waren, kam Simon ganz groß raus. Es war ihm 

sogar 

gelungen, 

einen 

Assistenten 

der 

gerichtsmedizinischen  Abteilung zu bestechen, um an ein Obduktionsfoto  heranzukommen,  das  unglücklicherweise niemals die Tinte eines Druckers sah. 

Dann  hatte  Simon  den   Inquirer  mit  einer  Reportage über  einen  Skandal  bei  der  Polizei  ausgestochen.  Es  ging um  einen  Detective,  der  einen  jungen  Mann  in  den Selbstmord  getrieben  hatte,  dessen  Eltern  ermordet worden  waren,  indem  er  den  jungen  Mann  – 

fälschlicherweise – der Tat verdächtigt hatte. 

Kürzlich  hatte  Simon  sogar  eine  Titelstory  über  einen Adoptionsskandal  gebracht,  in  dem  es  um  eine  Frau  aus Süd-Philadelphia  ging,  Besitzerin  einer  Schattenagentur namens  »Liebende  Herzen«,  die  tausende  von  Dollar  für Phantom-Kinder  einkassiert  hatte,  die  sie  niemals auslieferte.  Obwohl  Simon  Close  bei  seinen  Reportagen Leichen  und  grässliche  Fotos  bevorzugte,  war  er  für 111 

»Phantom-Herzen«,  wie  er  seine  Adoptionsstory  nannte, für einen Journalistenpreis nominiert worden. 

Das   Philadelphia  Magazine  hatte  ebenfalls  einen Bericht  über  diese  Frau  gebracht  –  einen  vollen  Monat nach Simons Story im  Report. 

Falls  sich  nach  der  wöchentlichen  Deadline  etwas Interessantes  ereignete,  berichtete  Simon  auf  der  Website der  Zeitung  darüber,  in  die  sich  jeden  Tag  fast zehntausend Menschen einloggten. 

Als das Telefon um die Mittagszeit klingelte und Simon aus seinen lebhaften Träumen riss, die von Cate Blanchett, Klett-Handschellen  und  einer  Peitsche  handelten,  erfüllte ihn  der  Gedanke  mit  Angst,  dass  er  noch  einmal  seinen katholischen Wurzeln gegenüberstehen müsste. 

»Ja  …?«  Simons  Stimme  hörte  sich  an  wie  eine verschlammte Wasserleitung. 

»Verdammt!  Liegst  du immer noch  mit deinem dicken Arsch im Bett?« 

Simon  kannte  mindestens  ein  Dutzend  Leute,  die  in diesem  Ton  mit  ihm  sprachen.  Daher  zog  er  keine passende Erwiderung in Erwägung. Nicht zu dieser frühen Stunde.  Er  wusste,  wer  der  Anrufer  war:  Andrew  Chase, sein  alter  Freund  und  Verschwörer  bei  journalistischen Enthüllungsstorys. 

Obwohl 

es 

eine 

wahnsinnige 

Übertreibung  gewesen  wäre,  Andy  als   Freund  zu bezeichnen.  Die  beiden  Männer  tolerierten  einander ähnlich  wie  Brot  und  Schimmel.  Es  war  eine unangenehme Verbindung, bei der es nur um beidseitigen Profit  und  gelegentlich  um  Vorteile  ging.  Andy  war  ein 112 

Flegel  und  Schnösel  und  schlichtweg  unerträglich. Gleiches galt für seine »Geschäftsbedingungen«. 

»Es ist mitten in der Nacht«, protestierte Simon. 

»In Bangladesch vielleicht.« 

Simon rieb sich den Schlaf aus den Augen, gähnte und reckte sich. Jetzt war er halbwegs wach. Er spähte auf die andere Seite des Bettes. Leer. Wieder mal. 

»Was ist los?« 

»Eine katholische Schülerin wurde tot aufgefunden.« 

 Die Jagd beginnt, dachte Simon. 

 Wieder mal. 

Auf  dieser  Seite  der  Nacht  war  Simon  Edward  Close Reporter; 

daher 

löste 

die 

Information 

einen 

Adrenalinschub bei ihm aus. Schlagartig war er hellwach. Sein  Herz  begann  in  dem  Rhythmus  zu  klopfen,  den  er kannte  und  liebte.  Eine  Story.  Simon  tastete  über  den Nachttisch,  fand  zwei  leere  Zigarettenschachteln  und wühlte  im  Aschenbecher,  bis  er  einen  längeren  Stummel fand.  Er  fischte  ihn  heraus,  zündete  ihn  an  und  musste husten. Dann streckte er den Arm aus und drückte auf die Aufnahmetaste  seines  Panasonic-Aufnahmegeräts  mit integriertem Mikrofon. Er hatte es lange aufgegeben, sich vor seinem ersten  ristretto des Tages Notizen zu machen, mit denen er später noch etwas anfangen konnte. »Schieß 

los.« 

»Sie wurde in der Achten gefunden.« 

»Wo genau?« 

»Tausendfünfhundert.« 

 Beirut,  dachte  Simon.  Das  ist  gut.  »Wer  hat  sie gefunden?« 
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»Irgendein Säufer.« 

»Auf der Straße?«, fragte Simon. 

»In einem der Reihenhäuser. Im Keller.« 

»Wie alt?« 

»Das Haus?« 

»Mein Gott, Andy. Es ist noch sehr früh. Verarsch mich nicht. Wie alt war das Mädchen?« 

»Eine  Jugendliche.«  Andy  Chase  arbeitete  seit  acht Jahren  für  Glenwood,  ein  Krankentransportunternehmen, das  einen  Großteil  der  städtischen  Krankenfahrten übernahm. Im Laufe der Jahre hatten Andys Tipps Simon eine  Vielzahl  von  Knüllern  geliefert,  dazu  jede  Menge Insiderinfos  der  Polizei.  Dieser  Tipp  würde  Simon  ein Essen  bei  The  Plough  &  The  Stars  kosten.  Und  wenn  es eine Titelstory wurde, bekam Andy hundert Mäuse extra. 

»Schwarz? Weiß? Braun?«, fragte Simon. 

»Weiß.« 

Es  gibt  nichts  Besseres  als  eine   kleine  Weiße,  dachte Simon  glücklich.  Tote  kleine  weiße  Mädchen  waren  eine Garantie  für  eine  Titelstory.  Aber  eine  katholische Schülerin  –  das  war  einfach  geil.  Das  bot  Gelegenheit  zu einer  Menge  Anspielungen.  »Wurde  die  Leiche  schon abgeholt?« 

»Ja. Gerade eben.« 

»Was  zum  Teufel  macht  eine  katholische  Schülerin  in dem Teil der Achten?« 

»Kann ich hellsehen? Woher soll ich das wissen?« 

Simon  fügte  die  Elemente  der  Story  zusammen. Drogen.  Und  Sex.  Musste  so  sein.  Brot  und  Schinken. 

»Wie ist sie gestorben?« 
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»Weiß ich nicht genau.« 

»Mord? Selbstmord? Überdosis?« 

»Die Mordkommission war da, also wird es wohl keine Überdosis gewesen sein.« 

»Wurde sie erschossen? Erstochen?« 

»Ich glaube, sie wurde verstümmelt.« 

 O Gott, ja!  »Wer ist der ermittelnde Detective?« 

»Kevin Byrne.« 

Simons Hand umkrampfte den Hörer. Mit Kevin Byrne hatte  er  noch  eine  Rechnung  offen.  Der  Gedanke,  er könnte  erneut  mit  dem  Detective  aneinander  geraten, erregte  ihn  und  jagte  ihm  zugleich  höllische  Angst  ein. 

»Wer ist bei ihm? Dieser Purity?« 

»Purify.  Nein.  Jimmy  Purify  liegt  im  Krankenhaus«, sagte Andy. 

»Im Krankenhaus? Angeschossen?« 

»Herzattacke.« 

 Verdammt,  dachte  Simon.  Kein  Stoff  für  ein  Drama. 

»Arbeitet er allein?« 

»Nein. Er hat eine neue Partnerin. Jessica sowieso.« 

»Eine Frau?«, fragte Simon. 

»Nein. Ein Kerl namens Jessica. Bist du sicher, dass du Reporter bist?« 

»Wie sieht sie aus?« 

»Sagenhaft.« 

 Sagenhaft,  dachte  Simon,  und  die  Erregung  über  eine gute  Story  rückte  in  den  Hintergrund.  Er  hatte  nichts gegen  weibliche  Cops,  aber  einige  Frauen  bei  der  Polizei sahen  aus  wie  Mickey  Rourke  im  Hosenanzug.  »Blond? 

Brünett?« 
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»Brünett. Sportlich. Große braune Augen, lange Beine. Umwerfend.« 

Die  Sache  nahm  Formen  an.  Zwei  Cops  –  die  Schöne und  das  Biest  –  und  ein  totes  weißes  Mädchen  in  der Crack-Gasse.  Und  er  war  noch  nicht  einmal  mit  einer Arschbacke aus dem Bett gekrochen. 

»Sag mir ’ne Zeit«, knurrte Simon. »Wir treffen uns im Plough.« 

Simon  legte  auf  und  schwang  die  Beine  über  die Bettkante. 

Sein Blick  glitt durch seine Dreizimmerwohnung. Was für  ein  Schandfleck,  dachte  er.  Aber  es  war  ebenso  wie Nick  Carraways  Heim  in  West  Egg  ein   kleiner Schandfleck.  Eines  Tages  würde  er  einen  ganz  großen Coup  landen,  davon  war  er  felsenfest  überzeugt.  Eines Tages  würde  er  in  einer  Villa  aufwachen,  in  einem Schlafzimmer, wo er vom Bett aus  gar nicht  alle Zimmer überblicken konnte. Er hätte eine Treppe, die zum oberen Stockwerk  seiner  Wohnung  führte,  einen  Hof  und  einen Wagen, der nicht jedes Mal, wenn er den Motor abstellte, Geräusche  von  sich  gab,  die  sich  anhörten  wie  ein Schlagzeug-Solo von Ginger Baker. 

Vielleicht würde er es mit dieser Story von der kleinen Weißen schaffen. 

Ehe  er  in  die  Küche  schlurfte,  wurde  er  von  Enid begrüßt,  seiner  verspielten,  braun-weiß  gefleckten, einohrigen Katze. 

»Wie  geht  es  meiner  Kleinen?«  Simon  streichelte  sie hinter  dem  verbliebenen  Ohr.  Enid  rollte  sich  zusammen und sprang auf seinen Schoß. 
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»Daddy  hat  eine  heiße  Spur,  Süße.  Keine  Zeit  zum Schmusen heute Morgen.« 

Enid knurrte verständnisvoll, sprang auf den Boden und folgte Simon in die Küche. 

Das  einzige  fleckenlose  Gerät  in  Simons  Wohnung  – 

neben  seinem  Apple  Notebook  –  war  seine  erstklassige Rancilio-Silvia-Espressomaschine.  Sie  war  mit  einer Zeitschaltuhr verbunden, die auf neun Uhr eingestellt war, obwohl  der  Besitzer  des  guten  Stücks  nie  vor  zwölf aufstand. 

Simon  füllte  den  Filter  mit  frisch  gemahlenem Espressopulver  und  bereitete  sich  seinen  ersten   ristretto des Tages zu. 

Er schaute aus dem Küchenfenster auf den viereckigen Luftschacht  zwischen  den  Gebäuden.  Wenn  er  sich vorbeugte,  sich  beinahe  den  Hals  verrenkte  und  sein Gesicht gegen die Fensterscheibe presste, konnte er einen winzigen Ausschnitt des Himmels sehen. 

Grau und verhangen. Leichter Nieselregen. 

Britische Sonne. 

Er  hätte  ebenso  gut  im  Lake  District  wohnen  können. Aber wenn er wieder in Berwick gewohnt hätte, wäre ihm diese sensationelle Story durch die Lappen gegangen. Die  Espressomaschine  zischte  und  gluckerte  und  goss innerhalb  von  siebzehn  Sekunden  genau  die  richtige Menge  Espresso  mit  einer  köstlichen,  goldenen   crema  in die vorgewärmte Espressotasse. 

Simon  zog  die  Tasse  weg.  Als  ihm  das  Aroma  in  die Nase  stieg,  wusste  er,  dass  ein  herrlicher  neuer  Tag begann. 
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Tote  weiße  Mädchen,  dachte  er  und  nippte  von  dem starken, braunen Kaffee. 

Tote,  katholische weiße Mädchen. 

In  Crack-Town. 

Wunderbar. 
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8. 

 

 

 Montag, 12.50 Uhr 

 

 

Sie  trennten  sich  vor  der  Mittagspause. 

Jessica  kehrte  in  einem  Ford  Taurus  der  Polizei  zur Nazarene  Academy  zurück.  Auf  der  I-95  war  nicht  viel Verkehr, aber der Regen hielt sich hartnäckig. 

In der Schule sprach Jessica kurz mit Dottie Takacs, der Schulbusfahrerin, die die Mädchen in Tessas Wohngegend abholte.  Die  Nachricht  von  Tessas  Tod  hatte  die Busfahrerin zutiefst erschüttert, doch sie war in der Lage, Jessicas  Fragen  zu  beantworten.  Nein,  Tessa  habe  am Freitagmorgen  nicht  an  der  Haltestelle  gestanden,  und nein, sie erinnere sich an keine auffällige Person, die öfter an  der  Haltestelle  oder  irgendwo  entlang  der  Strecke gelungert habe. Sie fügte hinzu, dass es ihr Job sei, auf die Straße zu achten. 

Schwester 

Veronique 

informierte 

Jessica, 

dass 

Dr. Parkhurst  sich  den  Nachmittag  freigenommen  habe, gab ihr aber seine Adresse und Telefonnummer. Sie sagte ihr  auch,  dass  Tessas  letzte  Unterrichtsstunde  am Donnerstag Französisch  II  gewesen sei. Falls  Jessica sich recht  erinnerte,  mussten  alle  Nazarene-Schülerinnen  eine Fremdsprache  in  zwei  aufeinander  folgenden  Jahren 119 

belegen,  um  den  Highschool-Abschluss  zu  erwerben. Jessica 

überraschte 

es 

nicht, 

dass 

ihre 

alte 

Französischlehrerin,  Claire  Stendhal,  noch  unterrichtete. Sie fand sie im Lehrerzimmer. 

 

»Tessa  war  eine  hervorragende  Schülerin«,  sagte  Claire. 

»Ein  Traum.  Ausgezeichnete  Grammatik,  fehlerlose Syntax.  Sie  hat  ihre  Hausarbeiten  immer  pünktlich abgeliefert.« 

Als Jessica  mit  Madame  Stendhal sprach, hatte sie das Gefühl, in ihre Schulzeit zurückversetzt zu werden, wobei sie  das  Lehrerzimmer  allerdings  nie  zuvor  betreten  hatte. Wie  viele  andere  Schülerinnen  auch  hatte  sie  sich  immer vorgestellt,  es  handele  sich  um  eine  Kombination  aus Nachtclub,  Motelzimmer  und  einer  gut  ausgestatteten Opiumhöhle.  Die  Wirklichkeit  war  enttäuschend.  Es  war ein  gewöhnlicher,  langweiliger  Raum  mit  drei  Tischen und billigen Cafeteriastühlen, einer kleinen Sitzgruppe mit zwei Sofas und zwei alten Kaffeemaschinen. 

Das traf auf Claire Stendhal keineswegs zu. An ihr war nichts  langweilig  oder  gewöhnlich  und  war  es  nie gewesen.  Die  Lehrerin  war  groß  und  elegant,  mit  einer klasse  Figur  und  einer  makellosen  samtweichen  Haut. Jessica  und  ihre  Klassenkameradinnen  hatten  diese  Frau immer  furchtbar  um  ihre  Garderobe  beneidet:  PringlePullover,  Nipon-Kostüme,  Ferragamo-Schuhe,  BurberryMäntel.  Ihr  Haar,  das  sie  heute  kürzer  trug,  war  von silbernen  Strähnen durchzogen, doch Claire  Stendhal war auch  mit  Mitte  vierzig  noch  eine  beeindruckende  Frau. 120 

Jessica  fragte  sich,  ob  Madame  Stendhal  sich  an  sie erinnerte. 

»Machte sie in letzter Zeit einen besorgten Eindruck?«, fragte Jessica. 

»Nun,  die  Krankheit  ihres  Vaters,  wie  Sie  sich  gut vorstellen  können.  Ich  glaube,  sie  hat  ihm  den  Haushalt geführt.  Im  letzten  Jahr  hat  sie  fast  drei  Wochen  gefehlt, weil  sie  sich  um  ihn  kümmern  musste.  Trotzdem  hat  sie nie versäumt, eine Hausarbeit abzugeben.« 

»Erinnern Sie sich daran, wann genau sie gefehlt hat?« 

Claire  dachte  kurz  nach.  »Wenn  ich  mich  nicht  irre, war es nach Thanksgiving.« 

»Ist Ihnen irgendetwas an ihr aufgefallen, als sie wieder zur Schule kam?« 

Claire  schaute  aus  dem  Fenster  in  den  Regen,  der  auf den  Schulhof  fiel.  »Jetzt,  wo  Sie  mich  danach  fragen  … 

ich  glaube,  sie  war  noch  verschlossener  als  sonst«,  sagte sie.  »Noch  weniger  gewillt,  sich  an  Gruppendiskussionen zu beteiligen.« 

»Haben ihre schulischen Leistungen nachgelassen?« 

»Keineswegs. Sie war eher noch gewissenhafter.« 

»Hatte sie enge Freundinnen in der Klasse?« 

»Tessa war eine höfliche, liebenswürdige junge Dame, aber  ich  glaube  nicht,  dass  sie  viele  Freundinnen  hatte. Wenn Sie möchten, höre ich mich gern um.« 

»Das  wäre  sehr  freundlich  von  Ihnen«,  sagte  Jessica. Sie reichte Claire ihre Karte. Die Französischlehrerin warf einen  flüchtigen  Blick  darauf  und  steckte  sie  dann  in  ihr feines, schmales Portemonnaie von Vuitton. 
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»Sie  sprach  davon,  eines  Tages  nach  Frankreich  zu gehen«, sagte Claire. 

Jessica  erinnerte  sich,  einst  auch  diesen  Traum  gehabt zu  haben.  Fast  jeder  träumte  davon.  Sie  kannte  kein Mädchen aus ihrer Klasse, das wirklich dort gewesen war. 

»Aber  Tessa  gehörte  nicht  zu  den  Mädchen,  die  von romantischen 

Spaziergängen 

an 

der 

Seine 

oder 

Shoppingtouren  auf  den  Champs-Élysées  träumten«,  fuhr Claire  fort.  »Sie  sprach  davon,  mit  benachteiligten Kindern zu arbeiten.« 

Jessica  machte  sich  Notizen,  obwohl  sie  gar  nicht wusste,  warum.  »Hat  Sie  mit  Ihnen  jemals  über  ihr Privatleben  gesprochen?  Über  jemanden,  der  sie  belästigt hat?« 

»Nein.  Aber  in  dieser  Hinsicht  hat  sich  seit  Ihrer Highschool-Zeit nicht viel verändert. Seit meiner übrigens auch nicht. Wir sind Erwachsene und für die Schülerinnen so etwas wie Außerirdische. Sie vertrauen uns nicht mehr als ihren Eltern.« 

Einem  Gefühl  folgend,  hätte  Jessica  Claire  gern  nach Brian  Parkhurst  gefragt,  ließ  es  dann  aber  sein.  »Fällt Ihnen sonst noch etwas ein, das uns helfen könnte?« 

Claire überlegte. »Nein«, sagte sie schließlich. »Tut mir Leid.« 

»Schon in Ordnung«, sagte Jessica. »Sie haben mir sehr geholfen.« 

»Ich  kann  es  kaum  glauben,  dass  …  dass  sie  tot  ist«, sagte Claire. »Sie war noch so jung.« 

Das  hatte  Jessica  auch  den  ganzen  Tag  gedacht.  Bis jetzt  hatte  sie  keine  Erklärung  dafür.  Keine,  die  trösten 122 

oder ausreichen würde. Sie nahm ihre Tasche und schaute auf die Uhr. Sie musste zurück nach Nord-Philadelphia. 

»Spät dran?«, fragte Claire. 

Jessica  erinnerte  sich  nur  zu  gut  an  diese  Bemerkung und  lächelte.  Als  Schülerin  war  sie  immer  spät  dran gewesen.  »Sieht  so  aus,  als  würde  ich  mein  Mittagessen verpassen.« 

»Kaufen Sie sich doch ein Sandwich in der Cafeteria.« 

Das war vielleicht gar keine schlechte Idee. Als Jessica noch zur Highschool ging, gehörte sie zu den sonderbaren Schülerinnen,  denen  das  Cafeteria-Essen  richtig  gut geschmeckt  hatte.  Sie  nahm  ihren  Mut  zusammen  und fragte:  »Qu’est-ce que vous … proposez?« 

Wenn  sie  sich  nicht  irrte  –  und  das  hoffte  sie  sehr  –, hatte sie gefragt:  Was würden Sie mir empfehlen? 

Der 

Blick 

in 

das 

Gesicht 

ihrer 

ehemaligen 

Französischlehrerin  sagte  ihr,  dass  sie  ihre  Frage  richtig formuliert  hatte.  Zumindest  gut  genug  für  das  Niveau einer Highschool-Schülerin. 

»Nicht schlecht, Mademoiselle Giovanni«, sagte Claire mit einem wohlwollenden Lächeln. 

 »Merci.« 

 »Avec  plaisir.   Und  die  Sloppy  Joes  sind  noch  immer sehr gut.« 

 

Tessas  Spind  stand  nicht  weit  von  dem  entfernt,  den Jessica  einst  gehabt  hatte,  und  einen  Moment  war  sie versucht, ihre alte Kombination auszuprobieren. 

Als  Jessica  die  Nazarene  Academy  besucht  hatte, gehörte  Tessas  Spind  Janet  Stefani,  die  damals  die 123 

alternative  Schülerzeitung  herausgab  und  als  Kifferin bekannt  war.  Jessica  rechnete  beinahe  damit,  Drogen  in dem Spind zu finden, als sie ihn öffnete. Stattdessen fand sie ein Abbild von Tessa Wells’ letztem Schultag. Auf  einem  Bügel  hingen  ein  Nazarene-Sweatshirt  mit Kapuze 

und 

ein 

selbst 

gestrickter 

Schal. 

Eine 

Plastikregenhaube  hing  an  einem  Haken.  Auf  dem obersten  Brett  lagen  Tessas  Sportsachen,  sauber  und ordentlich  gefaltet.  Darunter  lag  ein  kleiner  Stapel Notenblätter.  Auf  der  Innenseite  der  Tür,  wo  die  meisten Mädchen  Fotos  hängen  hatten,  hing  ein  Katzenkalender. Der  letzte  Monat  war  abgerissen.  Die  Tage  waren durchgestrichen – bis zum letzten Donnerstag. 

Jessica verglich die Bücher in dem Spind mit der Liste, die  sie  vom  Büro  erhalten  hatte.  Zwei  Bücher  fehlten: Biologie und Algebra II. 

 Wo sind sie? , fragte Jessica sich. 

Sie  durchsuchte  die  Seiten  von  Tessas  anderen Schulbüchern.  Im  Lehrbuch   Medien  und  Kommunikation steckte  ein  Stundenplan  auf  rosafarbenem  Papier.  Im Theologiebuch,  Wege  zum  katholischen  Christentum, lagen  zwei  Abholscheine  aus  der  Reinigung.  In  den anderen  Büchern  fand  Jessica  nichts.  Keine  persönlichen Notizen, keine Briefe, keine Fotos. 

Auf  dem  Boden  des  Spinds  standen  halbhohe 

Gummistiefel.  Jessica  wollte  den  Spind  schon  schließen, beschloss  dann  aber,  die  Stiefel  herauszunehmen  und  auf den Kopf zu drehen. Der linke Stiefel war leer. Als sie den rechten  umdrehte,  fiel  etwas  auf  den  glänzenden Hartholzboden. 
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Ein  kleines,  in  Kalbsleder  gebundenes  Tagebuch  mit Kanten aus Blattgold. 

 

Jessica  aß  ihr  deftiges  belegtes  Brot  auf  dem  Parkplatz und las in Tessas Tagebuch. 

Die  Einträge  waren  spärlich;  manchmal  hatte  Tessa tage-oder sogar wochenlang nichts geschrieben. Offenbar hatte  sie  nicht  zu  den  jungen  Mädchen  gehört,  die  ihrem Tagebuch 

jeden 

Gedanken, 

jedes 

Gefühl, 

jede 

Gemütsregung und jedes Ereignis anvertrauten. 

Im  Großen  und  Ganzen  schien  sie  ein  trauriges Mädchen  gewesen  zu  sein,  das  das  Leben  als  Last empfunden  hatte.  In  einem  Eintrag  ging  es  um  einen Dokumentationsfilm  über  drei  Männer,  die,  wie  Tessa glaubte  –  die  Filmemacher  übrigens  auch  –,  in  West Memphis,  Tennessee,  irrtümlicherweise  verurteilt  worden waren. An einer Stelle hatte sie ausführlich über die große Not  der  hungernden  Kinder  in  den  Appalachen geschrieben.  Tessa  hatte  zwanzig  Dollar  für  die  zweite Hilfsaktion  gespendet.  In  einer  Hand  voll  Einträgen  ging es um Sean Brennan. 

 

 Was habe ich falsch gemacht? Warum rufst du nicht mehr an? 

 

Eine  lange,  rührende  Geschichte  handelte  von  einer obdachlosen  Frau,  die  Tessa  kennen  gelernt  hatte.  Diese Frau  mit  Namen  Carla  lebte  in  einem  Auto  in  der Dreizehnten  Straße.  Tessa  schrieb  nicht,  wie  sie  die  Frau kennen  gelernt  hatte,  sondern  nur,  wie  schön  Carla  war 125 

und dass sie Model hätte werden können, wenn ihr Leben nicht  so  viele  dramatische  Wendungen  genommen  hätte. Die Frau erzählte Tessa, dass das Wohnen in einem  Auto vor  allem  deshalb  so  unangenehm  sei,  weil  sie  keine Privatsphäre  habe  und  in  der  ständigen  Angst  lebe,  von jemandem  beobachtet  zu  werden,  der  ihr  vielleicht  etwas antun wolle. Im Laufe der nächsten Wochen dachte Tessa lange  und  intensiv  über  das  Problem  nach,  und  dann begriff  sie,  dass  sie  etwas  tun  konnte,  um  dieser  Frau  zu helfen. 

Tessa  besuchte  ihre  Tante  Georgia.  Sie  borgte  sich deren Singer-Nähmaschine und fertigte auf eigene Kosten Vorhänge  für  die  obdachlose  Frau  an,  die  am Wagenhimmel befestigt werden konnten. 

Wirklich eine interessante junge Frau, dachte Jessica. Der letzte Eintrag lautete: 

 

 Dad  ist  sehr  krank.  Ich  glaube,  sein  Zustand verschlimmert  sich.  Er  versucht,  stark  zu  sein,  aber  ich weiß,  dass  er  sich  nur  um  meinetwillen  bemüht.  Ich schaue  auf  seine  knöchernen  Hände  und  denke  an  die Zeit,  als  ich  klein  war  und  er  mich  auf  der  Schaukel anstieß.  Ich  hatte  das  Gefühl,  meine  Füße  berührten  die Wolken. Seine Hände sind von dem scharfen Schiefer und den  Kohlen  zerschnitten  und  vernarbt.  Die  Eisenrutschen haben  seine  Fingernägel  stumpf  gemacht.  Er  hat  immer gesagt,  er  habe  seine  Seele  in  Carbon  County  verloren, aber  sein  Herz  ist  bei  mir.  Und  bei  Mama.  Ich  höre  sein qualvolles  Atmen  jede  Nacht.  Obwohl  ich  weiß,  wie  groß 
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 seine Schmerzen sein müssen, tröstet mich jeder Atemzug, weil er mir sagt, dass er noch da ist. Daddy. 

 

In  der  Mitte  des  Tagebuchs  waren  zwei  Seiten herausgerissen,  dann  folgte  der  allerletzte  Eintrag.  Vor fast fünf Monaten hatte Tessa geschrieben: 

 

 Ich bin zurück. Nenn mich einfach Sylvia. 

 

Wer ist Sylvia?, fragte Jessica sich. 

Sie überflog ihre Notizen. Tessas Mutter hieß Anne. Sie hatte keine Schwester. Und an der Nazarene Academy gab es bestimmt keine »Schwester Sylvia«. 

Jessica  blätterte  wieder  in  dem  Tagebuch.  Ein  paar Seiten vor denen, die herausgerissen waren, stand ein Zitat aus einem Gedicht, das Jessica nicht kannte. 

Sie sah sich noch einmal den letzten Eintrag  an. Tessa hatte  die  Sätze  im  letzten  Jahr  nach  Thanksgiving  in  ihr Tagebuch geschrieben. 

 

 Ich bin zurück. Nenn mich einfach Sylvia. 

 

Woher zurück, Tessa? Und wer war Sylvia? 
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9. 

 

 

 Montag, 13.00 Uhr 

 

 

Jimmy  Purify  war  schon  in  der  siebten 

Klasse fast eins achtzig groß gewesen, doch niemand hatte ihn  je  als  Hungerlatte  verspottet.  Er  hatte  in  die verrufensten  Kneipen  der  Weißen  in  Gray’s  Ferry  gehen können,  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  worauf  die  Gäste  ihre Gespräche  im  Flüsterton  fortsetzten  und  sogar  die härtesten Typen angespannt und unruhig wurden. 

Geboren  und  aufgewachsen  in  West-Philadelphia,  dem Schwarzen  Kessel,  hatte  Jimmy  dort  –  und  anderswo  – 

Arbeiten  übernommen,  die  einem  kleineren  Mann  das Rückgrat  gebrochen  hätten,  die  Jimmy  jedoch  mit  der Selbstbeherrschung  und  Würde  eines  Gassenjungen erledigt hatte. 

Doch  als  Byrne  nun  vor  der  Tür  von  Jimmys Krankenzimmer  stand,  sah  der  Mann  im  Bett  wie  eine verblichene  Zeichnung  von  Jimmy  Purify  aus,  wie  die Skizze  jenes  Mannes,  der  er  einst  gewesen  war.  Jimmy hatte  bestimmt  dreißig  Pfund  abgenommen.  Seine Wangen waren eingefallen, seine Haut aschfahl. 

Byrne  musste  sich  räuspern,  ehe  er  einen  Ton herausbrachte. 
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»Hi, Clutch.« 

Jimmy  drehte  den  Kopf.  Er  versuchte,  die  Stirn  zu runzeln,  doch  seine  nach  oben  gerichteten  Mundwinkel verrieten  das  Spiel.  »Mein  Gott,  gibt  es  hier  keinen Sicherheitsdienst?« 

Byrne lachte ein wenig zu laut. »Du siehst gut aus.« 

»Idiot«,  sagte  Jimmy.  »Ich  sehe  aus  wie  Richard Pryor.« 

»Nee.  Vielleicht  wie  Richard  Roundtree«,  erwiderte Byrne. »Aber wenn ich es recht bedenke …« 

»Wenn ich es recht bedenke, sollte ich  mit Hale Berry in Wildwood sein.« 

»Du hättest bessere Chancen bei  Marion Barry.« 

»Idiot.« 

»Aber  du  siehst  nicht  so  gut  aus  wie  er,  Detective«, sagte  Byrne.  Er  hielt  Jimmy  ein  Foto  von  dem  übel zugerichteten Gideon Pratt vor die Nase. 

Jimmy lächelte. 

»Diese  Typen  sind  verdammt  ungeschickt«,  sagte Jimmy und boxte kraftlos gegen Byrnes Faust. 

»Das ist genetisch bedingt.« 

Byrne  stellte  das  Foto  an  Jimmys  Wasserflasche.  Das war  besser  als  jede  Genesungskarte.  Jimmy  und  Byrne hatten Gideon Pratt lange Zeit gejagt. 

»Wie geht es meinem Engel?«, fragte Jimmy. 

»Gut«, sagte Byrne. Jimmy Purify, der drei erwachsene Söhne  hatte,  die  alle  Boxer  waren,  hatte  Kevin  Byrnes Tochter  Colleen  ins  Herz  geschlossen.  Jedes  Jahr  brachte UPS  zu  Colleens  Geburtstag  ein  wahnsinnig  teures, 129 

anonymes  Geschenk.  Niemand  ließ  sich  täuschen.  »Sie organisieren eine große Osterparty.« 

»In der Gehörlosenschule?« 

»Ja.« 

»Ich hab geübt«, sagte Jimmy. »Bin schon ganz gut.« 

Jimmy  zeigte  seinem  Freund  und  Kollegen  ein  paar Zeichen in der Gebärdensprache. 

»Was sollte das denn heißen?«, fragte Byrne. 

 »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.« 

»Ehrlich  gesagt,  sah  es  eher  aus  wie   Fröhliche Wunderkerzen.«. 

»Ach ja?« 

»Ja.« 

»Mist.«  Jimmy  schaute  auf  seine  Hände,  als  wäre  es ihre  Schuld.  Er  versuchte  es  noch  einmal,  ohne  mehr Erfolg. 

Byrne schüttelte Jimmys Kissen auf und setzte sich auf den  Stuhl  neben  dem  Bett.  Es  folgte  eine  lange angenehme  Stille,  wie  sie  nur  zwischen  alten  Freunden möglich ist, ohne peinlich zu sein. 

Byrne  überließ  es  Jimmy,  auf  den  Job  zu  sprechen  zu kommen. 

»Hab gehört, du hast es mit einem blutigen Anfänger zu tun.«  Jimmys  Stimme  war  schwach  und  krächzend.  Der Besuch 

hatte 

ihn 

schon 

überanstrengt. 

Die 

Krankenschwester  hatte  Byrne  nur  fünf  Minuten zugestanden. 

»Ja«,  erwiderte  Byrne.  Jimmy  sprach  über  seine  neue Partnerin, 

die 

heute 

den 

ersten 

Tag 

in 

der 

Mordkommission arbeitete. 
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»Wie schlecht?« 

»Eigentlich  gar  nicht  schlecht«,  sagte  Byrne.  »Sie  hat gute Instinkte.« 

»Sie?« 

Oje,  dachte  Byrne.  Jimmy  Purify  war  einer  von  der ganz  alten  Schule.  Jimmys  Aussage  zufolge  hatten  auf seiner  ersten  Dienstmarke  noch  römische  Zahlen gestanden.  Wenn  es  nach  ihm  gegangen  wäre,  hätten Frauen  bei  der  Polizei  höchstens  als  Politessen  arbeiten dürfen. »Ja.« 

»Ist das so eine von den Übereifrigen?« 

»Glaub nicht«, erwiderte Byrne. Jimmy bezog sich auf die jungen Strebertypen, die glaubten, sofort alles im Griff zu haben, die Abteilung auf Trab hielten, Verdächtige ins Roundhouse  schleppten,  Zeugen  einschüchterten  und möglichst schnell Karriere machen wollten, bis altgediente Detectives wie Byrne und Jimmy übernehmen und wieder Ordnung  und  eine  gewisse  Systematik  in  das  Chaos bringen mussten. So etwas lernte man, oder man lernte es nicht. 

»Sieht sie gut aus?« 

Darüber musste Byrne nicht nachdenken. »Ja.« 

»Bring sie mal mit.« 

»He,  haben  die  dir  auch  einen  neuen  Schwanz transplantiert?« 

Jimmy lächelte. »Ja, einen großen. Ich dachte, wenn ich schon  mal  hier  bin,  kann  ich  mir  gleich  ein  Riesending verpassen lassen.« 

»Übrigens, sie ist die Frau von Vincent Balzano.« 
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Jimmy  brauchte  einen  Moment,  um  die  Information einzuordnen. »Dieser Hitzkopf vom Rauschgift?« 

»Genau der.« 

»Vergiss, dass ich was gesagt habe.« 

Byrne  sah  einen  Schatten  neben  der  Tür.  Eine Schwester  streckte  den  Kopf  ins  Krankenzimmer  und lächelte.  Zeit  zu  gehen.   Byrne  stand  auf,  reckte  sich  und schaute auf die Uhr. Er hatte noch eine Viertelstunde, bis er  sich  mit  Jessica  in  Nord-Philadelphia  treffen  wollte. 

»Ich  muss  mich  sputen.  Wir  haben  einen  neuen  Fall. Heute Morgen wurde eine Leiche gefunden.« 

Jimmy  runzelte  die  Stirn,  woraufhin  Byrne  sich beschissen  fühlte.  Verdammt!  Warum  hatte  er  nicht  das Maul  gehalten?  Jimmy  Purify  von  einem  neuen  Fall  zu erzählen, an dem er nicht mitarbeiten durfte, war genauso gemein,  wie  einem  Alkoholiker  auf  Entzug  eine  Flasche Schnaps zu zeigen. 

»Details, Riff.« 

Byrne  fragte  sich,  wie  viele  Details  er  Jimmy  liefern sollte.  Er  beschloss,  offen  zu  sein.  »Siebzehn  Jahre  altes Mädchen. In einem verlassenen Haus an der Achten Ecke Jefferson gefunden.« 

Jimmys Blick sprach Bände. Wie sehr er sich wünschte, wieder mitmischen zu können! Und er wusste ganz genau, wie  sehr  diese  Fälle  Kevin  Byrne  an  die  Nieren  gingen. Wenn  in  seiner  Schicht  ein  junges  Mädchen  getötet wurde, gab es keinen Berg, der hoch genug war, um dem Mörder als Versteck dienen zu können. 

»Drogen?« 

»Glaub nicht.« 
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»Wurde sie dort abgelegt?« 

Byrne nickte. 

»Was haben wir?«, fragte Jimmy. 

 Wir,  dachte  Byrne.  Es  schmerzte  mehr,  als  er  gedacht hatte. »Nicht viel.« 

»Halt mich auf dem Laufenden, ja?« 

 Oh,  Clutch,  dachte  Byrne.  Er  nahm  Jimmys  Hand  und drückte sie leicht. »Brauchst du etwas?« 

»Eine Portion zarte Spareribs wäre nicht übel. Und ein paar Buletten.« 

»Und eine Diät-Sprite, stimmt’s?« 

Jimmy  lächelte.  Seine  Augenlider  fielen  zu.  Er  war müde.  Byrne  ging  zur  Tür  und  hoffte,  dass  er  die Sicherheit  des  kühlen,  grünen  Korridors  erreichen  würde, ehe  er  es  hörte,  ehe  er  sich  wünschte,  dass  er  im  Mercy wäre,  um  einen  Zeugen  zu  vernehmen,  und  dass  Jimmy, nach Marlboros und Old Spice riechend, hinter ihm stand. Es klappte nicht. 

»Ich komme nicht zurück, nicht wahr?«, fragte Jimmy. Byrne schloss die Augen, öffnete sie wieder und hoffte, dass  sich  auf  seinem  Gesicht  eine  Spur  Zuversicht spiegelte.  Er  drehte  sich  um.  »Klar  kommst  du  zurück, Jimmy.« 

»Für  einen  Cop  bist  du  ein  verdammt  schlechter Lügner,  weißt  du  das?  Ich  wundere  mich,  dass  wir  beide überhaupt einen Fall gelöst haben.« 

»Du musst dich erst erholen. Am Memorial Day bist du wieder  im  Dienst.  Du  wirst  sehen.  Wir  gehen  ins Finnigan’s  und  trinken  ein  Gläschen  auf  die  kleine Deirdre.« 
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Jimmy  winkte  mit  schwacher  Geste  und  drehte  den Kopf zum Fenster. Sekunden später war er eingeschlafen. Byrne  beobachtete  Jimmy  eine  volle  Minute.  Er  hätte noch viel zu sagen gehabt, aber er hatte Zeit. 

Oder? 

Ja,  er  würde  die  Zeit  haben,  Jimmy  zu  sagen,  wie wichtig  ihre  Freundschaft  ihm  all  die  Jahre  gewesen  war und  dass  er  von  ihm  gelernt  hatte,  was  richtige Polizeiarbeit bedeutete. Er würde die Zeit haben, um ihm zu sagen, dass es ohne ihn nicht mehr dieselbe Stadt war. Byrne  blieb  noch  einen  Moment  stehen,  drehte  sich dann um, trat auf den Gang und ging zu den Aufzügen. 

 

Als  Byrne  vor  dem  Krankenhaus  stand,  zitterten  seine Hände,  und  seine  Kehle  war  wie  zugeschnürt.  Er  musste fünfmal  auf  sein  Zippo  drücken,  um  sich  eine  Zigarette anzustecken. 

Kevin Byrne hatte seit Jahren nicht  mehr  geheult, aber als er das Gefühl in seiner Magengrube spürte, erinnerte er sich an den Tag, als er seinen alten Herrn zum ersten Mal hatte  weinen  sehen.  Sein  Vater  war  ein  Kerl  wie  ein Baum,  ein  echter  Haudegen  und  ein  stadtbekannter Spaßvogel,  der  einen  Betonklotz  ohne  eine  Tragmulde eine  Leiter  hinauftragen  konnte.  Das  Weinen  ließ  ihn  in den  Augen  des  zehnjährigen  Kevin  klein  erscheinen  und stellte ihn auf dieselbe  Stufe  mit anderen Vätern. Padraig Byrne  war  hinter  ihrem  Reihenhaus  in  der  Reed  Street zusammengebrochen, als er erfahren hatte, dass seine Frau Krebs  hatte.  Maggie  O’Connell  Byrne  lebte  noch fünfundzwanzig Jahre, aber das wusste zu dem Zeitpunkt 134 

niemand.  Sein  alter  Herr  stand  vor  seinem  geliebten Pfirsichbaum  und  zitterte  wie  Espenlaub.  Kevin  saß  am Fenster  seines  Zimmers  im  ersten  Stock,  beobachtete  ihn und weinte mit ihm. 

Dieses  Bild  hatte  Byrne  niemals  vergessen,  und  das würde auch niemals geschehen. 

Seitdem hatte er nicht mehr geweint. 

Aber jetzt war ihm zum Heulen zumute. 

 Jimmy. 
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10. 

 

 

 Montag, 13.10 Uhr 

 

 

 Mädchengespräche. 

 Gibt es eine Sprache, die für Männer unverständlicher ist?  Ich  glaube  nicht.  Jeder  Mann,  der  jemals  eine  Zeit lang  die  Gespräche  junger  Mädchen  belauscht  hat,  wird zugeben,  dass  es  keine  größere  Herausforderung  gibt  als den  Versuch,  vertrauliche  Gespräche  zwischen  einer Hand  voll  amerikanischer  Mädchen  zu  entschlüsseln.  Im Vergleich  dazu  war  der  Geheimcode  des  Zweiten Weltkriegs ein Kinderspiel. 

 Ich  sitze  in  einem  Starbucks  an  der  Ecke  Sechzehnte und  Walnut,  einen  nicht  mehr  ganz  heißen  Latte Macchiato  vor  mir  auf  dem  Tisch.  Am  Nebentisch  sitzen drei  junge  Mädchen.  Wenn  sie  nicht  gerade  an  ihren Biscotti  knabbern  oder  einen  Schluck  von  ihrer  weißen Mokkaschokolade  trinken,  plappern  sie  munter  wie  ein Wasserfall 

 drauflos 

 und 

 reden 

 so 

 verworrenes, 

 unzusammenhängendes  Zeug  voller  Anspielungen,  dass ich nur versuchen kann, ihnen zu folgen. 

 Sex,  Musik,  Schule,  Filme,  Sex,  Autos,  Geld,  Sex, Klamotten. 

 Allein das Zuhören erschöpft mich. 
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 Als ich jünger war, gab es vier klar definierte »Basen«, wenn  es  um  Sex  ging.  Wenn  ich  es  richtig  verstanden habe,  scheint  es  nun  Zwischenstopps  zu  geben.  Zwischen der  zweiten  und  dritten  Basis,  vermute  ich,  gibt  es  jetzt eine »heiße Phase« zwei, wozu – wenn ich mich nicht irre 

 –eine  Zunge  an  der  Brust  eines  Mädchens  gehört.  Dann gibt  es  die  dritte  »heiße  Phase«,  was  Oralsex  bedeutet. Alles andere davor wird dank der Neunziger gar nicht als Sex betrachtet, eher als Aufwärmphase. 

 Faszinierend. 

 Die  Jugendliche,  die  mir  am  nächsten  sitzt,  hat  rotes Haar  und  ist  vielleicht  fünfzehn  Jahre  alt.  Ihr  sauberes, glänzendes  Haar  ist  mit  einem  schwarzen  Samtband  zu einem  Pferdeschwanz  zusammengebunden.  Sie  trägt  ein enges  rosa  T-Shirt  und  eine  beigefarbene  Hüfthose.  Sie dreht mir den Rücken zu, und ich sehe, dass ihre Jeans tief geschnitten ist, und in ihrer jetzigen Haltung – als sie sich zu  ihren  beiden  Freundinnen  vorbeugt,  um  ihren  Worten Nachdruck  zu  verleihen  –  entblößt  sie  einen  breiten Streifen  weicher,  weißer  Haut  unter  ihrem  schwarzen Ledergürtel  und  dem  Saum  ihres  T-Shirts.  Sie  ist  mir  so nahe  –  wirklich  nur  Zentimeter  entfernt  –  dass  ich  ihre durch  die  Brise  der  Klimaanlage  verursachte  Gänsehaut und die untersten Lendenwirbel sehen kann. 

 Nahe genug, um sie berühren zu können. 

 Sie  plaudert  über  ihren  Job,  über  eine  Person  namens Corinne,  die  immer  zu  spät  kommt  und  ihr  das Saubermachen  überlässt,  über  ihren  Boss,  der  ein Arschloch  ist,  der  Mundgeruch  hat  und  richtig  geil  ist, aber in Wirklichkeit aussieht wie dieser fette Typ aus den 137 

 Sopranos,  der  sich  um  Tonys  Onkel  oder  Vater  oder  wen auch immer kümmert. 

 Ich liebe dieses Alter. Kein Detail ist so unwichtig oder unbedeutend,  dass  es  ihrer  Aufmerksamkeit  entgeht.  Sie wissen  genug,  um  ihr  reizvolles  Aussehen  so  einzusetzen, dass  sie  bekommen,  was  sie  wollen,  haben  aber  keine Ahnung, dass das, was sie anzubieten haben, mächtig und zerstörerisch für die männliche Psyche ist und dass ihnen alles  auf  einem  silbernen  Tablett  serviert  wird,  wenn  sie nur wissen, was sie verlangen sollen. Die Ironie dabei ist, dass die meisten, wenn sie es allmählich begreifen, dieses Aussehen  nicht  mehr  besitzen  werden,  um  ihre  Ziele  zu erreichen. 

 Als hätten sie sich verabredet, schauen alle gleichzeitig auf die Uhr, nehmen ihre Sachen und gehen zur Tür. Ich folge ihnen nicht. 

 Nicht diesen Mädchen. Nicht heute. 

 Der heutige Tag gehört Bethany. 

 Die  Krone  steckt  in  der  Tasche  zu  meinen  Füßen,  und obwohl ich kein Liebhaber der Ironie bin – Ironie ist Karl Kraus  zufolge  ein  Hund,  der  den  Mond  anbellt,  während er  auf  die  Gräber  pinkelt  –,  finde  ich  es  schon  ein  wenig makaber, dass die Tasche von Bailey Banks & Biddle ist. Cassiodor glaubte, dass die Dornenkrone Jesus auf den Kopf  gesetzt  wurde,  damit  alle  Dornen  der  Welt  sich vereinen  und  zerbrochen  werden,  aber  ich  glaube  nicht daran.  Die  Krone  für  Bethany  ist  alles  andere  als zerbrochen. 

 Bethany  Price  kommt  um  zwanzig  nach  zwei  aus  der Schule.  Manchmal  hält  sie  bei  Dunkin’  Donuts  an,  um 138 

 eine  heiße  Schokolade  zu  trinken  und  einen  Donut  zu essen. Sie setzt sich in eine Nische und liest ein Buch von Pat Ballard oder von Lynne Murray, Autoren, die sich auf Romane  spezialisiert  haben,  in  denen  füllige  Frauen  die Hauptrollen spielen. 

 Bethany ist schwerer als die anderen Mädchen, wissen Sie,  und  aus  diesem  Grunde  ist  sie  schrecklich  gehemmt. Weil  es  ihr  unangenehm  ist,  in  den  Abteilungen  für Übergrößen bei Macy’s oder Nordstorm einzukaufen, und weil sie Angst hat, ihre Klassenkameradinnen könnten sie dort sehen, kauft sie ihre Markenartikel von  Zaftique und Junonia  im  Internet.  Im  Gegensatz  zu  ihren  schlankeren Freundinnen  versucht  sie  nicht,  den  Rock  ihrer Schuluniform zu kürzen. 

 Es  heißt,  Eitelkeit  treibe  Blüten,  trage  aber  keine Früchte.  Mag  sein,  aber  meine  Mädchen  sitzen  in  der Schule Marias, und darum wird ihnen, trotz ihrer Sünden, unendliche Gnade zuteil. 

 Bethany  weiß  es  nicht,  aber  sie  ist  perfekt,  so  wie  sie ist. 

 Perfekt. 

 Abgesehen von einer Sache. 

 Und die werde ich ändern. 
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11. 

 

 

 Montag, 15.00 Uhr 

 

 

Sie  verbrachten  den  Nachmittag  damit, 

den  Weg  zu  rekonstruieren,  den  Tessa  Wells  genommen hatte, als sie am Morgen zur Bushaltestelle gegangen war. Einige  Hausbewohner  reagierten  nicht  auf  ihr  Klopfen. Trotzdem  sprachen  sie  mit  einem  Dutzend  Personen,  die die katholischen Schülerinnen kannten, die an der Ecke in den 

Bus 

stiegen. 

Niemand 

erinnerte 

sich 

an 

ungewöhnliche  Vorfälle  am  Freitag  oder  an  einem anderen Tag. 

Es war fast so, als wären  Tessa und die Erinnerung an sie aus der Stadt ausgelöscht worden. 

Dann  hatten  sie  einen  kleinen  Erfolg.  Wie  so  oft, erzielten  sie  ihn  beim  letzten  Versuch.  Sie  standen  vor einem baufälligen Reihenhaus mit olivgrüner Markise und verschmutztem  Messingtürklopfer  in  der  Form  eines Elchkopfes. Das Haus war weniger als einen halben Block von der Stelle entfernt, wo Tessa Wells immer in den Bus gestiegen war. 

Byrne  ging  auf  die  Tür  zu.  Jessica  blieb  zurück. Nachdem  der  Detective  ein  halbes  Dutzend  Mal  geklopft 140 

hatte, wollten sie gerade aufgeben, als die Tür einen Spalt geöffnet wurde. 

»Ich  kaufe  nichts«,  sagte  die  schwache  Stimme  eines Mannes. 

»Und  ich  verkaufe  nichts.«  Byrne  zeigte  ihm  seine Dienstmarke. 

»Was wollen Sie?« 

»Zuerst mal wäre es nett, wenn Sie die Tür aufmachen würden«, erwiderte Byrne so höflich, wie es ihm nach der fünfzigsten Befragung an diesem Tag möglich war. Der  Mann  schloss  die  Tür,  zog  die  Kette  heraus  und öffnete die Tür weit. Er war um die siebzig und trug eine karierte 

Pyjamahose 

sowie 

eine 

malvenfarbene 

Smokingjacke,  die  irgendwann  zu  Zeiten  Eisenhowers genäht  worden  sein  musste.  An  den  Füßen  trug  er aufgeschnürte  Broughams  und  keine  Socken.  Sein  Name war Charles Noone. 

»Wir  befragen  alle  Leute  hier  in  der  Gegend,  Sir. Haben Sie dieses Mädchen zufällig am Freitag gesehen?« 

Byrne zeigte ihm das Foto von Tessa Wells, eine Kopie des  Highschool-Fotos.  Der  Mann  fischte  eine  einfache Brille,  ein  Kassengestell,  aus  der  Jackentasche  und betrachtete intensiv das Bild, wobei er die Brille hoch und runter  und  vor  und  zurück  schob.  Jessica  sah  das Preisschild  noch  auf  dem  unteren  Teil  des  rechten Brillenglases kleben. 

»Ja. Die hab ich gesehen«, sagte Noone. 

»Wo?« 

»Sie ging wie jeden Tag zu der Ecke dort.« 

»Wo haben Sie das Mädchen gesehen?« 
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Der  Mann  zeigte  auf  den  Bürgersteig  und  bewegte seinen  knochigen  Zeigefinger  von  links  nach  rechts.  »Sie kam wie immer die  Straße rauf.  Ich erinnere  mich an sie, weil  sie  immer  aussah,  als  wäre  sie  mit  ihren  Gedanken ganz woanders.« 

»Woanders?« 

»Ja. In ihrer eigenen Welt. Mit nachdenklichem Blick.« 

»Woran erinnern Sie sich sonst noch?«, fragte Byrne. 

»Sie  blieb  einen  Moment  vor  dem  Fenster  stehen. Genau  dort,  wo  die  junge  Frau  nun  steht.«  Noone  zeigte auf Jessica. 

»Wie lange stand sie dort?« 

»Ich hab die Zeit nicht gestoppt.« 

Byrne,  dessen  Geduld  einen  Tiefpunkt  erreicht  hatte, holte tief Luft und atmete langsam aus. »Ungefähr.« 

»Weiß  ich  nicht«,  sagte  Noone.  Er  schaute  mit geschlossenen Augen an die Decke. Jessica sah, dass seine Finger sich bewegten. Es sah so aus, als würde er zählen. Sie  fragte  sich,  ob  er  die  Schuhe  ausziehen  würde,  falls die  Zahl  zehn  überstieg.  Dann  wandte  er  sich  wieder Byrne zu. »Vielleicht zwanzig Sekunden.« 

»Was hat sie gemacht?« 

»Was?« 

»Was sie gemacht hat, als sie vor dem Haus stand.« 

»Sie hat nichts gemacht.« 

»Sie stand einfach nur da?« 

»Nee,  ihr  Blick  wanderte  die  Straße  hinauf  und  blieb dann  auf  irgendwas  haften  …  nee,  eigentlich  guckte  sie nicht  die   Straße  hinauf,  eher  in  die  Einfahrt  neben  dem Haus.«  Charles  Noone  zeigte  auf  die  Einfahrt  rechter 142 

Hand,  die  sein  Haus  von  dem  Gasthaus  an  der  Ecke trennte. 

»Sie hat nur geguckt?« 

»Ja. Als hätte sie etwas Interessantes gesehen. Als hätte sie  jemanden  gesehen,  den  sie  kannte.  Sie  errötete.  Sie wissen ja, wie junge Mädchen sind.« 

»Nicht wirklich«, sagte Byrne. »Warum erklären Sie es mir nicht einfach?« 

Jetzt  veränderte  sich  die  Körpersprache,  erreichte  jene kleine Wende, die den beteiligten Parteien sagte, dass eine neue  Gesprächsphase  eingeläutet  wurde.  Noone  trat wenige  Zentimeter  zurück,  band  die  Schärpe  seiner Smokingjacke  etwas  fester  und  versteifte  sich  ein  wenig. Byrne  verlagerte  sein  Gewicht  auf  den  rechten  Fuß  und starrte an dem Mann vorbei in das dunkle Wohnzimmer. 

»Ich hab nur gesagt, dass sie kurz errötete.« 

Byrne  hielt  Noones  Blick  stand,  bis  der  Mann  sich abwandte.  Jessica  kannte  Kevin  Byrne  erst  ein  paar Stunden,  aber  sie  hatte  schon  das  kalte  grüne  Feuer  in seinen  Augen  gesehen.  Byrne  fuhr  fort.  Charles  Noone war nicht ihr Mann. »Hat sie etwas gesagt?« 

»Ich glaube nicht«, erwiderte Noone, in dessen Stimme nun ein wenig Respekt mitschwang. 

»Haben Sie jemanden in der Einfahrt stehen sehen?« 

»Nein, Sir. Ich habe da drüben kein Fenster. Außerdem geht es mich nichts an.« 

 Stimmt,  dachte  Jessica.  Hast  du  Lust,  ins  Roundhouse zu  kommen  und  uns  zu  erklären,  warum  du  jeden  Tag junge Mädchen auf dem Weg zur Schule beobachtest? 
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Byrne  gab  dem  Mann  seine  Karte.  Charles  Noone versprach anzurufen, falls ihm noch etwas einfiel. Das  Gebäude  neben  Noones  Haus  war  ein  leer stehendes  Gasthaus  namens  Five  Aces,  ein  einstöckiger Betonklotz,  ein  Schandfleck  in  der  Großstadtlandschaft, dessen  Einfahrt  Zugang  zur  Neunzehnten  und  zur  Poplar Avenue gewährte. 

Sie klopften an die Tür des Gasthauses, aber es öffnete niemand.  Das  Gebäude  war  mit  Graffiti  übersät.  Sie überprüften  die  Türen  und  Fenster,  die  alle  von  außen vernagelt  und  verriegelt  waren.  Was  immer  Tessa zugestoßen war, hier war es nicht passiert. 

Sie  standen  in  der  Einfahrt  und  schauten  die  Straße hinauf und hinunter und auf die andere Straßenseite. Zwei Reihenhäuser  hatten  eine  gute  Sicht  auf  die  Einfahrt.  Sie überprüften  beide  Häuser.  Keiner  der  Mieter  erinnerte sich, Tessa Wells gesehen zu haben. 

Auf  dem  Weg  zurück  zum  Roundhouse  fügte  Jessica ihre  Puzzlestücke  von  Tessa  Wells’  letztem  Morgen zusammen. 

Ungefähr  um  zehn  vor  sieben  am  Freitagmorgen verließ Tessa Wells das Haus und ging zur Bushaltestelle. Wie  jeden  Tag  ging  sie  die  Zwanzigste  hinunter  zur Poplar, folgte dieser Straße ein Stück und wechselte dann auf  die  andere  Straßenseite.  Ungefähr  um  sieben  Uhr wurde  sie  vor  dem  Reihenhaus  an  der  Neunzehnten  und der  Poplar  gesehen,  wo  sie  einen  kurzen  Moment  stehen blieb  und  vielleicht  jemanden,  den  sie  kannte,  in  der Einfahrt  eines  seit  langem  geschlossenen  Gasthauses stehen sah. 
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Meistens  traf  Tessa  ihre  Freundinnen  aus  der Highschool an der Bushaltestelle. Ungefähr um fünf nach sieben holte der Bus die Mädchen dort ab und fuhr sie zur Schule. 

Am  Freitagmorgen  aber  traf  Tessa  Wells  ihre Freundinnen  nicht.  Am  Freitagmorgen  verschwand  Tessa einfach von der Bildfläche. 

Ungefähr  zweiundsiebzig  Stunden  später  wurde  ihre Leiche  in  einem  verlassenen  Reihenhaus  in  einer  der schlimmsten  Gegenden  Philadelphias  gefunden:  Ihr Genick  war  gebrochen,  ihre  Hände  waren  verstümmelt, und  ihr  Leichnam  umarmte  die  Nachbildung  einer römischen Säule. 

 Wer hatte in dieser Einfahrt gestanden? 

 

Nachdem sie ins Roundhouse zurückgekehrt waren, nahm Byrne  eine  NCIC-und  eine  PCIC-Überprüfung  aller Personen  vor,  die  sie  getroffen  hatten.  Oder  vielmehr  all der Personen, die möglicherweise als Täter infrage kamen. Frank  Wells,  DeJohn  Withers,  Brian  Parkhurst,  Charles Noone,  Sean  Brennan.  Die  computerisierte  nationale Verbrecherdatenbank  war  für  das  ganze  Land,  für  alle Bundesstaaten, 

jeden 

Polizisten 

und 

sämtliche 

Justizbehörden 

zugänglich. 

Die 

Verbrecherdatei 

Philadelphias war die lokale Version. 

Nur bei Dr. Brian Parkhurst wurden sie fündig. 

Nach  dieser  Überprüfung  trafen  sie  sich  mit  Ike Buchanan, um ihm Bericht zu erstatten. 

»Über wen, glaubt ihr, liegt etwas vor?« 
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Jessica  brauchte  nicht  lange  darüber  nachzudenken. 

»Dr. Cologne?«, erwiderte sie. 

»Richtig«, sagte Byrne. »Brian Allan Parkhurst«, las er von  dem  Computerausdruck  ab.  »Fünfunddreißig  Jahre alt,  allein  stehend,  wohnhaft  in  der  Larchwood  Street  im Bezirk  Garten  Court.  Zwei  Hochschulabschlüsse  – 

Bachelor  in  Naturwissenschaften  an  der  John  Carroll University  in  Ohio  sowie  den  Doktor  der  Medizin  an  der University of Pennsylvania.« 

»Was  hat  er  verbrochen?«,  fragte  Buchanan.  »Bei  rot über die Straße gelaufen?« 

»Sind  Sie  bereit?  Vor  acht  Jahren  wurde  ihm Kidnapping  zur  Last  gelegt.  Aber  er  wurde  nicht verurteilt.« 

»Kidnapping?«, fragte Buchanan ungläubig. 

»Er  arbeitete  als  Beratungslehrer  an  einer  Highschool, und es stellte sich heraus, dass er eine Affäre mit einer der älteren Schülerinnen hatte. Sie fuhren für ein Wochenende zusammen  weg,  ohne  die  Eltern  des  Mädchens  zu informieren.  Die  Eltern  meldeten  ihre  Tochter  bei  der Polizei  als  vermisst,  und  Dr.  Parkhurst  wurde  zur Vernehmung ins Präsidium vorgeladen.« 

»Warum wurde er nicht verurteilt?« 

»Es  war  ein  Glück  für  den  guten  Doktor,  dass  das Mädchen  einen  Tag  vor  der  Reise  achtzehn  wurde  und behauptete,  freiwillig  mit  ihrem  Lehrer  verreist  zu  sein. Der  Bezirksstaatsanwalt  musste  alle  Anklagen  fallen lassen.« 

»Und wo ist das passiert?«, fragte Buchanan. 

»In Ohio. An der Beaumont Academy.« 
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»Was ist die Beaumont Academy für eine Schule?« 

»Eine katholische Mädchenschule.« 

Buchanans  Blick  wanderte  von  Jessica  zu  Byrne.  Er wusste, was die beiden dachten. 

»Wir  müssen  vorsichtig  zu  Werke  gehen«,  sagte Buchanan.  »Ein  Date  mit  einem  jungen  Mädchen  ist meilenweit  von  dem  entfernt,  was  Tessa  Wells  angetan wurde. Dies ist ein hochsensibler Fall, und ich will nicht, dass 

unser 

streitbarer 

Monsignore 

mich 

wegen 

Belästigung drankriegt. Mit dem ist nicht zu spaßen.« 

Buchanan  sprach  von  Monsignore  Terry  Pacek,  dem äußerst  sprachgewandten,  äußerst  medialen  und,  wie einige  behaupten  würden,  militanten  Sprecher  der Erzdiözese 

Philadelphias. 

Pacek 

überprüfte 

alle 

Medienberichte,  in  denen  es  um  katholische  Kirchen  und katholische  Schulen  ging.  Er  hatte  sich  während  des Sexskandals katholischer Priester im Jahre 2002 mehrmals mit  der  Polizei  angelegt,  und  die  Medien  hatten ausführlich darüber berichtet. Keiner hatte Lust, mit Terry Pacek  aneinander  zu  geraten,  wenn  er  nicht  auf  der sicheren Seite stand. 

Ehe  Byrne  den  Vorschlag  machen  konnte,  Brian Parkhurst  beschatten  zu  lassen,  klingelte  das  Telefon.  Es war Tom Weyrich. 

»Was gibt’s?«, fragte Byrne. 

»Das  sollten  Sie  sich  lieber  persönlich  ansehen«, erwiderte Weyrich. 

 

Die  Gerichtsmedizin  war  in  einem  grauen  Betonklotz  in der  University  Avenue  untergebracht.  Von  den  etwa 147 

sechstausend  Todesfällen,  die  jedes  Jahr  in  Philadelphia gemeldet  wurden,  erforderte  fast  die  Hälfte  eine Obduktion,  und  alle  wurden  in  diesem  Gebäude durchgeführt. 

Byrne  und  Jessica  betraten  den  großen  Obduktionssaal kurz  nach  achtzehn  Uhr.  Tom  Weyrich  trug  einen  Kittel und  sah  sehr  besorgt  aus.  Tessa  Wells  lag  auf  einem  der Stahltische.  Ihre  Haut  war  aschfahl;  das  Tuch  war  bis  zu ihren Schultern hochgezogen. 

»Es handelt sich hier um einen Mord«, stellte Weyrich fest,  der  das  Offensichtliche  in  Worte  fasste.  »Durch Genickbruch.«  Weyrich  klemmte  ein  Röntgenbild  in  den Leuchtkasten  und  zeigte  den  Detectives  die  Bruchstelle zwischen dem fünften und sechsten Halswirbel. 

Seine  erste  Einschätzung  war  richtig.  Tessa  Wells  war durch Genickbruch gestorben. 

»Am Fundort?«, fragte Byrne. 

»Am Fundort«, bestätigte Weyrich. 

»Keine Blutergüsse?«, fragte Byrne. 

Weyrich kehrte zu der Leiche zurück und zeigte auf die beiden leichten Quetschungen auf Tessa Wells’ Nacken. 

»Dort  hat  er  sie  gepackt  und  ihren  Kopf  dann  nach rechts gerissen.« 

»Brauchbare Fingerabdrücke?« 

Weyrich  schüttelte  den  Kopf.  »Der  Täter  trug Latexhandschuhe.« 

»Was  ist  mit  dem  Kreuz  auf  ihrer  Stirn?«  Das  blaue, kreideartige  Material  auf  Tessas  Stirn  war  verblasst,  aber noch sichtbar. 
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»Ich habe es abgetupft«, sagte Weyrich. »Das Material ist im Labor.« 

»Anzeichen  für  einen  Kampf?  Wunden,  die  sie  sich zugefügt haben könnte, als sie sich gewehrt hat?« 

»Nein.« 

Byrne dachte darüber nach. »Wenn sie noch gelebt hat, als sie in den Keller gebracht wurde, warum  gibt es dann keine  Anzeichen  für  einen  Kampf?«,  fragte  er.  »Warum sind ihre Beine nicht mit Schrammen übersät?« 

»Wir  haben  eine  kleine  Menge  Midazolam  in  ihrem Organismus gefunden.« 

»Was ist das?«, erkundigte Byrne sich. 

»Midazolam  ist  mit  Rohypnol  vergleichbar.  Es  taucht im  Augenblick  immer  häufiger  auf  den  Straßen  auf,  weil es noch farb-und geruchlos ist.« 

Jessica  hatte  von  Vincent  erfahren,  dass  die Verwendung  von  Rohypnol  als  so  genannte  »Blind-DateVergewaltigungsdroge«  abnahm,  weil  es  nun  auf  eine Weise hergestellt wurde, dass es sich blau färbte, wenn es in  eine  Flüssigkeit  gegeben  und  das  ahnungslose  Opfer dadurch  gewarnt  wurde.  Aber  die  Wissenschaftler schafften  es  immer  wieder,  neue  Horrordrogen  zu entwickeln. 

»Sie  meinen,  unser  Täter  hat  das  Midazolam  in  ein Getränk gemischt?« 

Weyrich schüttelte den Kopf. Er schob das Haar auf der rechten  Seite  von  Tessa  Wells’  Hals  zur  Seite.  Dort  war ein  winziger  Einstich  zu  sehen.  »Es  wurde  ihr  injiziert. Mit einer kleinen Spritze.« 
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Jessica und Byrne wechselten einen Blick. Das änderte eine  Menge.  Eine  Droge  in  einen  Drink  zu  schütten  war eine  Sache.  Ein  Irrer,  der  mit  einer  Spritze  durch  die Straßen lief war eine andere. Ein solcher Typ machte sich keine Sorgen, wie er seine Opfer ins Netz locken konnte. 

»Ist  es  schwer,  das  Zeug  richtig  zu  spritzen?«,  fragte Byrne. 

»Man  braucht  ein  paar  Grundkenntnisse,  um  keine Muskeln  zu  treffen«,  erklärte  Weyrich.  »Aber  mit  ein wenig  Übung  lernt  man  es  schnell.  Ein  Krankenpfleger schafft  es  ohne  Probleme.  Andererseits  kann  man heutzutage  mit  den  Infos  aus  dem  Netz  Atomwaffen bauen.« 

»Und die Droge selbst?«, fragte Jessica. 

»Auch  aus  dem  Internet«,  sagte  Weyrich.  »Ich bekomme  alle  zehn  Minuten  kanadische  Spam-Mails  für OxyContin.  Aber  der  Nachweis  von  Midazolam  im Organismus  des  Mädchens  erklärt  nicht,  warum  ihr Körper  keine  Kampfspuren  aufweist.  Auch  unter Einwirkung  von  Drogen  hat  man  den  Instinkt,  sich  zu wehren.  Und  die  Menge,  die  wir  in  ihrem  Organismus gefunden  haben,  war  nicht  so  groß,  dass  sie  das  Opfer vollkommen außer Gefecht gesetzt hätte.« 

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Jessica. 

»Ich  glaube, es ist noch etwas anderes im  Spiel. Dafür müssen wir weitere Tests durchführen.« 

Jessica  sah  einen  kleinen  Umschlag  auf  dem  Tisch liegen. »Was ist das?« 
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Weyrich  nahm  den  Umschlag  in  die  Hand.  Er  enthielt ein kleines Bild, eine Reproduktion eines alten Gemäldes. 

»Das steckte zwischen ihren Händen.« 

Er zog das Bild mit einer gummierten Pinzette heraus. 

»Es wurde zwischen ihre Handflächen gerollt«, fuhr er fort. »Wir haben es nach Fingerabdrücken untersucht, aber keine gefunden.« 

Jessica  schaute  sich  die  Reproduktion  genau  an,  die ungefähr die Größe einer Bridgekarte hatte.  »Wissen  Sie, was das ist?« 

»Die  Kriminaltechnik  hat  ein  Digitalfoto  davon angefertigt  und  zur  kunsthistorischen  Abteilung  der  Uni geschickt«,  sagte  Weyrich.  »Das  Bild  heißt   Dante  und Vergil vor dem Höllentor von William Blake.« 

»Wissen Sie, was es bedeutet?«, fragte Byrne. 

»Sorry. Keine Ahnung.« 

Byrne starrte ein paar  Sekunden auf das Bild, bevor er es  in  den  Umschlag  steckte  und  sich  wieder  Tessa  Wells zuwandte. »Wurde sie missbraucht?« 

»Ja und nein«, erwiderte der Gerichtsmediziner. 

Jessica schaute ihren Partner an. Tom Weyrich gehörte normalerweise  nicht  zu  den  Menschen,  die  es  gern spannend  machten.  Es  musste  also  einen  guten  Grund geben,  warum  er  das,  was  er  ihnen  gleich  sagen  würde, einen Moment zurückhielt. 

»Was soll das heißen?«, fragte Byrne. 

»Meine  Voruntersuchungen  haben  ergeben,  dass  sie nicht  vergewaltigt  wurde  und  in  den  letzten  Tagen  auch keinen Geschlechtsverkehr hatte«, sagte Weyrich. 151 

»Okay. Das ist also  nicht passiert«, sagte Byrne. »Und was  ist passiert?« 

Weyrich  zögerte  eine  Sekunde,  ehe  er  das  Tuch  über Tessas  Oberschenkel  zog.  Die  Beine  der  jungen  Frau waren leicht gespreizt. Was Jessica nun sah, nahm ihr den Atem. »Mein Gott«, entfuhr es ihr. 

Grabesstille breitete sich aus. 

»Wann  wurde  ihr  das  zugefügt?«,  fragte  Byrne schließlich. 

Weyrich räusperte sich. Er machte diesen Job nicht erst seit  gestern,  doch  so  etwas  war  auch  ihm  offensichtlich noch nicht begegnet. »Wahrscheinlich in den letzten zwölf Stunden.« 

»Vor Eintritt des Todes?« 

»Vor Eintritt des Todes«, erwiderte Weyrich. 

Jessicas  Blick  wanderte  zurück  zur  Leiche.  Das  Bild des unwürdigen Endes dieser jungen Frau brannte sich ihr ins  Gedächtnis,  und  sie  wusste,  dass  es  sehr  lange  dort verweilen würde. 

Tessa  Wells  war  nicht  nur  auf  dem  Weg  zur  Schule entführt  worden.  Sie  war  nicht  nur  unter  Drogen  gesetzt und  an  einen  Ort  gebracht  worden,  wo  jemand  ihr  das Genick gebrochen hatte. Ihre Hände waren nicht nur durch eine  Stahlschraube  verstümmelt  und  zu  einem  ewigen Gebet  verschraubt  worden.  Wer  immer  ihr  das  angetan hatte,  hatte  sein  Werk  mit  einer  letzten  Demütigung beendet, die bei Jessica heftige Übelkeit auslöste. Tessa Wells’ Vagina war zusammengenäht worden. 

Und  der  grobe  Stich  des  dicken  schwarzen  Fadens besaß die Form eines Kreuzes. 
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12. 

 

 

 Montag, 18.00 Uhr 

 

 

Wenn  J.  Alfred  Prufrock  sein  Leben  in 

Kaffeelöffeln maß, so maß Simon Edward Close seines in Deadlines.  Er  hatte  weniger  als  fünf  Stunden  Zeit  bis  zur Deadline  für  den  Druck  der  neuen  Ausgabe  des   Report. Da  die  Abendnachrichten  des  Lokalsenders  keine  Details gebracht hatten, hatte er nichts zu berichten. 

Wenn er sich zwischen den Reportern der so genannten seriösen  Presse  bewegte,  war  er  ein  Ausgestoßener.  Sie betrachteten  ihn,  wie  man  ein  mongoloides  Kind betrachtete,  mit  Blicken  vorgetäuschten  Mitleids  und Ersatzsympathie,  aber  auch  mit  einem  Ausdruck,  der besagte:  Das hier ist unsere Party. Wir können dich nicht rausschmeißen, aber rühr hier bitte nichts an. Ein  halbes  Dutzend  Reporter  lungerten  vor  dem Absperrband auf der  Achten  Straße herum und schenkten Simon keine Beachtung, als er in seinem zehn Jahre alten Honda  Accord  erschien.  Simon  wäre  es  lieber  gewesen, seine  Ankunft  wäre  ein  wenig  diskreter  vonstatten gegangen.  Aber  das  Auspuffrohr  des  Honda,  das  er kürzlich  mit  einer  Pepsidose  provisorisch  geflickt  hatte, 154 

kündigte seine Ankunft vorzeitig an. Er konnte das Feixen seiner Kollegen schon von weitem hören. 

Der  Block  war  mit  gelbem  Flatterband  abgesperrt. Simon wendete, fuhr die Jefferson hinunter und bog links in die Neunte ein. Geisterstadt. 

Simon  stieg  aus,  überprüfte  die  Batterien  seines Aufnahmegeräts  und  strich  über  seine  Krawatte  und  die Falten seiner Hose. Wieder einmal dachte er darüber nach, dass er in der Lage wäre, sich einen besseren Wagen oder eine  schönere  Wohnung  zuzulegen,  wenn  er  nicht  sein ganzes  Geld  für  Kleidung  ausgeben  würde.  Aber  er  kam immer wieder zu dem Schluss, dass er die meiste Zeit auf der Straße verbrachte, und da niemand seinen Wagen oder seine  Wohnung  sah,  dachten  die  Leute  vermutlich,  er würde sehr gut verdienen. 

Im  Grunde  kam  es  in  diesem  Showgeschäft  doch  nur auf den äußeren Schein an, oder nicht? 

Er fand die Gasse, die er suchte, und ging hindurch. Als er  nur  den  uniformierten  Beamten,  bis  jetzt  aber  keinen einzigen Reporter hinter dem Haus stehen sah, in dem die Leiche  gefunden  worden  war,  kehrte  er  zum  Wagen zurück  und  versuchte  es  mit  einem  Trick,  den  er  vor Jahren von einem verschrumpelten alten Paparazzo gelernt hatte. 

Zehn  Minuten  später  ging  er  auf  den  Polizisten  hinter dem Haus zu. Der Beamte, ein hünenhafter Schwarzer mit riesigen Pranken, hob eine Hand und hielt ihn auf 

»Guten Tag«, sagte Simon. 

»Dies ist der Tatort eines Verbrechens, Sir.« 
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Simon  nickte  und  hielt  seinen  grünen  Presseausweis hoch. »Simon Close vom  Report.« 

Keine  Reaktion.  Er  hätte  ebenso  gut  sagen  können, Kapitän Nemo von der Nautilus. 

»Sie 

müssen 

mit  dem  ermittelnden 

Detective 

sprechen«, sagte der Cop. 

»Natürlich. Und wer wäre das in diesem Fall?« 

»Detective Byrne.« 

Simon machte sich eine Notiz, als wäre die Information neu für ihn. »Wie ist ihr Vorname?« 

Der Polizist runzelte die Stirn. »Von wem?« 

»Detective Byrne.« 

» Ihr Vorname ist Kevin.« 

Simon  bemühte  sich,  ein  der  Situation  angemessenes verwirrtes  Gesicht  zu  machen.  Zwei  Jahre  in  der Theatergruppe  der  Highschool,  wo  er  unter  anderem  den Algernon  in   Die  Wichtigkeit,  ernst  zu  sein  gespielt  hatte, halfen ein wenig. »Oh, tut  mir  Leid«, sagte er. »Ich  habe gehört, dass eine Frau in dem Fall ermittelt.« 

»Das  wäre  Detective  Jessica  Balzano«,  erklärte  der Beamte mit Nachdruck und zusammengekniffenen Augen, was Simon mitteilte, dass das Gespräch zu Ende war. 

»Vielen  Dank«,  sagte  Simon  und  kehrte  zu  der  Gasse zurück.  Er  drehte  sich  um  und  machte  schnell  ein  Foto von  dem  Polizisten.  Dieser  griff  sofort  zu  seinem Funkgerät,  was  bedeutete,  dass  der  Bereich  hinter  dem Haus  binnen  weniger  Minuten  offiziell  abgesperrt  sein würde. 

Als  Simon  die  Neunte  Straße  erreicht  hatte,  lungerten bereits  zwei  Reporter  hinter  dem  gelben  Flatterband 156 

herum,  das  Simon  persönlich  vor  ein  paar  Minuten  dort angebracht hatte. 

Als Simon auftauchte, sah er ihre erstaunten Gesichter. Simon  duckte  sich,  kroch  unter  dem  Band  hindurch,  riss es  von  der  Wand  und  reichte  es  Benny  Lozado,  einem Mitarbeiter vom  Inquirer. 

Auf dem gelben Band stand: DEL-CO ASPHALT. 

»Zur Hölle mit dir, Close«, sagte Lozado. 

»Was soll ich da, mein Guter?« 

Als  Simon  wieder  im  Wagen  saß,  dachte  er  nach. Jessica Balzano. 

Woher kannte er diesen Namen? 

Er  nahm  eine  Ausgabe  des   Report  der  letzten  Woche und  blätterte  sie  durch.  Als  er  bei  den  spärlichen Sportnachrichten  ankam,  fand  er,  was  er  suchte.  Eine kleine  Ankündigung  der  Preiskämpfe  im  Blue  Horizon. Ein Frauenkampf stand auf dem Programm. 

Und darunter: 

 

 Jessica Balzano vs Mariella Munoz 
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13. 

 

 

 Montag, 19.20 Uhr 

 

 

Er stand am Hafen, bevor sein  Verstand 

die Möglichkeit oder die Lust gehabt hätte, Nein zu sagen. Wie  lange  war  es  her,  seitdem  er  das  letzte  Mal  hier gewesen war? 

Acht Monate, eine Woche, zwei Tage. 

Seit  dem  Tag,  als  die  Leiche  von  Deirdre  Pettigrew gefunden worden war. 

Er kannte die Antwort so genau wie den Grund, warum er wieder hierher gekommen war. 

Er  war  hier,  um  aufzutanken,  um  noch  einmal  in  den Wahnsinn  einzutauchen,  der  unter  dem  Asphalt  dieser Stadt pulsierte. 

Das  Deuces  war  ein  geschütztes  Drogenhaus  in  einem alten Gebäude am Hafen unter der Walt Whitman Bridge, in der Nähe der Packer Avenue, nur ein paar Schritte von den  Ufern  des  Delaware  River  entfernt.  Die  Eingangstür aus  Stahl  war  mit  Graffiti  verschiedener  Gangs  übersät. Das 

Gebäude 

wurde 

von 

einem 

hünenhaften 

Schlägertypen  namens  Serious  bewacht.  Niemand  ging rein  zufällig  ins  Deuces.  Es  war  länger  als  ein  Jahrzehnt her, dass die Öffentlichkeit es so getauft hatte. Deuces war 158 

der  Name  der  seit  langem  geschlossenen  Bar,  in  der  ein ganz  übler  Bursche  namens  Luther  White  in  jener  Nacht saß  und  trank,  als  Kevin  Byrne  und  Jimmy  Purify  vor fünfzehn Jahren dort eintraten – in der Nacht, in der zwei von ihnen starben. 

Anschließend begann Kevin Byrnes dunkle Zeit. 

Anschließend begann er zu sehen. 

Jetzt war es ein Crack-Haus. 

Aber  Byrne  war  nicht  wegen  der  Drogen  hier.  Es stimmte  zwar,  dass  er  mit  allen  möglichen  Substanzen experimentiert  hatte,  um  die  Bilder  aus  seinem  Kopf  zu vertreiben,  aber  keine  Droge  hatte  je  die  Kontrolle  über ihn gewonnen. Es war Jahre her, seit er zu anderen Dingen als Vicodin oder Bourbon gegriffen hatte. 

Er war hier, um einen Blick in seine Seele zu werfen. Byrne  öffnete  eine  Flasche  Old  Forester  und  dachte über seinen Tag nach. 

An  dem  Tag,  als  seine  Scheidung  vor  fast  einem  Jahr rechtskräftig  geworden  war,  hatten  er  und  Donna  sich geschworen,  jede  Woche  einmal  mit  der  ganzen  Familie zu Abend zu essen. Trotz der vielen Hindernisse, die ihre Jobs ihnen in den Weg legten, hatten sie in dem Jahr kein einziges Essen ausfallen lassen. 

Heute  Abend  hatten  sie  sich  wieder  durch  das gemeinsame  Essen  gequält,  seine  Frau  ein  schlichter Hintergrund,  die  Gespräche  im  Esszimmer  gleichförmige Monologe  aus  oberflächlichen  Fragen  und  vorgefertigten Antworten. 

Seit  fünf  Jahren  arbeitete  Donna  Sullivan  Byrne  als engagierte  Maklerin  für  einen  der  größten  und 159 

renommiertesten  Immobilienmakler  Philadelphias,  und das Geld floss in Strömen. In dem Sommer damals, als sie geheiratet hatten, trafen sie sich zwei-, dreimal die Woche in  der  Stadtmitte  zum  Mittagessen,  und  Donna  erzählte ihm  von  ihren  Triumphen,  ihren  seltenen  Fehlschlägen, ihren  cleveren  Schachzügen  durch  den  Dschungel  der Treuhandgelder, Schließungskosten, der Veräußerung, der Rückstände und Realrechte. Byrne musterte sie jedes Mal verständnislos, wenn er die Begriffe hörte, denn er konnte einen  Basispunkt  nicht  von  einer  Sammelzahlung unterscheiden,  und  er  staunte  immer  wieder  über  ihre Energie  und  ihren  Eifer.  Sie  hatte  ihre  Karriere  erst  mit dreißig gestartet, und sie war glücklich. 

Aber  vor  genau  achtzehn  Monaten  hatte  Donna  die Kommunikation  mit  ihrem  Mann  abgebrochen.  Das  Geld floss  noch  immer,  und  Donna  war  noch  immer  eine unglaublich  gute  Mutter  für  Colleen  und  weiterhin  in  der Gemeinde  aktiv.  Wenn  es  allerdings  darum  ging,  mit ihrem  Mann  zu  sprechen,  irgendetwas  wie  Gefühle, Gedanken,  Meinungen  mit  ihm  zu  teilen,  dann  war  sie weg. Schotten dicht. 

Kein Wort. Kein Brief. Keine Erklärung. Nichts. 

Aber  Byrne  wusste,  warum.  Als  sie  geheiratet  hatten, hatte  er  ihr  versprochen,  bei  der  Polizei  Karriere  zu machen,  und  gesagt,  dass  er  bereits  auf  dem  Weg  zum Lieutenant oder sogar zum Captain sei. Vielleicht sogar in die  Politik?  Warum  nicht!  Für  ihn  selbst  war  das  zwar schon  lange  kein  Thema  mehr,  aber  das  hatte  er  für  sich behalten. Donna blieb immer skeptisch. Sie  kannte genug 160 

Cops, um zu wissen, dass Detectives ihren Job lebenslang machten und ihn nicht einfach aufgaben. 

Und dann wurde Morris Blanchard gefunden, als er am Ende eines  Seils baumelte. Donna  schaute Byrne in jener Nacht in die Augen, und ohne ihm auch nur eine Frage zu stellen,  wusste  sie,  dass  er  den  Kampf  wieder  an  die Spitze  zu  gelangen,  niemals  aufgeben  würde.  Er  war  mit Leib und Seele Detective und würde es immer bleiben. Ein paar Tage später war sie weg. 

Nach  einem  langen,  tränenreichen  Gespräch  mit Colleen  entschied  Byrne,  nicht  um  die  Beziehung  zu kämpfen.  Was  das  betraf,  hatten  er  und  Donna  schon lange eine vertrocknete Pflanze gegossen. Solange Donna das  Kind  nicht  gegen  ihn  aufhetzte  und  er  seine  Tochter sehen konnte, wann er wollte, war es für ihn okay. Während  ihre  Eltern  heute  Abend  wieder  mal  die Statisten  spielten,  hatte  Colleen  gehorsam  an  der wöchentlichen 

Aufführung 

des 

Abendessens 

teilgenommen  und  sich  in  ein  Buch  von  Nora  Roberts vertieft.  Manchmal  beneidete  Byrne  Colleen  um  ihre innere Stille, den gepolsterten Zufluchtsort ihrer Kindheit, dem sie nicht entfliehen konnte. 

Donna  war  im  zweiten  Monat  schwanger  gewesen,  als sie  standesamtlich  geheiratet  hatten.  Als  Donna  ein  paar Tage  nach  Weihnachten  Colleen  zur  Welt  brachte  und Byrne  das  Mädchen  zum  ersten  Mal  sah,  so  rosig  und zerknittert  und  hilflos,  konnte  er  sich  plötzlich  an  keine andere  Sekunde  seines  Lebens  vor  diesem  Moment erinnern. In diesem Augenblick erschien ihm alles andere wie  ein  unbedeutender  Auftakt,  ein  verschwommenes 161 

Vorspiel  für  die  Aufgabe  gewesen  zu  sein,  die  mit  der Geburt  seines  Kindes  auf  ihn  zukam.  Und  er  wusste  – 

wusste  es  so  genau,  als  wäre  es  in  sein  Herz  gebrannt  –, dass  sich  niemals  jemand  zwischen  ihn  und  das  kleine Mädchen  stellen  dürfte.  Nicht  seine  Frau,  nicht  seine Kollegen,  niemand.  Und  Gott  stehe  dem  ersten unhöflichen  kleinen  Bengel  in  Baggy-Hosen  und Baseballkappe  bei,  der  zu  ihnen  nach  Hause  kam,  um Colleen zu ihrem ersten Date abzuholen. 

Er  erinnerte  sich  auch  an  den  Tag,  als  sie  feststellten, dass  Colleen  gehörlos  war.  Es  war  der  erste  Vierte  Juli, den  Colleen  miterlebte.  Sie  lebten  damals  in  einer beengten Dreizimmerwohnung. Die Dreiundzwanzig-UhrNachrichten  hatten  soeben  begonnen,  als  sie  eine  kleine Explosion  hörten,  offenbar  genau  vor  dem  winzigen Kinderzimmer,  in  dem  Colleen  schlief.  Byrnes  Herz klopfte  zum  Zerspringen,  als  er  instinktiv  seine Dienstwaffe  zog  und  mit  drei  großen  Schritten  über  den Flur in Colleens Zimmer lief.  Als er die Tür  aufstieß und ein  paar  Kinder  auf  der  Feuertreppe  entdeckte,  die Knallfrösche 

warfen, 

verspürte 

er 

grenzenlose 

Erleichterung.  Die  Bengel  würde  er  sich  später vorknöpfen. 

Das Entsetzen kam mit der Stille. 

Während die Knallfrösche  keine drei  Schritte  von  dem Bett  entfernt,  in  dem  ihre  sechs  Monate  alte  Tochter schlief,  weiterhin  explodierten,  reagierte  das  Kind  gar nicht.  Es  wachte  nicht  auf  Als  Donna  im  Türrahmen erschien  und  die  Wahrheit  erkannte,  brach  sie  in  Tränen aus.  Byrne  schloss  sie  in  die  Arme  und  spürte  in  diesem 162 

Moment, dass der Weg vor ihnen soeben mit einer harten Prüfung gepflastert worden war und dass die Angst, die er jeden  Tag  auf  den  Straßen  verspürte,  im  Vergleich  dazu unbedeutend war. 

Aber  jetzt  beneidete  Byrne  seine  Tochter  oft  um  ihre innere  Ruhe.  Sie  würde  niemals  das  bedrückende Schweigen  kennen  lernen,  das  in  der  Ehe  ihrer  Eltern herrschte.  Sie  würde  nicht  erfahren,  dass  Kevin  und Donna  Byrne  –  einst  so  leidenschaftlich  ineinander verliebt,  dass  sie  ihre  Hände  nicht  voneinander  lassen konnten 

– 

heute 

wie 

Fremde 

in 

einem 

Bus 

»Entschuldigung« murmelten, wenn sie auf dem schmalen Flur aneinander vorbeigingen. 

Er  dachte  an  seine  hübsche,  kühle  Ex-Frau,  seine keltische  Rose.  Donna  mit  ihrer  ausgeprägten  sozialen Ader  und  ihrer  rätselhaften  Fähigkeit,  ihn  durch  einen einzigen  Blick  zu  veranlassen,  eine  Lüge  nicht auszusprechen.  Sie  wusste,  wie  man  aus  einem  Unglück Weisheit  schöpfte.  Sie  hatte  ihn  die  Gnade  der  Demut gelehrt. 

Das  Deuces  war  ruhig  um  diese  Zeit.  Byrne  saß  in einem  leeren  Raum  im  ersten  Stock.  Die  meisten Drogenhäuser  waren  dreckige  Orte,  übersät  mit  Bonghs, Fast-Food-Verpackungen, 

Tausenden 

verbrannter 

Streichhölzer, 

oft 

mit 

Erbrochenem, 

manchmal 

Exkrementen.  Drogensüchtige  abonnierten  in  der  Regel keinen  Architectural Digest. Die Kunden, die das Deuces aufsuchten  –  ein  düsteres  Konsortium  aus  Cops, Staatsbeamten  und  städtischen  Angestellten,  die  es  sich 163 

nicht leisten konnten, an irgendeiner Straßenecke Stoff zu kaufen –, zahlten ein wenig mehr fürs Ambiente. 

Kevin  Byrne  setzte  sich  mit  gekreuzten  Beinen  neben dem  Fenster  auf  den  Boden,  mit  dem  Rücken  zum  Fluss. Er nippte an dem Bourbon. Der Alkohol hüllte ihn in eine warme,  angenehme  Decke  und  linderte  die  Migräne,  die sich ankündigte. 

Tessa Wells. 

Sie  hatte  das  Haus  am  Freitagmorgen  verlassen,  einen Vertrag  mit  der  Welt  in  der  Hand,  ein  Versprechen,  dass sie in  Sicherheit war, dass sie zur  Schule  gehen, den Tag mit  ihren  Freundinnen  verbringen,  über  ein  paar  lustige Witze  lachen,  über  ein  paar  dumme  Liebeslieder  weinen würde.  Die  Welt  hatte  den  Vertrag  gebrochen.  Sie  war noch  so  jung,  und  sie  hatte  ihr  Leben  schon  zu  Ende gelebt. 

Auch  Colleen  würde  schon  bald  zur  Gruppe  der Jugendlichen  gehören.  Byrne  wusste,  dass  er  aus psychologischer  Sicht  vermutlich  ein  wenig  rückständig war  und  Kinder  heute  bereits  mit  elf  Jahren  zu  den Jugendlichen  zählten.  Er  war  sich  auch  bewusst,  dass  er vor  langer  Zeit  beschlossen  hatte,  diese  sonderbare Sexualpropaganda der Madison Avenue zu ignorieren. Er sah sich um. 

Warum war er hier? 

Wieder diese Frage. 

Zwanzig Jahre auf den Straßen einer Stadt mit einer der höchsten  Kriminalitätsraten  der  Welt  hatten  ihn  seiner Kräfte  beraubt.  Er  kannte  keinen  einzigen  Detective,  der nicht trank, der  keinen Entzug hinter sich hatte, der nicht 164 

spielte, keine Nutten besuchte, der seine Kinder oder seine Frau nicht schlug. Der Job brachte diese Ausschreitungen mit  sich,  und  wenn  man  für  das  grenzenlose  Grauen keinen Ausgleich durch eine grenzenlose Leidenschaft für irgendetwas  schuf  –  selbst  häusliche  Gewalt  –,  begannen die  Ventile  zu  knirschen  und  zu  quietschen,  bis  man schließlich eines Tages durchdrehte und sich die Knarre in den Mund steckte. 

In seinen Jahren als Detective hatte er in dutzenden von Wohnzimmern,  unzähligen  Einfahrten  und  auf  tausenden unbebauter  Grundstücke  gestanden,  wo  der  stumme  Tod wie ein Bild aus verregneten Gouachefarben in der nahen Ferne auf ihn wartete. So eine trübe Schönheit. Im Schlaf fand  er  eine  gewisse  Distanz.  Es  waren  die  Details,  die seine Träume besudelten. 

Er erinnerte sich an jede Einzelheit an diesem schwülen Morgen,  als  er  in  den  Fairmount  Park  gerufen  worden war:  die  dicken  Fliegenschwärme  über  seinem  Kopf;  die Lage  von  Deirdre  Pettigrews  dünnen  Beinen,  die  aus  den Büschen  herausragten;  ihr  blutbefleckter  weißer  Slip  um einen Knöchel geschlungen; das Pflaster auf ihrem rechten Knie.  Es  war  ein  knallgelbes  Kinderpflaster.  Als  ihre Mutter  dieses  Pflaster  auf  die  Schramme  geklebt  hatte  – 

Deirdres  Gesicht  noch  feucht  von  den  Tränen,  den beruhigenden  Singsang  ihrer  Mutter  in  den  Ohren  –, konnten sie nicht wissen, dass die Wunde nie mehr heilen würde. 

Wochenlang  hatte  er  dieses  Pflaster  vor  Augen.  Wie immer,  wenn  er  ein  ermordetes  Kind  gesehen  hatte, wusste  er  auch  in  diesem  Fall,  dass  er  auf  das  Kind 165 

zugehen musste, ungeachtet seiner leeren Seele und seiner reduzierten  Instinkte.  Er  musste  dem  Morgen  trotzen, egal, welche Dämonen ihn in der Nacht verfolgten. In den ersten Jahren seines Jobs ging es um die Gewalt, die Trägheit  der Gerechtigkeit, die Jagd nach den Tätern. Es  ging  um   ihn.  Aber  irgendwann  im  Laufe  der  Jahre wurde  es  mächtiger.  Es  ging  um  die  kleinen  toten Mädchen und ihre knallgelben Pflaster. 

Und jetzt Tessa Wells. 

Er  schloss  die  Augen  und  spürte  die  kalten  Fluten  des Delaware River, die ihm die Luft zum Atmen nahmen. Unter  ihm  kreuzten  die  Banden-Kampfhubschrauber. Der  Lärm  der  Hip-Hop-Bass-Klänge  erschütterte  den Boden, die Fenster, die Wände, erhob sich wie stählerner Dampf von den Straßen. 

Die  Stunde  der  Sonderlinge  nahte.  Bald  würde  er zwischen ihnen gehen. 

Die Monster krochen aus ihren Höhlen. 

Und als er nun an diesem Ort saß, an dem Männer ihre Selbstachtung  für  ein  paar  Augenblicke  erstarrter  Stille aufgaben,  einem  Ort,  an  dem  Tiere  aufrecht  gingen, wusste Kevin Francis Byrne, dass ein neues Monster sich in  Philadelphia  regte,  ein  schwarzer  Todesengel,  der  ihn auf ein unbekanntes Terrain führen und in einen Abgrund locken würde, von dem Männer wie Gideon Pratt nur eine schwache Ahnung hatten. 
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14. 

 

 

 Montag, 20.00 Uhr 

 

 

 Es ist Abend in Philadelphia. 

 Ich  stehe  an  der  North  Broad  Street  und  schaue Richtung Downtown und die beeindruckende Skulptur von William  Penn,  die  auf  der  City  Hall  leuchtet,  spüre,  wie die  Wärme  des  Frühlingstages  dem  Knistern  des  roten Neons und de Chiricos langen Schatten weicht, und staune wieder einmal über die beiden Gesichter der Stadt. Dies  sind  nicht  die  gelben  Temperafarben  des  hellen Tages  von  Philadelphia,  die  grellen  Farben  von  Robert Indianas  Love  oder  des  Mural  Arts  Program.  Das  ist Philadelphia  bei  Nacht,  eine  Stadt,  die  mit  dicken, kräftigen  Pinselstrichen  dargestellt  wird,  einem  Impasto sedimentärer Pigmente. 

 Das alte Gebäude an der North Broad hat viele Nächte bezeugt;  seine  viereckigen  Stützpfeiler  halten  seit  fast einem  Jahrhundert  schweigend  Wache.  In  vielerlei Hinsicht  ist  es  das  stoische  Gesicht  der  Stadt:  die  alten Holzsitze, 

 die 

 Kassettendecke, 

 die 

 geschnitzten 

 Medaillons,  die  alten  Gemälde,  von  denen  die  Farbe abblättert und auf denen tausend Mann ihr Blut vergossen haben und gefallen sind. 
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 Wir  gehen  der  Reihe  nach  hinein.  Wir  lächeln  uns  an, runzeln die Stirn und klopfen uns auf die Schultern. Ich rieche den Kupfergeruch ihres Blutes. 

 Diese  Männer  mögen  meine  Missetaten  kennen,  aber sie  kennen  nicht  mein  Gesicht.  Sie  glauben,  ich  wäre  ein Verrückter  und  würde  aus  der  Dunkelheit  hervorstürzen wie  der  Schrecken  eines  Horrorfilms.  Sie  werden  die Dinge, die ich getan habe, an ihren Frühstückstischen, im Bus,  in  den  Kantinen  lesen,  und  sie  werden  die  Köpfe schütteln und sich fragen, warum. 

 Könnte es sein, dass sie es wissen? 

 Könnte  es  sein,  dass  diese  Männer  dasselbe  tun würden,  wenn  sie  die  Möglichkeit  hätten?  Wenn  man  die Schichten  der  Gottlosigkeit  und  des  Schmerzes  und  der Grausamkeit abzieht? Könnten sie die Töchter anderer an die  dunkle  Straßenecke  locken,  in  das  leer  stehende Gebäude,  die  Einsamkeit  des  Parks?  Könnten  sie  ihre Messer  wetzen,  die  Pistolen  laden  und  die  Knüppel schwingen  und  schließlich  ihrer  Rache  Ausdruck verleihen?  Könnten  sie  ihren  aufbrausenden  Zorn  zügeln und  dann  nach  Upper  Darby,  New  Hope  und  Upper Merion und zur Sicherheit ihrer Lügen eilen? 

 Es gibt immer einen krankhaften Wettstreit in der Seele, einen  Kampf  zwischen  Ekel  und  Bedürfnis,  zwischen Dunkelheit und Licht. 

 Die  Glocken  läuten.  Wir  stehen  von  unseren  Stühlen auf. Wir treffen uns in der Mitte. 

 Philadelphia, deine Töchter sind nicht sicher. 168 

 Du  bist  hier,  weil  du  es  weißt.  Du  bist  hier,  weil  du nicht den Mut hast, ich zu sein. Du bist hier, weil du Angst hast, ich zu werden. 

 Ich weiß, warum ich hier bin. 

 Jessica. 
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15. 

 

 

 Montag, 20.30 Uhr 

 

 

Vergessen 

Sie 

Caesar’s 

Palace. 

Vergessen  Sie  den  Madison  Square  Garden.  Vergessen Sie  das  MGM  Grand.  Der  beste  Platz  in  Amerika  –  und einige würden sogar behaupten, in der ganzen Welt –, um einen  Boxkampf  auszutragen,  ist  das  legendäre  Blue Horizon  an  der  North  Broad  Street.  In  einer  Stadt,  die Männer wie Jack O’Brien, Joe Frazier, James Shuler, Tim Witherspoon  und  Bernard  Hopkins  hervorgebracht  hat  – 

ganz zu schweigen von Rocky Balboa –, ist das legendäre Blue  Horizon  ein  Prunkstück,  und  wenn  das  Blue  geht, gehen Phillys Boxer auch. 

Jessica  und  ihre  Gegnerin  Mariella  »Sparkle«  Munoz zogen sich in demselben Raum um und wärmten sich dort auf.  Jessica  wartete  auf  ihren  Großonkel  Vittorio,  einen ehemaligen  Schwergewichtler,  damit  er  ihr  die  Hände verband,  und  spähte  zu  Sparkle  Munoz  hinüber.  Sparkle war  Ende  zwanzig,  mit  dicken  Armen  und  einem unglaublich  breiten  Nacken.  Eine  wahre  Dampframme. Sie hatte eine platte Nase, Narben über beiden Augen und ein  ewiges  Spielergesicht,  eine  beständige  Grimasse,  die ihre Gegnerinnen einschüchtern sollte. 
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 Der werde ich das Grinsen austreiben, dachte Jessica. Wenn Jessica es darauf anlegte, konnte sie die Haltung einer hilflosen Frau annehmen, die Probleme  damit hatte, ohne  die  Hilfe  eines  starken  Mannes  eine  Packung Orangensaft  zu  öffnen.  Diese  Mimik,  so  hoffte  sie,  sollte ihre Gegnerin in Sicherheit wiegen. 

Was sie wirklich damit meinte, war: 

 Zeig, was du kannst, Baby. 

 

Die erste Runde begann mit gegenseitiger »Tuchfühlung«, wie  die  Boxer  es  bezeichnen.  Beide  Frauen  teilten harmlose  Jabs  aus  und  umkreisten  einander  tänzelnd.  Ein oder zwei Clinches. Ein paar Grimassen und gegenseitige Einschüchterungsversuche.  Jessica  war  etwas  größer  als Sparkle, was diese durch ihren Körperumfang wettmachte. Sie sah aus wie ein Storch mit Socken. 

In der Mitte der Runde  kam  Leben in den Kampf, und auch  die  Zuschauer  wurden  munter.  Selbst  wenn  Jessica nur einen harmlosen Jab landete, tobte die Menge, die von mehreren  Cops  aus  ihrem  alten  Dezernat  angefeuert wurde. 

Als die Glocke das Ende der ersten Runde verkündete, trat Jessica unversehrt zur Seite, und Sparkle verpasste ihr einen  Körpertreffer,  der  eindeutig  und  absichtlich  zu  spät kam.  Jessica  stieß  ihre  Gegnerin  zurück,  und  der Ringrichter  musste  dazwischengehen.  Er  war  ein  kleiner schwarzer Mann Ende fünfzig. Jessica vermutete, dass der Sportverband  von  Philadelphia  keinen  großen  Mann  als nötig  erachtete,  weil  es  nur  ein  Kampf  in  der 171 

Leichtgewichtsklasse  war  und  obendrein  einer,  der  von Frauen ausgetragen wurde. 

 Falsch. 

Sparkle landete über den Kopf des Ringrichters hinweg einen  Schlag  an  Jessicas  Schulter.  Jessica  rächte  sich  mit einer  Geraden  an  Sparkles  Kiefer.  Sparkles  Trainer stürmte  zusammen  mit  Onkel  Vittorio  in  den  Ring,  und obwohl  die  Menge  die  Kämpferinnen  anfeuerte  –  einige der  besten  Kämpfe  in  der  Geschichte  des  Blue  Horizon wurden   zwischen  den  Runden  ausgefochten  –,  schafften sie es, die beiden Frauen zu trennen. 

Jessica  ließ  sich  auf  den  Hocker  fallen;  Onkel  Vittorio baute sich vor ihr auf. 

»Blöde Schlampe«, zischte sie durch den Mundschutz. 

»Entspann  dich«,  sagte  Vittorio.  Er  zog  den Mundschutz  heraus  und  wischte  ihr  das  Gesicht  ab. Angela nahm eine der Wasserflaschen aus dem Eiseimer, öffnete sie und hielt sie Jessica an den Mund. 

»Du  lässt  die  rechte  Hand  fallen,  sobald  du  einen Haken  schlägst«,  sagte  Vittorio.  »Wie  oft  haben  wir darüber  gesprochen?  Halte  deine  rechte  Hand   oben.« 

Vittorio schlug auf Jessicas rechten Boxhandschuh. Jessica nickte, spülte sich den Mund aus und spuckte in den Eimer. 

Der  Ringrichter  kündigte  durch  Zuruf  die  nächste Runde an. 

 Das  waren  aber  verdammt  kurze  sechzig  Sekunden, dachte Jessica. 

Sie  stand  auf,  als  Onkel  Vittorio  gemächlich  den  Ring verließ – wenn man neunundsiebzig ist, verlässt man alles 172 

gemächlich  –  und  den  Hocker  aus  der  Ecke  zog.  Die Glocke erklang, und die beiden Boxerinnen bewegten sich aufeinander zu. 

Die erste Minute der zweiten Runde verlief ähnlich wie die erste Runde. Ungefähr in der Mitte änderte sich jedoch alles.  Sparkle  drängte  Jessica  auf  die  Seile  zu.  Jessica ergriff  die  Gelegenheit,  um  Sparkle  einen  Haken  zu verpassen und ließ natürlich – wie konnte es anders sein – 

die rechte Hand fallen. Sparkle konterte mit einem linken Haken,  der  irgendwo  in  der  Bronx  begann,  sich  über  den Broadway schlängelte, die Brücke überquerte und auf der I-95 landete. 

Der  Schlag  traf  Jessica  genau  am  Kinn,  nahm  ihr  den Atem  und  beförderte  sie  tief  in  die  Seile.  Die  Menge verstummte.  Jessica  hatte  immer  gewusst,  dass  sie  eines Tages  ihren  Meister  finden  würde,  doch  ehe  Sparkle Munoz ihr den K.-o.-Schlag  verpassen  konnte, schrie sie: 

 »Jetzt werden wir sehen, wer hier der Champ ist!« 

Als 

Sparkle 

auf 

sie 

zukam, 

um 

ihr 

den 

unausweichlichen  K.-o.-Schlag  zu  verpassen,  liefen  vor Jessicas  geistigem  Auge  eine  Reihe  verschwommener Bilder ab. 

Wie  damals,  als  ein  Säufer  während  ihrer  zweiten Woche  in  dem  Job  bei  einem  Einsatz  in  der  Fitzwater Street in ihren Halfter griff. 

Oder  als  Lisa  Cefferati  sie  auf  dem  Schulhof  von  St. Paul’s als Hure beschimpfte. 

Oder  an  dem  Tag,  als  sie  früher  nach  Hause  kam  und Michelle  Browns  hundepissegelbe,  scheißbillige,  riesige 173 

hässliche  Schuhe  unten  an  der  Treppe  stehen  sah,  genau neben den Stiefeln ihres Ehemanns. 

In diesem  Augenblick  kam die Wut woanders her, von einem  Ort,  wo  ein  junges  Mädchen  namens  Tessa  Wells lebte und lachte und liebte. Ein Ort, an dem ein Vater nun trauerte  und  Stille  eingekehrt  war.  Das  war  das  Bild,  das sie brauchte. 

Jessica  kurbelte  jedes  einzelne  ihrer  einhundertdreißig Pfund  zur  Höchstform  an,  krallte  ihre  Zehen  in  den  Stoff und  verpasste  Sparkle  einen  rechten  Cross,  der  auf  der Kinnspitze landete und Sparkles Kopf den Bruchteil einer Sekunde wie einen gut geölten Türknauf herumdrehte. Ein dumpfer  lauter  Schlag  hallte  durchs  Blue  Horizon  und vermischte sich mit allen anderen wuchtigen Schlägen, die in  diesem  Gebäude  je  ausgeteilt  worden  waren.  Jessica sah,  dass  Sparkle  die  Augen  verdrehte,  ehe  sie zusammenbrach und auf den Ringboden krachte. 

 »Steh auf.«, rief Jessica.  »Steh auf, verdammt!« 

Der  Ringrichter  schickte  Jessica  in  eine  neutrale  Ecke, ehe  er  zu  der  auf  dem  Rücken  liegenden  Sparkle  Munoz zurückkehrte  und  sie  anzählte.  Aber  das  hätte  er  sich sparen  können.  Sparkle  rollte  wie  eine  an  Land  gespülte Seekuh auf die Seite. Dieser Kampf war  definitiv zu Ende. Die Menge im Blue Horizon sprang auf und  brüllte so laut, dass die Dachsparren bebten. 

Jessica  warf  beide  Arme  in  die  Luft  und  begann  ihren Siegestanz,  als  Angela  in  den  Ring  stürmte  und  sie umarmte. 

Jessica sah sich um. Sie entdeckte Vincent in der ersten Reihe.  Als  sie  noch  zusammen  gewesen  waren,  hatte  er 174 

jeden  ihrer  Kämpfe  besucht,  aber  Jessica  war  sich  nicht sicher gewesen, ob er heute kommen würde. 

Ein  paar  Sekunden  später  betrat  Jessicas  Vater  mit Sophie  auf  dem  Arm  den  Ring.  Sophie  hatte  ihre  Mutter natürlich  noch  nie  im  Ring  boxen  sehen,  aber  ihr  schien das  Scheinwerferlicht  nach  einem  Sieg  genauso  gut  wie ihrer  Mutter  zu  gefallen.  Heute  Abend  trug  Sophie  einen himbeerfarbenen  Vlies-Anzug  und  ein  kleines  NikeStirnband  und  sah  darin  selbst  wie  eine  Boxerin  der absolut kleinsten Gewichtsklasse aus. Jessica lächelte und winkte ihrem Vater und ihrer Tochter zu. Es ging ihr gut. Sehr gut. Das Adrenalin strömte durch ihre Adern, und sie fühlte sich, als könnte sie die Welt aus den Angeln heben. Jessica drückte ihre Cousine fest an sich, als die Menge immer  lauter  brüllte  und  sang:   »Jessie,  Jessie,  Jessie, Jessie, Jessie …« 

Jessica beugte sich hinunter und schrie Angela ins Ohr: 

»Angie?« 

»Ja?« 

»Tu mir einen Gefallen.« 

»Welchen?« 

»Sorg  dafür,  dass  ich  nie  wieder  gegen  diesen  blöden Gorilla kämpfen muss.« 

 

Vierzig  Minuten  später  unterschrieb  Jessica  auf  dem Bürgersteig  vor  dem  Blue  Horizon  Autogramme  für  ein paar  zwölfjährige  Mädchen,  in  deren  Augen  sich Bewunderung  und  Verehrung  spiegelten.  Sie  sagte  ihre üblichen Sätze:  Kümmert euch um die Schule und lasst die 175 

 Finger  von  den  Drogen,  und  sie  versprachen,  sich  daran zu halten. 

Jessica  wollte  gerade  zu  ihrem  Wagen  laufen,  als  sie spürte, dass jemand neben ihr stand. 

»Erinnere mich daran, dass ich dir niemals einen Grund liefere,  böse  auf  mich  zu  sein«,  sagte  eine  tiefe  Stimme hinter ihr. 

Jessicas  Haar  war  verschwitzt  und  zerzaust.  Sie  roch wie  nach  einem  Zehntausendmeterlauf  und  spürte,  dass die  rechte  Gesichtshälfte  zu  der  Größe,  Form  und  Farbe einer reifen Aubergine anschwoll. 

Sie  drehte  sich  um  und  sah  einen  der  schönsten Männer, den sie je kennen gelernt hatte. 

Es war Patrick Farrell. 

Und er hielt eine Rose in der Hand. 

 

Während  Peter  Sophie  mit  zu  sich  nach  Hause  nahm, saßen Jessica und Patrick in einer dunklen Nische im Quit Man Pub, im unteren  Stockwerk des Finnigan’s Wake an der  Ecke  Dritte  und  Spring  Garden  Street,  dem  beliebten Irish Pub und einem Stammlokal der Polizei. 

Es  war  jedoch  nicht  dunkel  genug  für  Jessica,  obwohl sie sich auf der Toilette kurz frisiert und geschminkt hatte. Sie nippte von ihrem doppelten Scotch. 

»Das war eines der erstaunlichsten Dinge, die ich je im Leben gesehen habe«, sagte Patrick. 

Er trug einen anthrazitfarbenen Rollkragenpullover aus Kaschmirwolle und eine schwarze Bundfaltenhose. Dieser Mann  roch  großartig,  und  das  gehörte  zu  den  vielen Dingen, die Jessica zurück in die Zeit versetzte, als sie mit 176 

Patrick  geflirtet  hatte.  Patrick  Farrell  roch  immer großartig. Und diese  Augen. Jessica fragte sich, wie viele Frauen sich Hals über Kopf in diese dunkelblauen Augen verliebt hatten. 

»Danke«,  sagte  sie  nur,  anstatt  ihm  eine  geistreiche oder halbwegs intelligente  Antwort zu  geben. Sie drückte das  Glas  auf  ihre  Wange.  Die  Schwellung  ging  zurück. Gott  sei  Dank.  Es  hätte  sie  nicht  gerade  begeistert,  bei einem  Treffen  mit  Patrick  Farrell  wie  ein  Monster auszusehen. 

»Ich weiß nicht, wie du das machst.« 

Jessica  zuckte  die  Schultern.  »Nun,  am  schwierigsten ist  es  zu  lernen,  einen  Schlag  mit  offenen  Augen  zu kassieren.« 

»Tut es nicht weh?« 

»Natürlich  tut  es  weh«,  sagte  Jessica.  »Weißt  du,  was für ein Gefühl das ist?« 

»Erzähl.« 

»Es  fühlt  sich  an,  als  würde  man  einen  Schlag  ins Gesicht bekommen.« 

Patrick lachte. »Touché.« 

»Andererseits  kann  ich  mir  kein  besseres  Gefühl vorstellen, als meine Gegnerin auf die Bretter zu schicken. Mein Gott, wie sehr ich das liebe.« 

»Weißt  du,  wann  du  den  entscheidenden  Schlag austeilst?« 

»Den K.-o.-Schlag?« 

»Ja.« 

»Klar.  Es  ist  so,  als  wenn  du  einen  Baseball  mit  dem dicken Teil des Schlägers triffst. Erinnerst du dich? Keine 177 

Vibration,  keine  Anstrengung.  Aber  man  spürt,  dass  man voll getroffen hat.« 

Patrick  schüttelte  lächelnd  den  Kopf,  als  wäre  er  der Meinung,  dass  Jessica  hundert  Mal  mutiger  sei  als  er. Aber  das  stimmte  nicht,  und  das  wusste  sie.  Patrick  war Notarzt,  und  sie  konnte  sich  keinen  härteren  Job vorstellen. 

Und  noch  mutiger  war  es,  dachte  Jessica,  dass  Patrick sich  vor  vielen  Jahren  seinem  Vater  widersetzt  hatte, einem  der  renommiertesten  Herzchirurgen  Philadelphias. Martin Farrell hatte von Patrick erwartet, eine Karriere als Herzchirurg anzustreben. Patrick wuchs in Bryn Mawr auf studierte  in  Harvard  Medizin  und  absolvierte  seine Assistenzzeit  im  Johns  Hopkins;  somit  stand  einer großartigen Karriere nichts mehr im Weg. 

Doch  als  seine  jüngere  Schwester  Dana  bei  einer Schießerei  in  der  Stadtmitte  von  einer  Kugel  aus  einem fahrenden  Wagen  getötet  wurde  –  ein  unschuldiges Mädchen,  das  zur  falschen  Zeit  am  falschen  Ort  war  –, beschloss  Patrick,  als  Notarzt  in  einer  städtischen  Klinik zu  arbeiten.  Martin  Farrell  hätte  seinen  Sohn  beinahe enterbt. 

Insofern 

hatten 

Jessica 

und 

Patrick 

ähnliche 

Vorgeschichten. Beide hatten infolge einer Tragödie einen anderen  Beruf  gewählt,  als  ursprünglich  geplant.  Jessica hätte  Patrick  gern  gefragt,  wie  sich  das  Verhältnis  zu seinem Vater inzwischen entwickelt hatte, aber sie wollte nicht in alten Wunden rühren. 

Sie  schwiegen,  lauschten  der  Musik,  schauten  sich  an und  träumten  wie  zwei  Teenager.  Ein  paar  betrunkene 178 

Cops  vom  dritten  Distrikt  bahnten  sich  schattenboxend den Weg an ihren Tisch und gratulierten Jessica zu ihrem Sieg. 

Schließlich  kam  Patrick  auf  Jessicas  Job  zu  sprechen. Ein  sicheres  Terrain  für  eine  Unterhaltung  mit  einer verheirateten Frau und alten Liebe. 

»Wie ist die Arbeit in der ersten Liga?« 

 Erste  Liga,  dachte  Jessica.  Man  kommt  sich  in  der ersten  Liga  ziemlich  unbedeutend  vor.  »Ich  hab  gerade erst  dort  angefangen,  aber  es  ist  schon  ein  großer Unterschied zu meinem Job im Streifenwagen«, sagte sie. 

»Vermisst  du  es  nicht,  Taschendiebe  zu  jagen, Kneipenprügeleien  zu  schlichten  und  schwangere  Frauen ins Krankenhaus zu fahren?« 

Jessica  lächelte  ein  wenig  wehmütig.  »Taschendiebe und Kneipenschlägereien? Darauf kann ich gut verzichten. Und  was  die  schwangeren  Frauen  betrifft,  bin  ich  aus dieser  Abteilung  mit  einem  Punktestand  von  eins  zu  eins ausgeschieden.« 

»Wie meinst du das?« 

»Als  ich  bei  der  Streife  war,  habe  ich  einem  Baby  zur Geburt  auf  dem  Rücksitz  eines  Wagens  verholfen  –  und eines habe ich verloren.« 

Patrick  reckte  sich.  Sein  Interesse  war  geweckt.  Das war  seine Welt. »Wie meinst du das? Warum hast du eins verloren?« 

Das  war  nicht  gerade  Jessicas  Lieblingsgeschichte.  Es tat  ihr  schon  Leid,  dass  sie  es  überhaupt  erwähnt  hatte. Jetzt  blieb  ihr  nichts  anderes  übrig,  als  die  ganze 179 

Geschichte zu erzählen. »Es war am Weihnachtsabend vor drei Jahren. Erinnerst du dich an den Sturm?« 

Es war einer der schlimmsten Schneestürme der letzten zehn Jahre. Dreißig Zentimeter Neuschnee waren gefallen, es  stürmte,  und  die  Temperatur  war  auf  minus  fünfzehn Grad gesunken. In der Stadt lief nichts mehr. 

»Ja, sicher«, sagte Patrick. 

»Ich  hatte  die  letzte  Schicht.  Es  ist  kurz  nach Mitternacht,  und  ich  stehe  in  einem  Dunkin’  Donuts  und besorge Kaffee für mich und meinen Partner.« 

Patrick  hob  die  Augenbrauen,  als  wollte  er  sagen: Dunkin’ Donuts? 

»Sag nichts«, sagte Jessica lächelnd. 

Patrick kniff die Lippen zusammen. 

»Ich  wollte  den  Laden  gerade  verlassen,  als  ich  dieses Stöhnen  hörte.  Es  stellt  sich  heraus,  dass  in  einer  Nische eine  Schwangere  saß.  Sie  war  im  siebten  oder  achten Monat,  und  es  gab  offenbar  Komplikationen.  Ich  rief einen  Rettungswagen,  aber  die  waren  entweder  im Einsatz,  steckten  fest  oder  sprangen  nicht  an.  Ein Albtraum. Wir waren nur ein paar  Straßen  vom Jefferson entfernt. Also setzte ich sie in den Streifenwagen, und wir fuhren  los.  Wir  bogen  an  der  Dritten  und  Walnut  um  die Ecke,  gerieten  auf  einer  Eisfläche  ins  Schleudern, schlidderten  in  eine  Reihe  geparkter  Wagen  und  saßen fest.« 

Jessica  nippte  von  ihrem  Drink.  Es  war  kein  schönes Gefühl, darüber zu sprechen, doch hätte sie die Geschichte nicht erzählt, hätte sie sich noch  mieser  gefühlt. »Ich rief 180 

Unterstützung,  doch  als  sie  eintraf  war  es  zu  spät.  Die Frau erlitt eine Frühgeburt.« 

In  Patricks  Augen  spiegelte  sich  Mitgefühl.  Es  ist  nie einfach, einen Menschen zu verlieren, egal unter welchen Umständen. »Tut mir Leid.« 

»Ein  paar  Wochen  später  hab  ich  es  wieder gutgemacht«,  sagte  Jessica.  »Mein  Partner  und  ich  haben in  der  South  Street  einen  dicken  Jungen  zur  Welt gebracht.  Er  war  wirklich  dick,  neun  Pfund  und  ein  paar Kleine. Als hätten wir ein Kalb entbunden.  Ich bekomme von 

den 

Eltern 

noch 

immer 

jedes 

Jahr 

eine 

Weihnachtskarte.  Danach  habe  ich  um  meine  Versetzung zur  Verkehrswache  gebeten.  Von  meinen  Einsätzen  als Geburtshelferin hatte ich die Nase voll.« 

Patrick  lächelte.  »Gott  versteht  es,  den  Punktestand abzugleichen, nicht wahr?« 

»Ja.« 

»Wenn  ich  mich  recht  erinnere,  war  es  ein  ziemlich verhexter Weihnachtsabend, nicht wahr?« 

Da  hatte  er  Recht.  Wenn  ein  Schneesturm  wütete, blieben die Verrückten normalerweise zu Hause. Aber aus irgendeinem  Grunde  trieben  sie  sich  in  jener  Nacht allesamt 

herum. 

Schießereien, 

Brandstiftung, 

Raubüberfälle, Vandalismus. 

»Ja. Wir waren die ganze Nacht auf den Beinen«, sagte Jessica. 

»Hatte  nicht  jemand  eine  Kirchentür  mit  Blut beschmiert oder so was?« 

Jessica nickte. »St. Catherine. In Torresdale.« 
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Patrick  schüttelte  den  Kopf  »So  viel  zum  Frieden  auf Erden, hm?« 

Jessica  musste  ihm  zustimmen.  Andererseits  wäre  sie sofort  ihren  Job  los  gewesen,  wenn  es  plötzlich  Frieden auf Erden gegeben hätte. 

Patrick  trank  einen  Schluck.  »Wo  wir  gerade  von Verrückten  sprechen,  ich  hab  gehört,  du  ermittelst  in diesem Mordfall in der Achten.« 

»Woher weißt du das?« 

Patrick zwinkerte ihr zu. »Ich hab so meine Quellen.« 

»Ja«, sagte Jessica. »Mein erster Fall.« 

»Soll schlimm sein.« 

»Noch schlimmer.« Jessica skizzierte den Fall. 

»Mein  Gott«,  murmelte  Patrick,  nachdem  sie  ihm  von den  grausamen  Verstümmelungen  berichtet  hatte,  die  der Mörder  Tessa  Wells  zugefügt  hatte.  »Jeden  Tag  glaube ich,  schlimmer  kann  es  nicht  mehr  kommen.  Und  jeden Tag werde ich eines Besseren belehrt.« 

»Mir  tut  ihr  Vater  Leid«,  sagte  Jessica.  »Er  ist  sehr krank. Seine Frau ist vor ein paar Jahren gestorben. Tessa war seine einzige Tochter.« 

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es ist, wenn man ein Kind verliert.« 

Jessica  konnte  es  sich  auch  nicht  vorstellen.  Wenn  sie Sophie je verlieren würde, wäre ihr Leben zu Ende. 

»Ein richtiger Sprung ins kalte Wasser«, sagte Patrick. 

»Wem sagst du das.« 

»Alles in Ordnung?« 

Jessica dachte kurz darüber nach, bevor sie antwortete. Wenn Patrick solche Fragen stellte, hatte man das Gefühl, 182 

es  würde  ihn  wirklich  interessieren.  »Ja.  Alles  in Ordnung.« 

»Wie ist dein neuer Partner?« 

Diese Frage war einfach zu beantworten. »Gut.  Richtig gut.« 

»Ach ja?« 

»Er  versteht  es,  die  Menschen  anzupacken«,  erwiderte Jessica.  »Er  schafft  es,  die  Leute  zum  Reden  zu  bringen. Ich  weiß  nicht,  ob  es  Angst  oder  Respekt  ist,  aber  es funktioniert.  Ich  habe  mich  nach  seiner  Erfolgsquote erkundigt. Außergewöhnlich hoch.« 

Patricks Blick glitt durchs Lokal und zurück zu Jessica. Er deutete ein Lächeln an, das jedes Mal ein flaues Gefühl in ihrem Magen auslöste. 

»Was ist?«, fragte sie. 

 »Mirabile visu«, sagte Patrick. 

»Das hab ich auch immer gesagt«, sagte Jessica. 

Patrick lachte. »Das ist Latein.« 

»Und was heißt es?  Wer schlägt dich windelweich?« 

»Es heißt:  Du bist wunderschön anzuschauen.« 

 Ärzte, dachte Jessica.  Anmache auf Latein. 

 »…  Sono  sposato«,  erwiderte  Jessica.  »Das  ist Italienisch  und  heißt:   Mein  Mann  würde  uns  beiden  eine Kugel  in  den  Kopf  schießen,  wenn  er  jetzt  hier reinspaziert käme.« 

Patrick hob beide Hände in gespielter Kapitulation. 

»Wir  haben  genug  über  mich  gesprochen«,  sagte Jessica,  die  sich  im  Stillen  ärgerte,  dass  sie  Vincent erwähnt  hatte.  Zu  dieser  Party  war  er  nicht  eingeladen. 

»Erzähl mir von dir.« 
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»Was  soll  ich  sagen?  Im  St.  Joseph’s  ist  immer Hochbetrieb.  Man  hat  kaum  Zeit  zum  Luftholen.  Und dabei müsste ich meine Ausstellung in der Boyce Gallery vorbereiten.« 

Patrick war nicht nur ein hervorragender Arzt, er spielte auch  Cello  und  war  ein  begabter  Maler.  Während  ihrer kurzen Affäre hatte er eines Abends eine Pastellskizze von Jessica  gemalt.  Unnötig  zu  sagen,  dass  Jessica  sie  in  der Garage versteckt hatte. 

Jessica  nippte  nur  von  ihrem  Drink,  während  Patrick schon  bei  seinem  zweiten  war.  Sie  flirteten  wie  in  alten Zeiten, als hätten sie sich nie aus den Augen verloren. Wie zufällig  berührten  sich  ihre  Hände,  was  ihnen  wohlige Schauer  über  den  Rücken  jagte.  Patrick  erzählte  ihr,  dass er  in  seiner  Freizeit  in  einer  neuen  städtischen  Klinik mithelfen  wollte,  die  in  der  Poplar  Street  eröffnet  wurde. Jessica  erzählte  ihm,  dass  sie  vorhatte,  ihr  Wohnzimmer zu streichen. Immer, wenn sie mit Patrick zusammen war, fiel  ihr  auf,  in  welch  geringem  Maße  sie  sich  sozial engagierte. 

Gegen  dreiundzwanzig  Uhr  brachte  Patrick  Jessica  zu ihrem  Wagen,  den  sie  in  der  Dritten  geparkt  hatte.  Dann kam  der  gefürchtete  Augenblick.  Der  Scotch  half  ein wenig darüber hinweg. 

»Sollen  wir  nächste  Woche  mal  essen  gehen?«,  fragte Patrick. 

»Hm, ich … du weißt …«, druckste Jessica herum. 

»Als 

Freunde«, 

fügte 

Patrick 

hinzu. 

»Ganz 

unverbindlich.« 
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»Dann  vergiss  es«,  sagte  Jessica.  »Wenn  es vollkommen unverbindlich ist, warum sollen wir uns dann treffen?« 

Patrick  musste  lachen.  Jessica  hatte  ganz  vergessen, wie zauberhaft sein Lachen  klang. Es war lange her, dass sie und Vincent einen Grund zum Lachen gehabt hatten. 

»Okay.  Klar«,  sagte  Jessica  und  fragte  sich,  was eigentlich  dagegen  sprach,  mit  einem  alten  Freund  essen zu gehen. Ihr fiel nichts ein. »Warum nicht?« 

»Schön«, sagte Patrick. Er beugte sich vor und hauchte einen  Kuss  auf  Jessicas  geschwollene  Wange.  »Irische Heilmethode«,  sagte  er.  »Morgen  Früh  ist  es  besser.  Du wirst sehen.« 

»Danke, Doc.« 

»Ich ruf dich an.« 

»Okay.« 

Patrick  zwinkerte  Jessica  zu,  woraufhin  ein  paar Hundert  Schmetterlinge  durch  ihren  Bauch  flatterten.  Er hielt die Fäuste wie ein Boxer schützend vors Gesicht und strich  ihr  dann  übers  Haar,  ehe  er  sich  umdrehte  und  zu seinem Wagen ging. 

Jessica wartete, bis der Wagen außer Sicht war. 

Sie  berührte  ihre  Wange  und  spürte  noch  die  Wärme seiner Lippen. Und sie war kein bisschen überrascht, dass der Schmerz bereits nachließ. 
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 Montag, 23.00 Uhr 

 

 

Simon Close war verliebt. 

Jessica  Balzano  war  einfach  unglaublich.  Groß  und schlank  und  verdammt  sexy.  Als  sie  ihre  Gegnerin niedergestreckt  und  k. o.  geschlagen  hatte,  erfasste  ihn eine  wilde  Begierde,  die  allein  vom  Anblick  dieser  Frau ausgelöst  wurde.  Simon  hatte  sie  angestarrt  wie  ein verliebter Schuljunge. 

Von  dieser  umwerfenden  Frau  würde  man  sicher  noch eine Menge hören. 

Mit  einem  strahlenden  Lächeln  hatte  er  im  Blue Horizon  seinen  Presseausweis  vorgezeigt  und  war  relativ problemlos  hineingelassen  worden.  Zugegeben,  es  war nicht dasselbe, wie ins Linc zu kommen, um sich ein Spiel der  Eagles  anzuschauen,  oder  ins  Wachovia  Center,  um die Sixers zu sehen, aber dennoch erfüllte es ihn mit Stolz und  dem  Gefühl,  wichtig  zu  sein,  wenn  er  wie  ein Mitglied der Journalistenclique behandelt wurde. Reporter der  Sensationspresse  bekamen  selten  Freikarten,  gingen nie zum Presseball und mussten um Pressemappen betteln. Simon  Close  hatte  in  seiner  Karriere  schon  viele  Namen falsch geschrieben, weil er nie eine Pressemappe bekam. 186 

Nach Jessicas Kampf parkte Simon einen halben Block vom Absperrband in der North Eighth Street entfernt. Die einzigen  anderen  Fahrzeuge  waren  ein  Ford  Taurus,  der innerhalb  des  abgesperrten  Bereichs  parkte,  und  ein  Van der Spurensuche. 

Simon  sah  sich  die  Elf-Uhr-Nachrichten  auf  seinem Watchman  an.  In  der  ersten  Meldung  ging  es  um  das ermordete  junge  Mädchen.  Der  Name  des  Opfers  war Tessa  Ann  Wells,  siebzehn  Jahre  alt,  wohnhaft  in  NordPhiladelphia.  Binnen  weniger  Sekunden  hatte  Simon  das Telefonbuch aufgeschlagen auf dem Schoß liegen und die Taschenlampe im Mund. Es gab insgesamt zwölf Einträge in Nord-Philadelphia: acht schrieben sich Welles und vier Wells. 

Simon  zog  sein  Handy  aus  der  Tasche  und  wählte  die erste Nummer. 

»Mr Welles?« 

»Ja?« 

»Sir,  mein  Name  ist  Simon  Close.  Ich  bin  Reporter beim  Report.« 

Schweigen. 

Dann: »Ja?« 

»Zuerst  einmal  möchte  ich  Ihnen  sagen,  wie  Leid  mir das mit Ihrer Tochter tut.« 

Der Mann atmete tief ein. »Meine Tochter? Hannah ist etwas zugestoßen?« 

Ups. 

»Tut mir Leid. Ich muss mich verwählt haben.« Simon legte auf und wählte die nächste Nummer. Besetzt. Die nächste Nummer. Eine Frau am Apparat. 
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»Mrs Welles?« 

»Wer spricht da?« 

»Madam, mein Name ist Simon Close. Ich bin Reporter beim  Report.« 

Aufgelegt. 

 Schlampe. 

Nächste Nummer. 

Besetzt. 

Mein Gott, dachte Simon. Schläft denn in Philadelphia kein Mensch mehr? 

Dann  brachte  Kanal  6  eine  Zusammenfassung.  Sie nannten  das  Opfer  »Tessa  Ann  Wells  aus  NordPhiladelphia,  ehemals  wohnhaft  in  der  Zwanzigsten Straße«. 

 Danke,  Action  News,  dachte  Simon.  Dieser  Meldung werde ich nachgehen. 

Er  suchte  die  Nummer  heraus.  Frank  Wells  in  der Zwanzigsten. 

Er 

wählte, 

doch 

es 

war 

besetzt. 

Wahlwiederholung.  Besetzt.  Wahlwiederholung.  Wieder besetzt. Wahlwiederholung. Wahlwiederholung. 

Verdammt. 

Simon  spielte  gerade  mit  dem  Gedanken,  dorthin  zu fahren, als die Ereignisse sich überschlugen. 
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17. 

 

 

 Montag, 23.00 Uhr 

 

 

Der  Tod  war  ungebeten  hierher 

gekommen,  und  als  Buße  trauerte  die  ganze  Straße schweigend.  Der  Regen  hatte  sich  in  einen  leichten Sprühregen  verwandelt,  der  leise  auf  die  Flüsse  fiel  und die  Bürgersteige  mit  einem  glänzenden  Schleier  überzog. Die  Nacht  hatte  den  Tag  in  ein  durchscheinendes Leichentuch gehüllt. 

Byrne saß in seinem Wagen gegenüber von dem Haus, in  dem  Tessa  Wells  ermordet  worden  war.  Er  war  total erschöpft. Durch den Nebel sah er einen schwachen roten Schimmer aus den Kellerfenstern des Hauses dringen. Die Kollegen  der  Spurensuche  würden  die  ganze  Nacht  bis weit in den nächsten Tag hinein zu tun haben. 

Er  schob  eine  Blues-CD  in  den  CD-Player.  Robert Johnsons Stimme drang krächzend aus den Lautsprechern und  erzählte  von  diesem  Höllenhund,  der  ihm  auf  den Fersen war. 

 Ich höre dich,  dachte Byrne. 

Er  betrachtete  die  baufälligen  Häuser  auf  diesem Straßenabschnitt.  Der  Zahn  der  Zeit  hatte  an  den  einst stolzen  Fassaden  genagt.  Von  allen  großen  und  kleinen 189 

Dramen, die sich im Laufe der Jahre hinter diesen Mauern abgespielt hatten, war es der Geruch des Todes, der haften bleiben würde. Selbst wenn es hier kein Leben mehr gab, würde der Wahnsinn noch lange Zeit verweilen. 

Aus  den  Augenwinkeln  sah  Byrne  eine  Bewegung rechts neben dem Haus. Ein streunender Hund lugte hinter einem  kleinen  Stapel alter Reifen hervor und  beobachtete ihn;  seine  einzige  Sorge  sein  nächster  Bissen  verwestes Fleisch  und  eine  Pfütze  Regenwasser,  in  die  er  seine Zunge tauchen konnte. 

Hundeglück. 

Byrne  schaltete  den  CD-Player  aus,  schloss  die  Augen und genoss die Stille. 

Auf  dem  von  Unkraut  überwucherten  Hof  hinter  dem Todeshaus  hatte  man  keine  Hinweise  gefunden:  keine frischen  Fußspuren,  keine  Bruchstellen  abgebrochener Zweige  an  den  Sträuchern.  Tessa  Wells’  Mörder  hatte vermutlich nicht in der Neunten geparkt. 

Byrne  spürte,  dass  ihm  der  Atem  in  der  Brust  stockte wie  in  jener  Nacht,  als  er  in  den  eisigen  Fluss  gestürzt war, in tödlicher Umklammerung mit Luther White … 

Die  Bilder  erschienen  vor  seinem  inneren  Auge  – 

brutal, abstoßend und niederträchtig. 

Er sah Tessas letzte Momente. 

 Die Annäherung erfolgt von vorn … 

 Der  Mörder  schaltet  die  Scheinwerfer  aus,  verringert die  Geschwindigkeit,  lässt  den  Wagen  langsam  und vorsichtig ausrollen. Er stellt den Motor ab. Er steigt aus und atmet tief ein. Er ist der Meinung, dass dieser Ort für seine  Wahnsinnstat  geeignet  ist.  Ein  Raubvogel  ist  am 190 

 verletzbarsten, wenn er seine Beute verschlingt und dabei Angriffen  von  oben  ausgesetzt  ist,  sodass  er  kurzzeitig selbst  in  Gefahr  schwebt.  Er  hat  sein  Opfer  sorgfältig ausgewählt.  Tessa  Wells  ist  das,  was  ihm  fehlt.  Die  Idee von Schönheit, die er zerstören muss. 

 Er trägt sie über die Straße in  das linke, leer stehende Reihenhaus.  Hier  hält  sich  keine  Menschenseele  auf.  Es ist dunkel dort drinnen, selbst das Mondlicht scheint nicht hinein.  Der  vermoderte,  glitschige  Boden  ist  nicht  ganz ungefährlich,  aber  er  benutzt  sicherheitshalber  keine Taschenlampe. Noch nicht. Sie ist leicht in seinen Armen. Er verspürt eine ungeheuere Kraft. 

 Er verlässt das Haus durch die Hintertür. 

 (Aber  warum? Warum legt er sie nicht im ersten Haus ab?) 

 Er  ist  sexuell  erregt,  befriedigt  seine  Begierde  aber nicht. 

 (Wieder die Frage: Warum?) 

 Er  betritt  das  Todeshaus.  Er  trägt  Tessa  Wells  die Treppe hinunter in den feuchten, stinkenden Keller. (War er vorher schon einmal dort?) 

 Ratten huschen durch den Keller und fürchten um ihre magere  Beute.  Er  hat  keine  Eile.  Hier  schlägt  die  Zeit ihren eigenen Takt. 

 In  diesem  Augenblick  hat  er  die  absolute  Kontrolle über sich. Er ist … Er ist – 

Byrne  versuchte  es,  konnte  das  Gesicht  des  Mörders aber nicht sehen. Noch nicht. 

Der Schmerz flackerte mit unerträglicher Intensität auf. Es wurde schlimmer. 
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Byrne zündete sich eine Zigarette an, rauchte  sie bis zum Filter  herunter,  ohne  dass  ihn  der  Fluch  eines  einzigen Gedankens oder der Segen einer einzigen Idee störte. Jetzt regnete es in Strömen. 

 Warum  Tessa  Wells? ,  fragte  er  sich,  während  er  das Foto in seinen Händen drehte und wendete. 

Warum  nicht  ein  anderes  schüchternes  junges Mädchen?  Womit  hat  Tessa  das  verdient?  Hat  sie  die Annäherungsversuche 

eines 

jungen 

Verehrers 

zurückgewiesen? Nein. Auch wenn jede neue Brut junger Männer  immer  verrückter  zu  sein  schien  und  jeder nachfolgenden 

Generation 

eine 

immer 

größere 

Bereitschaft  zu  Gewalt  vererbte,  war  dieses  Verbrechen gewiss 

nicht 

die 

Tat 

eines 

zurückgewiesenen 

Jugendlichen. 

Wurde Tessa zufällig ausgewählt? 

 Wenn das der Fall ist, hört es nie auf. 

Haftete diesem Ort etwas Besonderes an? 

Was hatte er übersehen? 

Byrne  spürte  Wut  in  sich  aufsteigen.  Der  Schmerz pochte in seinen  Schläfen. Er brach eine Vicodin entzwei und schluckte eine Hälfte ohne Wasser hinunter. 

In den letzten achtundvierzig  Stunden hatte er nur drei oder  vier  Stunden  geschlafen,  aber  wer  brauchte  schon Schlaf? Er hatte einen Job zu erledigen. 

Der  Wind  frischte  auf  und  verfing  sich  in  dem  gelben Absperrband  –  den  großen  Fahnen  zur  Eröffnung  des Todesmarkts. 
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Byrne  schaute  in  den  Innenspiegel  und  sah  die  Narbe über  seinem  rechten  Auge,  die  im  Mondlicht  glänzte.  Er strich mit dem Finger darüber. Er dachte an Luther White und dessen .22er, die in jener Nacht, als sie beide starben, im Mondlicht schimmerte, als der Schuss dröhnte und die Welt erst rot, dann  weiß und dann schwarz färbte; an die ganze  Skala  des  Wahnsinns,  als  der  Fluss  sie  beide verschlang. 

 Wo bist du, Luther? 

 Ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen. 

Byrne stieg aus und schloss den Wagen ab. Er wusste, dass er eigentlich nach Hause gehen sollte, aber irgendwie verlieh  ihm  dieser  Ort  einen  Sinn,  den  er  im  Augenblick brauchte,  erfüllte  ihn  mit  dem  Frieden,  den  er  immer spürte,  wenn  er  an  einem  kühlen  Herbsttag  im Wohnzimmer  saß  und  sich  ein  Spiel  der  Eagles  ansah, Donna  mit  einem  Buch  in  der  Hand  neben  ihm  auf  der Couch,  Colleen  oben  in  ihrem  Zimmer  bei  den Schulaufgaben. 

Vielleicht sollte er nach Hause gehen. 

Aber 

wohin 

nach 

Hause? 

In 

seine 

leere 

Zweizimmerwohnung? 

Er  würde  noch  ein  Glas  Bourbon  trinken,  um  endlich zur  Ruhe  zu  kommen,  würde  sich  die  Talkshows  und vielleicht  einen  Film  ansehen.  Um  drei  Uhr  würde  er  ins Bett gehen und auf den  Schlaf warten, der nicht kommen würde.  Und  wenn  um  sechs  der  Wecker  klingelte,  würde er wieder aufstehen. 
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Er  schaute  auf  den  Lichtschimmer,  der  durch  die Kellerfenster  drang,  sah  die  Schatten,  die  dort  zielstrebig umhergeisterten, spürte die Anziehungskraft. 

Dort  waren  seine  Brüder,  seine  Schwestern,  seine Familie. 

Er überquerte die Straße zum Todeshaus. 

 Dies war sein Zuhause. 
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18. 

 

 

 Montag, 23.08 Uhr 

 

 

Simon  hatte  die  beiden  Fahrzeuge 

gesehen.  Den  blau-weißen  Van  der  Spurensicherung neben  dem  Reihenhaus  und  den  Taurus  am  Straßenrand, in  dem  sein  Rachegott  saß:  Detective  Kevin  Francis Byrne. 

Als  Simon  die  Story  über  Morris  Blanchards Selbstmord  gebracht  hatte,  hatte  Byrne  eines  Abends  vor dem  Downey’s  auf  ihn  gewartet,  einem  verruchten  Irish Pub an der Ecke Zweite und South Street. Byrne hatte ihm aufgelauert,  ihn  wie  eine  Stoffpuppe  hin  und  her geworfen,  ihn  schließlich  am  Kragen  gepackt  und  gegen die Wand geschleudert. Simon war kein Riese, aber er war immerhin eins achtzig  groß und wog über fünfundsiebzig Kilo, doch Byrne hatte ihn mit einer einzigen Hand in die Luft 

gehoben. 

Der 

Detective 

roch 

wie 

eine 

Schnapsbrennerei  nach  einer  Überschwemmung,  und Simon  hatte  sich  auf  eine  ernsthafte  Auseinandersetzung gefasst gemacht. Okay, eine gehörige Tracht Prügel. Wem sollte er etwas vormachen? 

Doch  statt  ihn  windelweich  zu  schlagen  –  was  hätte passieren  können,  wie  Simon  zugeben  musste  –,  hatte 195 

Byrne  zum  Glück  innegehalten,  den  Blick  gen  Himmel gehoben  und  ihn  wie  einen  alten  Lappen  fallen  lassen. Simon  war  mit  ein  paar  wunden  Rippen,  einer ausgerenkten  Schulter  und  einem  zerrissenen  Hemd davongekommen. 

Aus  Rache  hatte  Simon  noch  ein  halbes  Dutzend Hetzartikel über Byrne geschrieben. Ein Jahr lang hatte er sich  von  einem  Schläger  aus  Louisville  im  Wagen begleiten  lassen  und  immer  wieder  Blicke  über  die Schulter geworfen. Das tat er jetzt noch. 

Aber das waren alte Geschichten. 

Jetzt hatte er einen neuen Tipp bekommen. 

Von 

Zeit 

zu 

Zeit 

beschäftigte 

Simon 

zwei 

Publizistikstudenten  von  der  Temple  University.  Sie stellten  Recherchen  an  und  machten  gelegentlich Beschattungen, alles für  ein paar Cent, gerade genug, um sie bei Laune zu halten. 

Der  eine  von  beiden,  der  über  eine  gewisse  Begabung verfügte und wirklich schreiben konnte, war Benedict Tsu. Er rief um zehn nach elf an. 

»Simon Close.« 

»Hier ist Tsu.« 

Simon  wusste  nicht  genau,  ob  es  eine  Angewohnheit der  Asiaten  oder  der  Studenten  war,  auf  jeden  Fall meldete Benedict sich immer  mit seinem Familiennamen. 

»Was gibt’s?« 

»Dieser Ort, den ich beschatten sollte, am Hafen …« 

Tsu sprach über das verfallene Gebäude unter der Walt Whitman  Bridge,  in  dem  Byrne  heute  Abend  auf mysteriöse  Weise  verschwunden  war.  Simon  war  ihm 196 

gefolgt, musste aber einen Sicherheitsabstand wahren. Als es  für  Simon  Zeit  geworden  war,  ins  Blue  Horizon  zu gehen,  hatte  er  Tsu  angerufen  und  ihn  beauftragt,  die Beschattung fortzusetzen. »Was ist damit?« 

»Es heißt Deuces.« 

»Und was ist das für ein Schuppen?« 

»Ein Crack-Haus.« 

Simon schnappte nach Luft.  »Ein Crack-Haus?« 

»Ja, Sir.« 

»Bist du sicher?« 

»Hundertprozentig.« 

Simon  ging  die  einzelnen  Möglichkeiten  durch  und verspürte eine überwältigende Erregung in sich aufsteigen. 

»Danke, Ben«, sagte Simon. »Ich melde mich.« 

 »Bukeqi.« 

Simon  legte  auf  und  dachte  über  sein  Glück  nach. Kevin Byrne war drogenabhängig! 

Das  bedeutete,  dass  die  eher  zufällige  Idee,  Byrne  zu folgen,  um  vielleicht  an  Material  für  eine  Story  zu kommen, nun zu einer Besessenheit wurde. Denn von Zeit zu  Zeit  musste  Byrne  sich  neuen  Stoff  besorgen.  Das wiederum  bedeutete,  dass  Kevin  Byrne  einen  neuen Partner  hatte.  Keine  große,  sexy  Gottheit  mit  sanften, dunklen Augen und einem kräftigen Cross, sondern einen schlanken weißen Jungen aus Northumberland. 

Einen schlanken weißen Jungen  mit einer Nikon D100 

Kamera und einem Sigma 55-200mm DC Zoomobjektiv. 
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19. 

 

 

 Dienstag, 5.40 Uhr 

 

 

Jessica  kauerte  in  einer  Ecke  eines 

dunklen Kellers und beobachtete eine junge Frau, die auf dem Boden kniete und betete. Das Mädchen war vielleicht siebzehn 

Jahre 

alt, 

unschuldig, 

blond, 

mit 

Sommersprossen und blauen Augen. 

Das  Mondlicht,  das  durch  das  kleine  Fenster  drang, warf dunkle Schatten auf die Trümmer in dem Keller und ließ  eine  Landschaft  aus  Bergen  und  Abgründen entstehen. 

Als das Mädchen das Gebet beendet hatte, setzte es sich auf den feuchten Boden. Plötzlich hatte es eine Spritze in der  Hand  und  stach  die  Nadel,  ohne  einen  Moment  zu zögern, in seinen Arm. 

»Nein!«, rief Jessica und lief los. Trotz der Dunkelheit und  des  Unrats  im  Keller  erreichte  sie  die  junge  Frau, ohne  mit  dem  Schienbein  oder  den  Zehen  irgendwo anzustoßen.  Es  war,  als  schwebte  sie.  Doch  als  sie  das junge  Mädchen  erreichte,  stieß  dieses  schon  die  Nadel  in ihren Arm. 

 Das darfst du nicht, sagte Jessica. 
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 Doch,  ich  muss,  erwiderte  die  Traumgestalt.  Das verstehst du nicht. 

 Ich verstehe es. Du musst es nicht tun. 

 Aber ich tue es. Ein Monster ist hinter mir her. Jessica stand  vielleicht einen Meter  von dem  Mädchen entfernt.  Es  trug  keine  Schuhe;  seine  Füße  waren  rot  und wund und voller Blasen. Jessica hob wieder den Blick … 

Das  Mädchen  war  Sophie.  Oder  vielmehr  die  junge Frau,  die  Sophie  einst  sein  würde.  Der  pummelige  kleine Körper und die Pausbacken waren verschwunden und den Rundungen  einer  Frau  gewichen:  lange  Beine,  schmale Taille,  die  Andeutung  eines  Busens  unter  dem  zerfetzten Pullover mit V-Ausschnitt und dem Nazarene-Logo. Aber  es  war  das  Gesicht  des  Mädchens,  das  Jessica Angst  einflößte.  Sophies  Gesicht  war  verhärmt  und eingefallen, mit dunklen Rändern unter den Augen. Bitte nicht, mein Liebling, bettelte Jessica.  O Gott, nein. Sie  schaute  noch  einmal  hin  und  sah,  dass  die  Hände des  Mädchens  nun  zusammengeschraubt  waren  und bluteten.  Jessica  versuchte,  einen  Schritt  auf  die  Gestalt zuzugehen,  doch  ihre  Füße  schienen  fest  im  Boden verankert  zu  sein.  Ihre  Beine  waren  schwer  wie  Blei. Dann spürte sie etwas auf ihrem Brustbein. Sie senkte den Blick  und  sah  den  Schutzengel-Anhänger,  der  an  ihrem Hals baumelte. 

Plötzlich  erklang  eine  Glocke.  Laut  und  störend  und beharrlich.  Das  Geräusch  schien  von  oben  an  ihr  Ohr  zu dringen.  Jessica  schaute  auf  das  Mädchen,  das  Sophie ähnelte.  Die  Droge  legte  gerade  das  Nervensystem  des Mädchens  lahm.  Es  verdrehte  die  Augen,  und  sein  Kopf 199 

schnellte nach oben. Über ihnen war keine Zimmerdecke, kein Dach. Nur der schwarze Himmel. Jessica folgte dem Blick  des  Mädchens,  als  die  Glocke  wieder  durch  das Firmament 

schrillte. 

Ein 

goldener 

Sonnenstrahl 

durchbrach  die  Nachtwolken,  traf  auf  den  silbernen Anhänger und blendete Jessica einen Moment … 

Sie  öffnete  die  Augen  und  richtete  sich  auf.  Ihr  Herz klopfte  zum  Zerspringen.  Sie  schaute  aufs  Fenster. Pechschwarz. Es war mitten in der Nacht, und das Telefon klingelte.  Um  diese  Zeit  wurden  nur  schlechte Nachrichten übermittelt. 

 Vincent? 

 Dad? 

Das  Telefon  klingelte  ein  drittes  Mal,  ohne  weitere Informationen  zu  liefern,  ohne  Trost  zu  spenden. Orientierungslos  und  ängstlich  griff  Jessica  nach  dem Hörer. Ihre  Hände bebten, ihr  Puls raste noch immer. Sie hob den Hörer ab. 

»Hallo?« 

»Hier ist Kevin.« 

 Kevin?  Wer zum Teufel war Kevin? Der einzige Kevin, den  sie  kannte,  war  Kevin  Bancroft,  der  verrückte  Junge, der  mit  ihr  in  der  Christian  Street  gewohnt  hatte,  als  sie beide noch Kinder waren. Dann fiel der Groschen. Kevin Byrne. 

 Der Job. 

»Ja. Klar. Was gibt’s?« 

»Ich  finde,  wir  sollten  die  Mädchen  an  der Bushaltestelle befragen.« 
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Griechisch.  Vielleicht  Türkisch.  Auf  jeden  Fall  eine fremde  Sprache.  Jessica  hatte  keine  Ahnung,  was  die Worte bedeuteten. 

»Einen Moment bitte, ja?«, bat sie. 

»Klar.« 

Jessica lief ins Bad und spritzte  sich  kaltes  Wasser ins Gesicht.  Die  rechte  Wange  war  noch  leicht  geschwollen, aber sie schmerzte nicht mehr so stark wie gestern Abend. Das  hatte  sie  dem  Eisbeutel  zu  verdanken,  den  sie  eine Stunde lang auf die Schwellung gelegt hatte, nachdem sie nach Hause gekommen war. Patricks Kuss hatte natürlich erheblich  zu  der  raschen  Heilung  beigetragen.  Der Gedanke daran zauberte ein  Lächeln auf ihr  Gesicht. Das Lächeln  schmerzte,  doch  es  war  ein  schöner  Schmerz. Jessica lief zurück zum Telefon, doch ehe sie etwas sagen konnte, fügte Byrne hinzu: 

»Ich  glaube,  dort  werden  wir  mehr  aus  ihnen herausbekommen als in der Schule.« 

»Klar«, erwiderte Jessica und begriff plötzlich, dass ihr Partner über Tessa Wells’ Freundinnen sprach. 

»Ich hol dich in zwanzig Minuten ab«, sagte er. 

Jessica  schaute  auf  die  Uhr.  Zwanzig  vor  sechs.  Zum Glück  verließ  Paula  Farinaccis  Mann  das  Haus  um  sechs Uhr,  um  zur  Arbeit  nach  Camden  zu  fahren;  darum  war ihre  Freundin  und  Babysitterin  schon  auf.  Jessica  konnte Sophie bei Paula abgeben und hatte noch genug Zeit zum Duschen. 

»Okay«,  sagte  Jessica.  »Okay.  Kein  Problem.  Bis gleich.« 
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Sie  legte  auf  schwang  die  Beine  über  den  Bettrand  – 

und wäre am liebsten wieder ins Bett gekrochen. 

Willkommen in der Mordkommission. 

 

202 

 

 

20. 

 

 

 Dienstag, 6.00 Uhr 

 

 

Byrne  erwartete  sie  mit  einem  großen 

Becher Kaffee und einem Sesambrötchen. Der Kaffee war stark und heiß, das Brötchen frisch. 

Jessica lief durch den Regen, sprang in den Wagen und nickte 

Kevin  wortlos  zu.  Sie 

war 

zwar  kein 

Morgenmuffel,  aber  um  sechs  Uhr  früh  war  sie  einfach noch nicht richtig fit. Sie konnte nur hoffen, dass sie keine unterschiedlichen Schuhe trug. 

Schweigend  fuhren  sie  in  die  Stadt.  Byrne  räumte  ihr die  notwendige  Zeit  ein,  um  richtig  wach  zu  werden. Offenbar  begriff  er,  dass  er  sie  recht  unsanft  aus  dem Schlaf  gerissen  hatte.  Er  hingegen  wirkte  hellwach.  Ein wenig zerzaust, aber mit großen Augen und putzmunter. Männer  haben  es  einfach,  dachte  Jessica.  Ein  sauberes Hemd,  kurze  Rasur  im  Wagen,  ein  Spritzer  Binaca,  ein Tropfen Visine, und fertig waren sie für den Tag. Sie  fuhren  auf  geradem  Wege  nach  Nord-Philadelphia und parkten den Wagen in der Nähe der Ecke Zwanzigste und Poplar. Byrne schaltete um halb sieben das Radio ein. Der Mord an Tessa Wells wurde erwähnt. 
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Da sie noch eine halbe Stunde Zeit hatten, machten sie es sich auf den Sitzen bequem. Ab und zu schaltete Byrne die Zündung ein, um die Scheibenwischer und die Lüftung zu betätigen. 

Sie sprachen über die Nachrichten, das Wetter und den Job und landeten dann bei dem Thema, das sie am meisten bewegte. 

Töchter. 

Und  dies  führte  sie  in  den  Mittelpunkt  des  brutalen Verbrechens  an  Tessa  Wells.  Es  hätte  auch  ihr  Kind  sein können. 

 

»Sie wird nächsten Monat drei«, sagte Jessica. 

Sie  zeigte  Byrne  ein  Foto  von  Sophie.  Kevin  Byrne lächelte.  Jessica  stellte  fest,  dass  sich  unter  seiner  rauen Schale  ein  weicher  Kern  verbarg.  »Sie  sieht  aus  wie  eine kleine Nervensäge.« 

»Eine  große  Nervensäge«, sagte Jessica. »Du weißt ja, wie sie in dem Alter sind. Alle zwei Sekunden wollen sie was von einem.« 

»Ja.« 

»Vermisst du diese Zeit?« 

»Ich habe sie vermisst«, sagte Byrne. »Damals habe ich rund um die Uhr gearbeitet.« 

»Wie alt ist deine Tochter jetzt?« 

»Zwölf«,  sagte  Byrne.  »In  zwei  Monaten  wird  sie dreizehn.« 

»Oje«, sagte Jessica. 

»Das kannst du laut sagen.« 
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»Sie  hat  sicher  einen  ganzen  Stapel  Britney-CDs, oder?« 

Byrne lächelte ein wenig gequält. »Nein.« 

»Nein? Sag nicht, sie interessiert sich für Rap.« 

Byrne drehte den Kaffeebecher in den Händen. »Meine Tochter ist gehörlos.« 

»O Gott«, murmelte Jessica verlegen. »Es … es tut mir Leid.« 

»Schon okay.« 

»Ich meine … ich wusste nicht …« 

»Kein Problem. Sie hasst Mitleid. Und sie ist viel zäher als du und ich zusammen.« 

»Ich meinte …« 

»Ich  weiß.  Meine  Frau  und  ich  haben  jahrelang getrauert.  Das  ist  ganz  normal«,  sagte  Byrne.  »Aber  um ehrlich  zu  sein,  den  gehörlosen  Menschen,  der  sich  als behindert  betrachtet,  muss  ich  erst  noch  kennen  lernen. Für Colleen gilt das schon gar nicht.« 

Da  Jessica  das  Thema  durch  ihre  Fragen  unfreiwillig angeschnitten  hatte,  war  sie  der  Meinung,  es  nun  auch vertiefen zu können. »Wurde sie gehörlos geboren?« 

Byrne  nickte.  »Ja.  Mondini-Dysplasie.  Das  ist genetisch bedingt.« 

Jessica musste an Sophie denken, die zu einem Lied der Sesamstraße  durchs  Wohnzimmer  tanzte.  Oder  die  mit lauter Stimme sang, wenn sie in der Badewanne saß. Wie ihre  Mutter  konnte  sie  keinen  Ton  halten,  bemühte  sich aber  redlich.  Jessica  dachte  an  ihr  gescheites,  gesundes, hübsches kleines Mädchen und wie glücklich sie war. 205 

Sie  schwiegen.  Byrne  schaltete  die  Scheibenwischer und  die  Lüftung  ein.  Jetzt  hatten  sie  wieder  klare  Sicht. Die  Mädchen  standen  noch  nicht  an  der  Ecke.  Der Verkehr auf der Poplar nahm zu. 

»Ich  habe  sie  einmal  beobachtet«,  sagte  Byrne  ein wenig  melancholisch,  als  hätte  er  lange  nicht  mehr  über seine 

Tochter 

gesprochen 

und 

eine 

Gelegenheit 

herbeigesehnt.  »Ich  wollte  sie  an  der  Gehörlosenschule abholen  und  war  zu  früh  dort.  Also  parkte  ich  am Straßenrand, rauchte eine und las Zeitung. 

Dann sehe ich eine Gruppe Schüler an der Ecke stehen, zwölf  oder  dreizehn  Jahre  alt.  Ich  achtete  nicht  wirklich auf  sie.  Sie  waren  alle  wie  Penner  gekleidet.  Du  weißt schon. 

Baggy-Hosen, 

viel 

zu 

weite 

T-Shirts, 

aufgeschnürte  Sneakers.  Plötzlich  erkenne  ich  Colleen  in der  Gruppe.  Sie  lehnt  an  einer  Mauer,  und  ich  habe  das Gefühl,  sie  wäre  eine  andere.  Als  wäre  sie  ein  Kind,  das Colleen  ähnelt. 

Plötzlich  interessieren  mich  die  anderen  Jugendlichen sehr.  Wer  was  macht,  wer  was  in  der  Hand  hält,  wer welche  Klamotten  trägt,  was  ihre  Hände  machen,  was  in ihren  Taschen  steckt.  Als  würde  ich  sie  von  der  anderen Straßenseite aus abtasten.« 

Byrne  trank  einen  Schluck  Kaffee  und  schaute  auf  die Straßenecke. Noch keiner da. 

»Sie  behauptet  sich  zwischen  den  älteren  Jungen, lächelt, plaudert in der Zeichensprache und wirft ihr Haar zurück«,  fuhr  er  fort.  »Und  ich  denke:   Mein  Gott.  Sie flirtet.  Mein  kleines  Mädchen  flirtet  mit  diesen  Jungen. Mein kleines Mädchen, das noch vor ein paar Wochen mit 206 

ihrem  kleinen  gelben T-Shirt,  Ich hatte eine  wilde Zeit in Wildwood,   in  ihr  Plastikauto  stieg  und  die  Straße hinunterfuhr,  flirtet  mit  diesen  Jungen.  Am  liebsten  wäre ich ausgestiegen und hätte den kleinen geilen Böcken was aufs Maul gehauen. 

Und dann sehe ich, wie sich einer einen Joint ansteckt. Mir  bleibt  das  Herz  stehen.  Ich  höre  tatsächlich,  wie  es wie eine billige  Uhr in  meiner Brust aufhört  zu schlagen. Ich will gerade aussteigen, hab die Handschellen schon in der  Hand,  als  ich  begreife,  was  ich  Colleen  damit  antun würde, also beobachte ich sie nur. 

Sie  lassen  den  Joint  kreisen,  als  wäre  es  die  normalste Sache der Welt. Ich warte und beobachte sie. Dann reicht einer der Jungen Colleen den Joint, und ich wusste, wusste ganz  genau,  dass  sie  ihn  nehmen  und  rauchen  würde  … 

und  dann  liefen  die  nächsten  fünf  Jahre  ihres  Lebens  vor meinen  Augen  ab.  Gras  und  Alkohol  und  Koks  und Entzug  und  Nachhilfeunterricht,  um  alles  nachzuholen, was  sie  in  der  Schule  versäumt  hatte,  und  noch  mehr Drogen  und  Tabletten  und  dann  …  dann  geschah  das Unfassbare.« 

Jessica bemerkte, dass sie Byrne  gebannt anstarrte und auf  das  Ende  der  Geschichte  wartete.  »Was  geschah dann?« 

»Sie  schüttelte  einfach  den  Kopf«,  sagte  Byrne. 

»Einfach  so.  Nein,  danke.  Ich  hatte  ihr  in  diesem Augenblick 

misstraut, 

meinem 

kleinen 

Mädchen 

vollkommen  mein  Vertrauen  entzogen,  und  ich  hätte  mir am  liebsten  die  Augen  aus  dem  Kopf  gerissen.  Ich  hatte die  Möglichkeit  gehabt,  ihr  zu  vertrauen,  vollkommen 207 

unbeobachtet,  und  ich  hatte  versagt.  Ich  hatte  versagt. Nicht sie.« 

Jessica nickte und verdrängte den Gedanken, dass auch sie  in  zehn  Jahren  diesen  Problemen  gegenüberstehen würde. Darauf freute sie sich nicht gerade. 

»Und  auf  einmal  wurde  mir  klar«,  sagte  Byrne,  »nach all den Jahren der  Sorge, all den Jahren, in denen wir sie behandelt hatten, als wäre sie zerbrechlich, all den Jahren, da  wir  auf  der  Straßenseite  des  Bürgersteigs  gingen,  all den  Jahren,  da  wir  auf  die  Idioten  starrten,  die  sie beobachteten,  wenn  sie  sich  in  der  Öffentlichkeit  per Zeichensprache verständigte … all das war unnötig. Sie ist viel  zäher  als  ich.  Ich  hätte  einen  Tritt  in  den  Hintern verdient.« 

»Kinder  überraschen  uns  immer  wieder.«  Jessica begriff  wie  unpassend  diese  Bemerkung  war  und  wie wenig sie über das Thema wusste. 

»Ich  meine  unsere  Angst  vor  all  den  Krankheiten,  die unsere  Kinder  haben  könnten:  Diabetes,  Leukämie, Gelenkrheumatismus,  Krebs.  Mein  kleines  Mädchen  war gehörlos.  Das  ist  alles.  Abgesehen  davon  ist  sie  in  jeder Hinsicht  perfekt.  Herz,  Lungen,  Glieder,  Verstand. Perfekt.  Sie  kann  laufen  wie  ein  Wiesel.  Und  sie  hat  ein Lächeln,  das  Eisberge  zum  Schmelzen  bringt.  Die  ganze Zeit  dachte  ich,  sie  wäre  behindert,  weil  sie  nicht  hören konnte.  Dabei  war  ich  es.  Ich  war  derjenige,  der  eine Therapie  gebraucht hätte. Mir war  gar nicht bewusst, wie glücklich wir waren.« 

Jessica  wusste  nicht,  was  sie  sagen  sollte.  Sie  hatte Kevin  Byrne  irrtümlicherweise  als  einen  gewieften  Kerl 208 

eingestuft,  der  sich  mithilfe  seiner  Muskeln  den  Weg durchs Leben und den Job bahnte und der sich von seinen Instinkten  statt  vom  Verstand  leiten  ließ.  Ihr  erster Eindruck  war  falsch.  Unter  seiner  rauen  Schale  verbarg sich mehr, als sie vermutet hatte. Plötzlich kam es Jessica wie  ein  Hauptgewinn  vor,  dass  sie  Byrne  als  Partner bekommen hatte. 

Ehe  sie  etwas  erwidern  konnte,  näherten  sich  zwei Mädchen 

mit 

aufgespannten 

Regenschirmen 

der 

Straßenecke. 

»Da sind sie«, sagte Byrne. 

Jessica drückte den Deckel auf ihren Kaffeebecher und knöpfte ihren Regenmantel zu. 

»Dafür  bist  du  zuständig.«  Byrne  wies  mit  dem  Kopf auf  die  beiden  Mädchen,  zündete  sich  eine  Zigarette  an und machte es sich auf dem trockenen Sitz bequem. »Die Befragung solltest du übernehmen.« 

 Okay,  dachte  Jessica.  Ich  hoffe,  es  hat  nichts  damit  zu tun, dass du keine Lust hast, um sieben Uhr früh im Regen zu  stehen.   Sie  wartete  auf  eine  Lücke  im  Verkehr,  stieg aus und überquerte die Straße. 

An  der  Ecke  standen  zwei  Mädchen  in  der 

Schuluniform der Nazarene Academy. Eines der Mädchen war  groß,  dunkelhäutig  und  trug  die  kunstvollste Cornrowed-Frisur,  die  Jessica  je  gesehen  hatte.  Sie  war mindestens  eins  achtzig  und  unglaublich  hübsch.  Das andere  Mädchen  war  eine  kleine,  zierliche  Weiße.  Sie hatten  beide  Schirme  in  einer  Hand  und  zerknitterte Papiertaschentücher in der anderen. Beide Mädchen hatten 209 

rote,  verweinte  Augen.  Offenbar  hatten  sie  bereits  von Tessas Tod erfahren. 

Jessica  ging  auf  die  beiden  Mädchen  zu,  zeigte  ihre Dienstmarke  und  erklärte  ihnen,  dass  sie  in  Tessas Todesfall  ermittle.  Die  Mädchen  waren  bereit,  mit  ihr  zu sprechen.  Sie  hießen  Patrice  Regan  und  Ashia  Whitman. Ashia stammte aus Somalia. 

»Habt ihr Tessa am Freitag gesehen?«, fragte Jessica. Sie schüttelten beide die Köpfe. 

»Sie kam nicht zur Bushaltestelle?« 

»Nein«, sagte Patrice. 

»Hat sie oft in der Schule gefehlt?« 

»Oft  nicht«,  erwiderte  Ashia  schluchzend.  »Ab  und zu.« 

»Hat  sie  manchmal  die  Schule  geschwänzt?«,  fragte Jessica. 

»Tessa?«,  fragte  Patrice  ungläubig.  »Auf  keinen  Fall. Nie. « 

»Was habt ihr gedacht, als sie nicht kam?« 

»Wir dachten, sie wäre vielleicht krank oder so«, sagte Patrice.  »Oder  es  hätte  was  mit  ihrem  Vater  zu  tun.  Ihr Vater ist sehr krank, wissen Sie. Manchmal musste sie ihn ins Krankenhaus fahren.« 

»Habt  ihr  sie  am  Freitag  besucht  oder  mit  ihr telefoniert?«, fragte Jessica. 

»Nein.« 

»Fällt  euch  jemand  ein,  der  mit  ihr  gesprochen  haben könnte?« 

»Nein«, sagte Patrice. »Nicht, dass ich wüsste.« 

»Was ist mit Drogen? Hat sie Drogen genommen?« 
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» Mein Gott, nein«, sagte Patrice. »Die doch nicht!« 

»Als  Tessa  im  letzten  Jahr  drei  Wochen  in  der  Schule gefehlt hat, habt ihr da oft mit ihr gesprochen?« 

Patrice  und  Ashia  wechselten  einen  geheimnisvollen Blick. »Eigentlich nicht.« 

Jessica  beschloss,  die  Mädchen  nicht  zu  sehr  zu bedrängen. Sie schaute auf ihre Notizen. »Kennt ihr einen Jungen namens Sean Brennan?« 

»Ja«, sägte Patrice. »Ich kenne ihn. Aber Ashia hat ihn noch nie gesehen, glaub ich.« 

Jessica schaute Ashia an. Das Mädchen zuckte mit den Schultern. 

»Wie  lange  waren  die  beiden  zusammen?«,  fragte Jessica. 

»Weiß  nicht«,  sagte  Patrice.  »Vielleicht  ein  paar Monate oder so.« 

»Hat Tessa sich noch mit ihm getroffen?« 

»Nein. Seans Familie ist weggezogen.« 

»Wohin?« 

»Denver, glaube ich.« 

»Wann?« 

»Ich weiß nicht genau. Vielleicht vor einem Monat.« 

»Weißt du, in welche Schule Sean ging?« 

»Neumann.« 

Jessica machte sich Notizen. Ihr Block wurde nass. Sie steckte ihn in die Tasche. »Hatten sie sich getrennt?« 

»Ja. Tessa war ziemlich traurig.« 

»Und Sean? War er wütend?« 
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Patrice zuckte  mit  den  Schultern. Mit anderen Worten, ja,  aber  sie  wollte  nicht,  dass  der  Junge  Schwierigkeiten bekam. 

»Hast du mal gesehen, dass er Tessa wehgetan hat?« 

»Nein.  Das  nicht.  Er  war  eben  …  eben  ein  Junge, wissen Sie.« 

Jessica wartete einen Moment. Doch mehr kam nicht. 

»Kennt ihr jemanden, mit dem Tessa nicht gut auskam? 

Jemand, der ihr vielleicht wehtun wollte?« 

Diese  Frage  öffnete  die  Schleusentore  erneut.  Beide Mädchen fingen an zu weinen und wischten sich über die Augen. Sie schüttelten die Köpfe. 

»Hat Tessa sich nach der Trennung von Sean mit einem anderen  Jungen  getroffen?  Jemand,  der  sie  vielleicht bedrängt hat?« 

Die Mädchen dachten kurz nach und schüttelten wieder die Köpfe. 

»Hat Tessa Dr. Parkhurst in der Schule aufgesucht?« 

»Klar«, sagte Patrice. 

»Mochte sie ihn?« 

»Glaub schon.« 

»Hat  Dr. Parkhurst  sich  außerhalb  der  Schule  mit  ihr getroffen?«, fragte Jessica. 

»Außerhalb der Schule?« 

»Privat.« 

»Was?  Wie  ein  Date  oder  so?«,  fragte  Patrice.  Sie verzog  das  Gesicht  bei  dem  Gedanken,  dass  Tessa  sich mit  einem  Mann  getroffen  haben  könnte,  der  schon  über dreißig war. »Nee.« 
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»Seid  ihr  jemals  zu  ihm  gegangen,  um  euch  von  ihm beraten zu lassen?«, fragte Jessica. 

»Klar«, sagte Patrice. »Das machen alle.« 

»Worüber sprecht ihr mit ihm?« 

Patrice überlegte. Jessica spürte, dass das Mädchen ihr etwas  verschwieg.  »Meistens  über  die  Schule.  CollegeBewerbungen,  die  Aufnahmeprüfung  fürs  College  und  so was.« 

»Habt ihr mal über private Dinge gesprochen?« 

Die beiden Mädchen senkten die Blicke. 

 Bingo, dachte Jessica. 

»Manchmal«, sagte Patrice. 

»Worüber  genau?«,  fragte  Jessica  und  dachte  an Schwester  Mercedes,  die  Beratungslehrerin  an  der Nazarene Academy gewesen war, als Jessica diese Schule besucht  hatte.  Schwester  Mercedes  hatte  eine  Statur  wie John  Goodman  und  machte  immer  ein  finsteres  Gesicht. Private  Gespräche  mit  Schwester  Mercedes  bezogen  sich höchstens  darauf,  dass  man  ihr  versprechen  musste,  vor dem vierzigsten Lebensjahr keinen Sex zu haben. 

»Ich weiß nicht«, sagte Patrice, die wieder Interesse an ihren Schuhen zeigte. »Irgendwas halt.« 

»Habt  ihr  über  die  Jungen  gesprochen,  mit  denen  ihr euch getroffen habt? Zum Beispiel?« 

»Manchmal«, sagte Ashia. 

»Hat er euch je ermuntert, über Dinge zu sprechen, die euch unangenehm waren? Oder zu persönlich?« 

»Ich  glaub  nicht«,  sagte  Patrice.  »Kann  mich  nicht genau erinnern, wissen Sie.« 
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Jessica  sah,  dass  sie  nicht  mehr  aus  den  Mädchen herausbekam.  Sie  zog  zwei  Visitenkarten  aus  der  Tasche und  reichte  jedem  Mädchen  eine.  »Ich  weiß,  dass  es schwer ist«, sagte sie. »Aber wenn euch etwas einfällt, das uns  helfen  könnte,  den  Kerl  zu  schnappen,  der  das  getan hat, ruft uns bitte an. Oder wenn ihr einfach mit jemandem reden wollt. Okay? Zu jeder Tages-oder Nachtzeit.« 

Ashia nahm die Visitenkarte schweigend entgegen und fing  wieder  an  zu  weinen.  Patrice  nahm  die  Visitenkarte und  nickte.  Wie  ein  eingespieltes  Team  Trauernder drückten 

die 

beiden 

Mädchen 

die 

zerknitterten 

Papiertaschentücher auf ihre Augen und tupften sie ab. 

»Ich bin auch zur Nazarene Academy gegangen.« 

Die  beiden  Mädchen  wechselten  einen  Blick,  als  hätte Jessica soeben gesagt, sie habe einst die Hogwarts School besucht. 

»Echt?«, fragte Ashia. 

»Ja, wirklich«, sagte Jessica. »Schnitzt ihr noch immer eure Initialen unter die Bühne im alten Hörsaal?« 

»Klar«, sagte Patrice. 

»Dann schaut mal unter den Pfosten auf der Treppe, die unter die Bühne führt, auf der rechten Seite, dort findet ihr ein  JG and BB 4ever.« 

»Das  sind  Sie?«  Patrice  schaute  skeptisch  auf  die Visitenkarte. 

»Damals  hieß  ich  Jessica  Giovanni.  Ich  habe  es  in  der zehnten Stufe ins Holz geritzt.« 

»Wer war BB?«, fragte Patrice. 

»Bobby Bonfante. Er ging zur Father Judge.« 
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Die  Mädchen  nickten.  Die  Jungen  von  Father  Judge waren größtenteils unwiderstehlich. 

»Er sah aus wie Al Pacino«, fugte Jessica hinzu. Die  beiden  Mädchen  schauten  sich  an,  als  wollten  sie sagen:  Al  Pacino? Dieser Grufti?  »Ist das der alte Mann, der  in   Der  Einsatz  mit  Colin  Farrel  gespielt  hat?«,  fragte Patrice. 

»Ein junger Al Pacino«, sagte Jessica. 

Die Mädchen lächelten. Mit traurigen Mienen, aber sie lächelten. 

»Und  hat  es  mit  Bobby  für  immer  gehalten?«,  fragte Ashia. 

Jessica hätte den Mädchen gerne gesagt, dass es nie für immer  hielt.  »Nein«,  sagte  sie.  »Bobby  wohnt  jetzt  in Newark. Er hat fünf Kinder.« 

Die  Mädchen  nickten,  als  hätten  sie  die  ganze Problematik der Liebe und des Verlusts schon verstanden. Jessica  hatte  ihr  Vertrauen  zurück.  Zeit,  das  Gespräch abzubrechen. Sie würde es später noch einmal versuchen. 

»Ach, übrigens, wann fangen eigentlich die Osterferien an?« 

»Morgen«,  sagte  Ashia,  deren  Tränen  allmählich versiegten. 

Jessica zog die Kapuze über den Kopf. Der Regen hatte ihr  Haar,  das  sie  heute  Morgen  nur  flüchtig  frisiert  hatte, zwar bereits ruiniert, aber jetzt goss es in Strömen. 

»Darf ich Sie was fragen?«, fragte Patrice. 

»Sicher.« 

»Warum … hm … sind Sie Polizistin geworden?« 
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Ehe  Patrice  ihre  Frage  gestellt  hatte,  wusste  Jessica, was sie fragen würde. Doch das machte die Antwort nicht einfacher.  Sie  wusste  es  selbst  nicht  genau.  Das Vermächtnis, Michaels Tod. Es gab Gründe, die sie selbst nicht  kannte.  Schließlich  sagte  sie  bescheiden:  »Ich möchte anderen Menschen helfen.« 

Patrice  tupfte  wieder  ihre  Augen  ab.  »Macht  es  Sie nicht manchmal total fertig, ich meine, wenn Sie mit…« 

…    Toten  zu  tun  haben,  beendete  Jessica  den  Satz  im Stillen. »Ja«, sagte sie. »Manchmal.« 

Patrice  nickte  verständnisvoll.  Das  konnte  sie  gut verstehen. Sie zeigte auf Kevin Byrne, der in dem Taurus auf der anderen Straßenseite saß. »Ist das Ihr Boss?« 

Jessica  folgte  ihrem  Blick  und  lächelte  das  Mädchen dann an. »Nein«, antwortete sie. »Das ist mein Partner.« 

Patrice  dachte  über  die  Antwort  nach,  ehe  sie  mit Tränen  in  den  Augen  lächelte  und  einfach  sagte:  »Cool.« 

Vielleicht gefiel ihr der Gedanke, dass Jessica keinen Boss hatte, der ständig hinter ihr stand. 

 

Jessica schüttelte den Regen von ihrem Mantel, ehe sie in den Wagen stieg. 

»Was rausgekriegt?«, fragte Byrne. 

»Nicht  wirklich«,  erwiderte  Jessica  und  schaute  auf ihren Block. Er war vollkommen durchnässt. Sie warf ihn auf  die  Rückbank.  »Sean  Brennans  Familie  ist  vor  etwa einem  Monat  nach  Denver  gezogen.  Die  Mädchen  haben gesagt,  dass  Tessa  sich  mit  keinem  anderen  Jungen getroffen  hat.  Patrice  meinte,  Sean  sei  ein  kleiner Hitzkopf.« 
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»Lohnt es sich, dem nachzugehen?« 

»Glaub nicht. Ich rufe bei der  Schulbehörde in Denver an  und  frage,  ob  der  junge  Mr  Brennan  in  letzter  Zeit gefehlt hat.« 

»Was Neues über Dr. Parkhurst?« 

»Irgendwas scheint da zu sein. Ich spüre es.« 

»Was hast du für ein Gefühl?« 

»Ich glaube, die Mädchen haben über private Dinge mit ihm gesprochen. Ich glaube,  sie glauben, das Verhältnis zu Parkhurst sei ein bisschen zu persönlich.« 

»Glaubst du, Tessa hat sich mit ihm getroffen?« 

»Wenn,  hat  sie  es  ihren  Freundinnen  nicht  gesagt.  Ich habe  sie  nach  den  drei  Wochen  gefragt,  die  Tessa  im vergangenen  Jahr  gefehlt  hat.  Die  Mädchen  haben  mir etwas  verschwiegen.  Tessa  muss  letztes  Jahr  in  der  Zeit um Thanksgiving irgendwas erlebt haben.« 

Die  Ermittlungen  ruhten  einen  kurzen  Augenblick, während  Jessica  Balzano  und  Kevin  Byrne  ihren  eigenen Gedanken  nachhingen.  Nur  der  Regen,  der  aufs  Dach prasselte, störte die Stille 

Byrnes  Handy  klingelte,  als  er  den  Motor  anließ.  Er klappte das Handy auf 

»Byrne  …  ja  …  ja  …  super.  Danke«,  sagte  er  und klappte das Handy zu. 

Jessica  schaute  Byrne  fragend  an.  Als  nach  ein  paar Sekunden  feststand,  dass  er  von  sich  aus  keinen Kommentar  abgeben  würde,  fragte  sie  ihn.  Falls  diese Zurückhaltung eine seiner Charaktereigenschaften war, so war  es  bei  ihr  die  Neugier.  Wenn  ihre  Zusammenarbeit 217 

erfolgreich  sein  sollte,  mussten  sie  einen  Weg  finden, beides zu verbinden. 

»Gute Nachrichten?«, fragte Jessica. 

Byrne  blickte  sie  an,  als  hätte  er  ganz  vergessen,  dass sie  im  Wagen  saß.  »Ja.  Das  Labor  hat  für  mich  was untersucht.  Sie  haben  ein  Haar  mit  einem  Beweisstück verglichen,  das  wir  bei  einem  Opfer  gefunden  haben. Dieser Scheißkerl gehört mir.« 

Byrne skizzierte den Fall Gideon Pratt. Jessica hörte die Leidenschaft  in  seiner  Stimme,  die  unterdrückte  Wut,  als er über den brutalen, sinnlosen Mord an Deirdre Pettigrew sprach. 

»Wir machen einen kleinen Umweg«, sagte er. 

Ein  paar  Minuten  später  hielten  sie  in  der  Ingersoll Street  vor  einem  heruntergekommenen  Reihenhaus, dessen  einst  hübsche  Fassade  noch  zu  erkennen  war.  Der Regen  wurde  immer  stärker.  Als  sie  aus  dem  Wagen stiegen  und  zum  Haus  gingen,  sah  Jessica  eine  zarte, hellhäutige Afroamerikanerin in den Vierzigern in der Tür stehen.  Sie  trug  einen 

gesteppten, 

magentaroten 

Morgenrock  und  eine  große,  getönte  Brille.  Ein  buntes, afrikanisches  Tuch  bedeckte  ihr  Haar.  Ihre  Füße  steckten in weißen Plastiksandalen, die mindestens zwei Nummern zu groß waren. 

Als die Frau Byrne erblickte, presste sie eine Hand auf ihr  Brustbein,  als  nähme  sein  Anblick  ihr  den  Atem. Scheinbar  hatten  sich  in  ihrem  Leben  schon  viele schlechte  Nachrichten  den  Weg  über  diese  Treppe  in  ihr Haus  gebahnt,  und  vermutlich  hatten  stets  Männer,  die wie  Kevin  Byrne  aussahen,  die  Nachrichten  überbracht. 218 

Kräftige  weiße  Männer,  die  sich  als  Polizisten, Steuereintreiber, 

Sozialarbeiter 

oder 

Hauswirte 

entpuppten. 

Als  sie  die  verfallenen  Stufen  hinaufstiegen,  entdeckte Jessica  ein  verblichenes  Foto  in  DIN-A4-Größe  im Wohnzimmerfenster,  den  schlechten  Ausdruck  eines Farbkopierers. 

Es 

war 

die 

Vergrößerung 

des 

Schnappschusses eines etwa fünfzehnjährigen, lächelnden schwarzen  Mädchens.  In  ihrem  geflochtenen  Haar steckten  Perlen  und  eine  rosafarbene  Schleife.  Sie  trug eine  Zahnspange  und  schien  trotz  der  Metallklammer  zu lächeln. 

Die  Frau  bat  sie  nicht  ins  Haus,  aber  zum  Glück standen  sie  auf  der  überdachten  Veranda  und  waren  vor dem Regen geschützt. 

»Mrs  Pettigrew,  das  ist  meine  Partnerin,  Detective Balzano.« 

Die Frau nickte Jessica zu und krallte ihre Finger unter dem Kinn in den Stoff des Hausmantels. 

»Haben Sie …«, begann Mrs Pettigrew. 

»Ja«,  erwiderte  Byrne.  »Wir  haben  ihn  geschnappt, Ma’am. Er sitzt in Haft.« 

Althea  Pettigrew  schlug  die  Hand  vor  den  Mund. Tränen traten ihr in die Augen. Jessica sah, dass die Frau einen Ehering trug, aber der Stein fehlte. 

»Was …  was passiert jetzt?«, fragte sie, wobei sie  vor Aufregung  zitterte.  Ihr  war  anzusehen,  dass  sie  sich  vor diesem  Tag  gefürchtet  und  ihn  zugleich  herbeigesehnt hatte. 
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»Das  kommt  auf  den  Bezirksstaatsanwalt  und  den Anwalt  des  Mannes  an«,  erwiderte  Byrne.  »Er  wird  dem Haftrichter  vorgeführt,  und  dann  wird  ihm  der  Prozess gemacht.« 

»Glauben Sie, er könnte … ?« 

Byrne  umklammerte  die  Hand  der  Frau  und  schüttelte den Kopf. »Er kommt da nicht mehr raus. Ich werde alles tun, damit er nie mehr auf freien Fuß gesetzt wird.« 

Jessica wusste, was alles schief gehen konnte, vor allem bei  einem  Mordfall.  Sie  bewunderte  Byrnes  Optimismus. Als sie bei der Verkehrspolizei gearbeitet hatte, war es ihr oft schon schwer gefallen, den Leuten zu versichern, dass sie ihre Autos zurückbekommen würden. 

»Ich  bin  Ihnen  sehr  dankbar,  Sir«,  sagte  die  Frau  und warf sich in Byrnes Arme; ihr Wimmern verwandelte sich in  lautes  Schluchzen.  Byrne  hielt  sie  behutsam  fest,  als bestände  sie  aus  Porzellan.  Er  schaute  Jessica  mit  einem Blick an, der sagte:  Das ist der Grund. Jessica betrachtete das Bild von Deirdre Pettigrew im Fenster. Sie fragte sich, ob die Mutter es heute wegnehmen würde. 

Althea  beruhigte  sich  ein  wenig  und  sagte  dann: 

»Warten Sie hier, ja?« 

»Klar«, sagte Byrne. 

Althea  Pettigrew  verschwand  im  Haus.  Sekunden später tauchte sie wieder auf und steckte Byrne etwas zu, umklammerte  seine  Hand  und  drückte  sie  zu.  Als  Byrne die  Hand  öffnete,  sah  Jessica,  was  die  Frau  ihm  gegeben hatte. 

Es war ein zerknitterter Zwanzig-Dollar-Schein. 
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Byrne  starrte  verblüfft  auf  den  Schein,  als  hätte  er  nie zuvor  amerikanisches  Geld  gesehen.  »Mrs  Pettigrew,  das kann ich nicht annehmen.« 

»Ich  weiß,  es  ist  nicht  viel,  aber  es  würde  mir  viel bedeuten.« 

Byrne  strich  den  Schein  glatt  und  dachte  kurz  nach. Einen  Augenblick  später  reichte  er  ihr  das  Geld  zurück. 

»Ich  kann  nicht«,  sagte  er.  »Die  Gewissheit,  dass  der Mann, der Deirdre das angetan hat, im Gefängnis sitzt, ist Lohn genug für mich, glauben Sie mir.« 

Enttäuscht  musterte  Althea  Pettigrew  den  kräftigen Detective, 

der 

vor 

ihr 

stand, 

akzeptierte 

seine 

Entscheidung jedoch. Langsam, widerwillig nahm sie den Geldschein  zurück  und  steckte  ihn  in  die  Tasche  ihres Morgenrocks. 

»Dann nehmen  Sie  das hier«, sagte Mrs Pettigrew.  Sie hob die  Arme und löste die dünne Kette  von  ihrem Hals. An der Kette hing ein kleines Silberkreuz. 

Byrne  versuchte,  auch  dieses  Geschenk  abzulehnen, doch  Althea  Pettigrews  Blick  ließ  erkennen,  dass  sie  es nicht  dulden  würde.  Diesmal  nicht.  Sie  hielt  Byrne  die Kette hin, bis er sie entgegennahm. 

»Ich … danke, Madam«, stammelte er. 

Gestern  Frank  Wells,  heute  Althea  Pettigrew,  ging  es Jessica  durch  den  Kopf!  Ein  Vater  und  eine  Mutter,  die Welten  und  nur  ein  paar  Straßen  trennten  und  die unvorstellbaren Kummer und Leid teilten. Sie hoffte, dass auch Frank Wells bald dieselbe Nachricht erhalten würde. Obwohl  Byrne  es  vermutlich  zu  verbergen  suchte, bemerkte  Jessica  seinen  beschwingten  Gang,  mit  dem  er 221 

sich  trotz  des  Regengusses  und  der  nervenaufreibenden Ermittlungen  dem  Wagen  näherte.  Sie  konnte  es verstehen.  Alle Cops reagierten so. Die Genugtuung über einen  Erfolg  nach  wochenlangen  harten  Ermittlungen veranlasste Byrne zu diesem kleinen Freudentanz. Wieder einmal hatte die Gerechtigkeit gesiegt. 

Doch ihr Job hatte zwei Seiten. 

Ehe sie in den Taurus stiegen,  klingelte Byrnes Handy erneut. Er lauschte ein paar Minuten mit erstarrter Miene. 

»Gebt uns fünfzehn Minuten«, sagte er. 

Er klappte das Handy zu. 

»Was gibt’s?«, fragte Jessica. 

Byrne  ballte  seine  rechte  Hand  zur  Faust  und  hätte  sie am  liebsten  in  die  Windschutzscheibe  geschmettert. Schlagartig löste sein Glücksgefühl sich auf. 

»Was ist?«, fragte Jessica noch einmal. 

Byrne atmete tief ein und langsam aus. »Sie  haben ein zweites Mädchen gefunden.« 
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21. 

 

 

 Dienstag, 8.25 Uhr 

 

 

Bartram  Gardens  war  der  älteste 

Botanische Garten der Vereinigten Staaten. John Bartram, der  Gründer,  hatte  eine  Pflanze  nach  Benjamin  Franklin benannt,  der  ein  häufiger  Gast  des  Gartens  war.  An  der Vierundfünfzigsten 

und 

der 

Lindbergh 

gelegen, 

beherbergte  die  über  zwanzig  Hektar  große  Anlage ausgedehnte 

Wiesen 

mit 

Blumen, 

Uferpfade, 

Feuchtbiotope, Häuser und Farmen. Heute wohnte hier der Tod. 

Ein Streifenwagen und ein Zivilfahrzeug parkten in der Nähe des River Trail, als Byrne und Jessica eintrafen. Ein Gebiet  rund  um  eine  große  Gänseblümchenwiese  war bereits abgesperrt worden. Als Byrne und Jessica sich dem Fundort der Leiche näherten, begriffen sie schnell, warum die Tote übersehen worden war. 

Die  junge  Frau  lag  auf  dem  Rücken  inmitten  der Blumenpracht.  Die  Hände  auf  dem  Unterleib  zum  Gebet gefaltet,  umklammerte  sie  einen  schwarzen  Rosenkranz. Jessica  erkannte  auf  den  ersten  Blick,  dass  einer  der Gebetsabschnitte fehlte. 
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Sie  sah  sich  um.  Der  Leichnam  lag  in  der  Mitte  der Blumenwiese, 

und 

außer 

einem 

schmalen 

Pfad 

zertrampelter 

Blumen, 

den 

vermutlich 

der 

Gerichtsmediziner  hinterlassen  hatte,  gab  es  keine weiteren  Spuren.  Der  Regen  hatte  vermutlich  alles vernichtet.  In  dem  Reihenhaus  in  der  Achten  waren Spuren  in  Hülle  und  Fülle  zu  finden  gewesen;  hier  aber gab  es  nach  dem  stundenlangen  strömenden  Regen praktisch keine solchen Hinweise mehr. 

Zwei  Detectives  standen  am  Rande  des  Fundorts:  ein schlanker Latino in einem teuren italienischen Anzug und ein kleinerer, kräftiger Mann, den Jessica kannte. Der Cop in  dem  italienischen  Anzug  schien  sich  ebenso  große Sorgen  um  seinen  Valentino  zu  machen  wie  um  die Ermittlungen. Auf jeden Fall im Augenblick. 

Jessica  und  Byrne  gingen  zu  der  Leiche  und betrachteten das Opfer. 

Das  Mädchen  trug  einen  blau-grünen  Schottenrock, blaue  Kniestrümpfe  und  Slipper.  Jessica  erkannte  die Uniform  der  Regina  Highschool,  einer  katholischen Mädchenschule in der Broad  Street in Nord-Philadelphia. Das  Mädchen  hatte  pechschwarzes  Haar,  das  zu  einem Pagenkopf  geschnitten  war.  Soweit  Jessica  erkennen konnte,  hatte  es  ein  halbes  Dutzend  Piercings  in  den Ohren und eins in der Nase. Keines davon war mit Steinen besetzt.  Jessica  sah  auf  den  ersten  Blick,  dass  dieses Mädchen  an  den  Wochenenden  ihre  Zugehörigkeit  zur Grufti-Szene  demonstrierte,  ihren  Metallschmuck  wegen der strengen Kleiderordnung aber nicht im Unterricht trug. 224 

Jessica  schaute  auf  die  Hände  der  Jugendlichen. Obwohl  sie  es  nicht  wahrhaben  wollte,  musste  sie  den Tatsachen  ins  Auge  sehen.  Die  Hände  des  Mädchens waren zum Gebet gefaltet und zusammengeschraubt. Als  Jessica  und  Byrne  außer  Hörweite  der  anderen standen,  sagte  sie  leise:  »Hattest  du  schon  mal  mit  so einem Fall zu tun?« 

Byrne musste nicht lange überlegen. »Nein.« 

Die  beiden  anderen  Detectives  stellten  sich  mit  ihren großen Golfschirmen zu ihnen. 

»Jessica, das sind Eric Chavez und Nick Palladino.« 

Die  beiden  Männer  nickten  ihr  zu.  Jessica  erwiderte den  Gruß.  Chavez  war  der  hübsche  lateinamerikanische Bursche  Mitte  dreißig  mit  langen  Wimpern  und  zarter Haut.  Sie  hatte  ihn  gestern  im  Roundhouse  gesehen.  Es stand fest, dass  er der  Modefreak  des Dezernats war. Die gab  es  überall.  Diese  Cops,  die  bei  einer  Beschattung einen  dicken  Holzbügel  mitbrachten,  auf  den  sie  ihre Anzugjacke im Fond des Wagens hängen konnten, und ein Badehandtuch,  das  sie  sich  in  den  Hemdkragen  stopften, wenn  sie  Fast  Food  aßen,  das  man  bei  einer  Beschattung zu essen gezwungen war. 

Nick  Palladino  war  ebenfalls  gut  gekleidet,  aber  eher im  Stil  Süd-Philadelphias:  Ledermantel,  taillierte  Hose, glänzend geputzte Schuhe, ein goldenes Armband mit der Gravur  seines  Namens.  Er  war  um  die  vierzig,  mit tiefliegenden 

dunklen 

Augen 

und 

steinernen 

Gesichtszügen.  Sein  schwarzes  Haar  hatte  er  nach  hinten gekämmt.  Jessica  war  Nick  Palladino  früher  mehrmals begegnet. 

Er 

hatte 

mit 

ihrem 

Mann 

beim 
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Rauschgiftdezernat 

gearbeitet, 

ehe 

er 

in 

die 

Mordkommission versetzt worden war. 

Jessica  reichte  beiden  Männern  die  Hand.  »Nett,  dich kennen zu lernen«, sagte sie zu Chavez. 

»Ganz meinerseits«, erwiderte Chavez. 

»Schön, dich wieder zu sehen«, sagte sie zu Nick. Palladino lächelte. Es war ein gefährliches Lächeln. 

»Wie geht es dir, Jess?« 

»Danke, gut.« 

»Und was macht die Familie?« 

»Alles bestens.« 

»Willkommen in diesem Theater«, fügte er hinzu. Auch Nick  Palladino  war  erst  seit  einem  Jahr  bei  der Mordkommission, 

hatte 

sich 

dort 

aber 

schnell 

eingearbeitet.  Wahrscheinlich  hatte  er  von  Jessicas Trennung  gehört,  doch  er  war  ein  Gentleman.  Außerdem war  jetzt  nicht  der  richtige  Zeitpunkt,  um  private Gespräche zu führen. 

»Eric  und  Nick  arbeiten  bei  der  Fahndung«,  erklärte Byrne. 

Die  Fahndung  war  eine  der  drei  Abteilungen  der Mordkommission.  Sonderermittlungen  und  das  Dezernat, das  neue  Fälle  bearbeitete,  waren  die  beiden  anderen. Wenn es galt, einen schwierigen Fall zu lösen, oder wenn das  Rad  außer  Kontrolle  geriet,  mussten  alle  Cops  der Mordkommission zusammenarbeiten. 

»Habt ihr einen Hinweis auf den Namen des Opfers?«, fragte Byrne. 
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»Noch  nicht«,  erwiderte  Palladino.  »In  ihren  Taschen haben wir nichts gefunden. Kein Portemonnaie und keine Brieftasche.« 

»Sie hat die Regina Highschool besucht«, sagte Jessica. Palladino  machte  sich  Notizen.  »Ist  das  die  Schule  in der Broad Street?« 

»Ja. Broad und CB Moore.« 

»Ist  es  dieselbe  Mordmethode  wie  in  eurem  Fall?«, fragte Chavez. 

Kevin Byrne nickte. 

Allein  der  Gedanke,  dass  sie  es  mit  einem  Serienkiller zu tun haben könnten, ließ allen Ermittlern das Blut in den Adern  gefrieren  und  warf  weitere  Schatten  auf  den düsteren Tag. 

Kaum  vierundzwanzig  Stunden  waren  vergangen, seitdem  sie  die  Leiche  in  einem  feuchten,  stinkenden Keller eines Reihenhauses in der Achten  Straße gefunden hatten, und jetzt standen sie in einem üppigen Garten mit wunderschönen Blumen. 

Zwei Mädchen. 

Zwei  tote Mädchen. 

Alle vier Ermittler beobachteten Tom Weyrich, der sich neben  die  Leiche  kniete.  Er  schob  den  Rock  des Mädchens hoch und untersuchte es. 

Als  er  aufstand  und  sich  zu  den  Detectives  umdrehte, war  seine  Miene  finster.  Jessica  wusste,  was  das  zu bedeuten  hatte.  Das  Mädchen  hatte  im  Sterben  dieselbe Schmach erlitten wie Tessa Wells. 
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Jessica  schaute  Byrne  an.  In  ihm  stieg  nackte, ungezügelte  Wut  auf,  Emotionen,  die  weit  über  den  Job und das Pflichtbewusstsein hinausgingen. 

Ein paar Minuten später trat Weyrich zu ihnen. 

»Wie lange liegt sie schon hier?«, fragte Byrne. 

»Mindestens vier Tage«, sagte Weyrich. 

Jessica  rechnete  nach,  und  ein  kalter  Schauer  lief  ihr über  den  Rücken.  Das  Mädchen  war  ungefähr  zu  dem Zeitpunkt  hier  abgelegt  worden,  als  Tessa  Wells gekidnappt wurde. Dieses Mädchen hatte der Täter  zuerst ermordet. 

An  dem  Rosenkranz  des  Mädchens  fehlte  ein 

Gebetsabschnitt. An Tessas fehlten zwei. 

Das bedeutete, dass sie von den unzähligen Fragen, die wie  die  dunklen  Regenwolken  auf  sie  einstürmten,  eine beantworten  konnten.  Es  gab  in  diesem  Sumpf  der Ungewissheiten  eine  Gewissheit,  eine  Wahrheit,  eine entsetzliche Tatsache. 

Jemand  tötete  die  katholischen  Schülerinnen  in Philadelphia. 

Und  wie  es  aussah,  hatte  das  Grauen  gerade  erst begonnen. 

 

228 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

________________ DRITTER TEIL 

 

 

229 

 

 

22. 

 

 

 Dienstag, 12.15 Uhr 

 

 

Um  die  Mittagszeit  verdammte  sich  die 

SoKo, die den Rosenkranz-Killer jagen sollte. 

Es  war  Gesetz,  dass  Sonderkommissionen  von  den Bossen  des  Dezernats  organisiert  und  genehmigt  wurden, nachdem  sie  über  die  Dringlichkeit  entschieden  hatten. Und  das  hatte  natürlich  mit  der  politischen  Brisanz  des Falles  zu  tun.  Trotz  der  schönen  Worte  über  die Gleichbehandlung 

aller 

Mordopfer 

wurden 

mehr 

Detectives  und  mehr  Mittel  zur  Verfügung  gestellt,  wenn es  sich  um  wichtige  Personen  handelte.  Wenn  jemand Drogendealer  oder  Bandenmitglieder  oder  Prostituierte umlegte,  war  das  eine  Sache.  Wenn  jemand  katholische Schulmädchen  tötete  eine  andere.  Katholiken  hatten Gewicht. 

Bereits  gegen  zwölf  Uhr  war  ein  großer  Teil  der notwendigen  Recherchen  vorgenommen  worden,  und erste  Laborergebnisse  lagen  vor.  Die  Rosenkränze  beider Mädchen  waren  identisch  und  in  einem  Dutzend Geschäften in Philadelphia, in denen man religiöse Artikel kaufen  konnte,  erhältlich.  Ermittler  erstellten  bereits 230 

Kundenlisten.  Die  fehlenden  Perlen  wurden  an  beiden Tatorten nicht gefunden. 

Aus  dem  vorläufigen  Bericht  des  Gerichtsmediziners ging hervor, dass der Killer  mit einem spitzen Bohrer die Löcher  in  die  Hände  der  Opfer  gebohrt  hatte.  Die  Hände der Mädchen waren mit einer handelsüblichen, etwa zehn Zentimeter 

langen 

Schraube 

zusammengeschraubt 

worden,  wie  man  sie  in  jedem  Baumarkt  oder Handwerkerfachgeschäft bekam. 

Bei  beiden  Opfern  wurden  keine  Fingerabdrücke gefunden. 

Das  Kreuz  auf  Tessa  Wells’  Stirn  war  mit  blauer Kreide gezeichnet worden. Das Labor konnte diese Kreide bisher keiner bestimmten Marke zuordnen. Es gab Spuren desselben Materials auf der Stirn des zweiten Opfers. Bei Tessa Wells wurde eine kleine Kopie eines Gemäldes von William Blake gefunden. Das zweite Opfer hielt ebenfalls etwas in Händen. Es war ein kleiner, etwa acht Zentimeter langer Teil eines Knochens. Er war sehr scharf und konnte bisher keiner bestimmten Spezies und keinem bestimmten Körperteil  zugeordnet  werden.  Diese  beiden  Fakten wurden den Medien vorenthalten. 

Ebenfalls die  Tatsache, dass beide Opfer unter Drogen gesetzt  worden  waren.  Aber  jetzt  gab  es  neue  Beweise. Zusätzlich  zu  dem  Midazolam  hatte  das  Labor  eine  noch tückischere  Substanz  festgestellt.  In  den  Körpern  der beiden  ermordeten  Mädchen  wurde  eine  Droge  namens Pavulon  nachgewiesen,  ein  muskellähmendes  Mittel,  das die  Opfer  paralysierte,  sich  jedoch  nicht  auf  das Schmerzempfinden auswirkte. 
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Reporter  vom   Inquirer  und  den   Daily  News  hatten ebenso  wie  das  Lokalfernsehen  und  die  Radiosender bisher  mit  Bedacht  darauf  verzichtet,  von  einem Serienkiller  zu  sprechen.  Diese  Zurückhaltung  war  dem Report  unbekannt,  dem  kleinen  Revolverblatt,  dessen Redaktion in zwei beengten Räumen in der Sansom Street untergebracht war. 

 Wer tötet die Mädchen mit dem Rosenkranz? , schrie die Schlagzeile auf der Website des Klatschblattes. 

Die  SoKo  traf  sich  im  Besprechungszimmer  im Erdgeschoss des Roundhouse. 

Sie  bestand  aus  insgesamt  sechs  Detectives.  Neben Jessica  und  Byrne  gehörten  Eric  Chavez,  Nick  Palladino, Tony Park und John Shepherd dazu. Die beiden Letzteren gehörten der Abteilung Sonderermittlungen an. Außerdem war 

die 

Kriminalpsychologin 

Charlotte 

Summers 

zugegen. 

Tony  Park,  den  Jessica  noch  aus  ihrer  Zeit  bei  der Verkehrswache  kannte,  wo  sie  kurze  Zeit  mit  ihm zusammengearbeitet 

hatte, 

war 

koreanischer 

Abstammung,  Mitte  vierzig,  aufgeweckt  und  ein Familienmensch.  Jessica  hatte  immer  gewusst,  dass  er eines Tages bei der Mordkommission landen würde. John  Shepherd  gehörte  Anfang  der  Achtziger  zu  den besten  Basketballspielern  von  Villanova.  Mit  seinen beeindruckenden  eins  neunzig  und  den  leicht  ergrauten Schläfen  war  er  ein  sehr  gut  aussehender  Mann.  Seine konservativen  Anzüge  ließ  er  bei  Boyds  in  der  Chestnut Street  schneidern.  Jessica  hatte  ihn  noch  nie  ohne Krawatte gesehen. 
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Bei der Bildung einer SoKo wurde Wert darauf gelegt, dass  die  ausgewählten  Detectives  über  besondere Fähigkeiten 

verfügten. 

John 

Shepherd 

war 

Verhörspezialist und verstand es, Verdächtige geschickt in die  Enge  zu  treiben.  Tony  Park  war  Spezialist  für Datenbanken:  NCIC,  AFIS,  ACCURINT,  PCBA.  Und wenn  es  darum  ging,  Informationen  auf  den  Straßen  zu sammeln, gab es  keine besseren  Leute als Nick Palladino und  Eric  Chavez.  Jessica  fragte  sich,  was  sie  selbst  an besonderen  Fähigkeiten  mitbrachte,  und  hoffte,  dass  es mehr  war  als  ihr  Geschlecht.  Sie  wusste,  dass  sie  die geborene  Organisatorin  war.  Sie  konnte  fabelhaft koordinieren, planen und organisieren. Vielleicht bot sich ihr nun die Chance, dies zu beweisen. 

Kevin Byrne leitete die  SoKo. Obwohl er der Richtige für diese Aufgabe war, hatte er Jessica gestanden, dass er Ike  Buchanan  regelrecht  überreden  musste,  damit  er  ihm den  Job  anvertraute.  Byrne  wusste,  dass  dies  nichts  mit mangelndem  Vertrauen  in  seine  Fähigkeiten  zu  tun  hatte, sondern 

dass 

Ike 

Buchanan 

alle 

Eventualitäten 

einkalkulieren  musste.  Und  es  bestand  die  Möglichkeit einer weiteren Hetzkampagne der Presse, falls – was Gott verhüten  möge  –  wie  im  Fall  Morris  Blanchard  etwas schief ging. 

Ike  Buchanan  agierte  als  Mittelsmann  zwischen  der SoKo  und  den  Bossen;  Byrne  aber  leitete  die Lagebesprechungen  und  trug  die  bisherigen  Erkenntnisse vor. 

Nun  stand  Byrne  neben  der  Dokumentationstafel,  als das  Team  sich  versammelte  und  sich  in  dem  beengten 233 

Raum 

Plätze 

suchte. 

Jessica 

fand, 

dass 

Byrne 

mitgenommen  aussah.  Sie  kannte  ihn  erst  ein  paar  Tage, hatte aber nicht den Eindruck gewonnen, als würde er bei einem Fall wie diesem die Fassung verlieren. Also musste es etwas anderes sein. Er sah aus wie ein gequälter Mann. 

»Wir  haben  mehr  als  dreißig  Paar  recht  gute Fingerabdrücke  am  Tatort  des  Wells-Mordes  gefunden, aber  keine  in  den  Bartram  Gardens«,  begann  Byrne. 

»Bisher  haben  wir  auch  sonst  keinerlei  Hinweise.  Bei keinem der beiden Opfer hat der Täter Sperma, Blut oder Speichel  hinterlassen,  sodass  keine  DNA-Analyse vorgenommen werden kann.« 

Während  Byrne  sprach,  heftete  er  Bilder  an  die Dokumentationstafel.  »Unser  Killer  scheint  es  auf katholische  Schülerinnen  abgesehen  zu  haben,  die  auf offener Straße entführt werden. Er durchbohrt ihre Hände und verschraubt sie mit einer Edelstahlschraube und einer Mutter.  Er  näht  ihre  Vaginen  mit  einem  dicken Nylonfaden  zu,  wie  er  vermutlich  beim  Herstellen  von Segeln  benutzt  wird.  Er  hinterlässt  ein  Zeichen  in  Form eines  Kreuzes  aus  blauer  Kreide  auf  der  Stirn  seiner Opfer. Beide Mädchen starben an Genickbruch. 

Das erste Opfer, das gefunden wurde, war Tessa Wells. Ihre  Leiche wurde im Keller eines  verlassenen Hauses an der  Ecke  der  Achten  und  Jefferson  entdeckt.  Das  zweite Opfer  wurde  in  einem  Blumenfeld  in  den  Bartram Gardens  aufgefunden  und  war  zu  dem  Zeitpunkt mindestens vier Tage tot. In beiden Fällen trug der Mörder undurchlässige Handschuhe. 
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Beide  Opfer  wurden  mit  einem  schnell  wirkenden Benzodiazepin  namens  Midazolam  betäubt,  was  eine ähnliche  Wirkung  hat  wie  Rohypnol.  Außerdem  wurde eine  hohe  Dosis  einer  Droge  namens  Pavulon nachgewiesen.« 

»Wie wirkt dieses Zeug?«, fragte Park. 

Byrne  überflog  den  Bericht  des  Gerichtsmediziners. 

»Pavulon ist ein Mittel, das Muskellähmungen verursacht. Unglücklicherweise  wirkt  es  sich  laut  Bericht  nicht  auf das Schmerzempfinden aus.« 

»Unser  Täter  hat  den  Opfern  also  das  Midazolam gespritzt  und  dann  das  Pavulon  injiziert,  nachdem  die Opfer ruhig gestellt waren«, sagte John Shepherd. 

»Vermutlich war es so.« 

»Ist es schwer, sich diese Droge zu beschaffen?«, fragte Jessica. 

»Pavulon  wird  angeblich  schon  eine  Zeit  lang  auf Intensivstationen  eingesetzt«,  sagte  Byrne.  »Aus  unseren Hintergrundinformationen  geht  hervor,  dass  es  in  einer ganzen  Reihe  von  Tierversuchen  eingesetzt  wurde.  Die Wissenschaftler,  die  diese  Versuche  durchführten,  waren der  Ansicht,  die  Tiere  würden  keine  Schmerzen empfinden,  weil  sie  sich  nicht  bewegen  konnten.  Sie gaben  ihnen  keinerlei  Schmerzmittel.  Es  stellte  sich heraus, dass die Tiere  Höllenqualen litten. Offenbar weiß 

man bei der NSA und der CIA, welche Rolle Drogen wie Pavulon  bei  der  Folter  spielen.  Das  Ausmaß  des psychischen  Terrors,  das  den  Opfern  dadurch  zugefügt werden kann, ist unvorstellbar.« 
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Als die Detectives begriffen, was Byrnes Erläuterungen bedeuteten,  erschauderten  sie.  Tessa  Wells  hatte  alles bewusst  erlebt  und  gespürt,  was  der  Mörder  ihr  angetan hatte, ohne sich bewegen zu können. 

»Man  kann  sich  Pavulon  zwar  auf  den  Straßen beschaffen,  aber  ich  glaube,  wir  sollten  uns  auf  den medizinischen  Bereich  konzentrieren«,  sagte  Byrne. 

»Krankenhausmitarbeiter, 

Ärzte, 

Pflegepersonal, 

Apotheker.« 

Byrne heftete zwei Fotos an die Dokumentationswand. 

»Unser  Täter  hinterlässt  bei  jedem  Opfer  einen Gegenstand.  Beim  ersten  Opfer,  dem  Mädchen  im  Park, haben wir ein kleines Stück eines Knochens gefunden. Bei Tessa  Wells  war  eine  kleine  Kopie  eines  Gemäldes  von William Blake.« 

Byrne zeigte auf die Rosenkränze auf den beiden Fotos. 

»Bei  dem  Rosenkranz,  der  bei  dem  ersten  Opfer gefunden wurde, fehlen zehn Perlen – ein Gebetsabschnitt. Der  typische  Rosenkranz  besteht  aus  fünf  Abschnitten. Bei 

Tessa 

Wells’ 

Rosenkranz 

fehlten 

zwei 

Gebetsabschnitte.  Wir  brauchen  nicht  lange  zu  rechnen. Es  ist  klar,  was  hier  passiert.  Wir  müssen  diesen Scheißkerl schnappen, Leute.« 

Byrne lehnte sich  gegen die Wand und wandte sich an Eric  Chavez,  der  als  Erster  am  Tatort  in  den  Bartram Gardens gewesen war. 

Chavez  erhob  sich,  schlug  seinen  Notizblock  auf  und begann:  »Der  Name  des  in  den  Bartram  Gardens gefundenen  Opfers  ist  Nicole  Taylor,  siebzehn  Jahre  alt, 236 

Schülerin an der Regina Highschool, ehemals wohnhaft in der Callowhill Street in Fairmount. 

Dem  vorläufigen  Bericht  der  Gerichtsmedizin  ist  zu entnehmen,  dass  die  Todesursache  mit  der  von  Tessa Wells  übereinstimmt.  Beide  Opfer  starben  durch Genickbruch. Die anderen charakteristischen Kennzeichen unseres  Täters  werden  zurzeit  mithilfe  von  VICAP,  der FBI-Datenbank, überprüft. Wir werden heute erfahren, um was  es  sich  bei  dem  blauen,  kreideartigen  Material  auf Tessa  Wells’  Stirn  genau  handelt.  Auf  Nicoles  Stirn wurden nur winzige Spuren gefunden, weil der Leichnam längere Zeit dem Regen ausgesetzt war.« 

Chavez 

zeigte 

auf 

ein 

Foto 

auf 

der 

Dokumentationswand,  eine  Nahaufnahme  von  Nicoles linker  Hand.  »Nicoles  linke  Handfläche  wies  frische Druckstellen auf. Diese Kerben wurden durch Druck ihrer eigenen  Fingernägel  verursacht.  In  den  Kerben  wurden Spuren ihres Nagellacks gefunden.« 

Jessica  stellte  sich  vor,  wie  das  Mädchen  in  panischer Angst die Hand zur Faust  geballt hatte. Rasch verdrängte sie das Bild und unterdrückte ihre aufkeimende Wut. Ihre Aufmerksamkeit wurde verlangt. 

Eric  Chavez  fuhr  mit  seinen  Ausführungen  fort  und rekonstruierte Nicole Taylors letzten Tag. 

Nicole  hatte  ihr  Wohnhaus  in  der  Callowhill  Street gegen  zwanzig  nach  sieben  am  Donnerstagmorgen verlassen.  Sie  ging  allein  die  Broad  Street  hinauf  zur Regina Highschool. Sie nahm an allen Unterrichtsstunden teil  und  aß  mit  ihrer  Freundin  Domini  Dawes  in  der Cafeteria zu Mittag. Um zwanzig nach zwei verließ sie die 237 

Schule und ging die Broad hinunter. Unterwegs suchte sie das Hole World Piercing-Studio auf. Dort schaute sie sich Körperschmuck  an.  Nach  Angaben  der  Besitzerin,  Irina Kaminsky,  wirkte  Nicole  gelöster  und  gesprächiger  als üblich. 

Vom  Piercing-Studio  aus  ging  Nicole  die  Broad  Street zur  Girard  Avenue  und  dann  zur  Achtzehnten.  Sie  betrat das  St.  Joseph’s  Hospital,  wo  ihre  Mutter  als Wirtschaftsleiterin arbeitet.  Sharon  Taylor sagte aus, dass ihre Tochter besonders guter Laune gewesen sei, weil eine ihrer  Lieblingsbands,  Sisters  of  Mercy,  am  Freitagabend im Trocadero Theatre spielte und sie Karten hatte. Mutter  und  Tochter  aßen  in  der  Cafeteria  einen Früchtebecher.  Sie  sprachen  über  die  Hochzeit  einer Cousine  Nicoles  im  Juni  und  die  Notwendigkeit,  dass Nicole  zu  diesem  Anlass  »wie  eine  Dame«  aussehen müsse  –  ein  Thema,  das  einen  ständigen  Streit  zwischen Mutter und Tochter bewirkte. 

Gegen  vier  Uhr  verließ  Nicole  das  Krankenhaus  durch den Ausgang Girard Avenue. 

Und dann verschwand sie spurlos. 

Nach  dem  bisherigen  Ermittlungsstand  tauchte  Nicole Taylor  erst  wieder  auf,  als  der  Sicherheitsdienst  sie  fast vier  Tage  später  auf  der  Gänseblümchenwiese  in  den Bartram  Gardens  fand.  Der  Bereich  des  Krankenhauses wurde noch überprüft. 

»Hatte 

ihre 

Mutter 

eine 

Vermisstenanzeige 

aufgegeben?«, fragte Jessica. 

Chavez  blätterte  seine  Notizen  durch.  »Ja,  um  ein  Uhr zwanzig Freitagnacht.« 
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»Niemand  hat  sie  mehr  gesehen,  nachdem  sie  das Krankenhaus verlassen hatte?« 

»Niemand«,  erwiderte  Chavez.  »Aber  an  den 

Eingängen  des  Krankenhauses  und  auf  den  Parkplätzen sind  Überwachungskameras  installiert.  Die  Bänder  sind unterwegs zu uns.« 

»Freunde?«, fragte Shepherd. 

»Nach  Angabe  von  Sharon  Taylor  hatte  ihre  Tochter derzeit keinen festen Freund«, sagte Chavez. 

»Was ist mit ihrem Vater?« 

»Donald  P.  Taylor  ist  Fernfahrer  und  im  Augenblick irgendwo  zwischen  Taos  und  Santa  Fe  unterwegs.« 

Chavez  ließ  den  Blick  in  die  Runde  schweifen.  »Okay. Sobald  wir  hier  fertig  sind,  suchen  wir  die  Schule  des Mädchens auf und lassen uns eine Liste ihrer Freundinnen geben.« 

Da  es  im  Augenblick  keine  weiteren  Fragen  gab,  trat Byrne wieder nach vorn. 

»Die  meisten  von  euch  kennen  Charlotte  Summers«, sagte  Byrne  und  wandte  sich  nun  der  siebten  Person  im Raum zu. »Für diejenigen, die sie nicht kennen, stelle ich Dr. Summers 

kurz 

vor. 

Sie 

ist  Professorin  für 

Kriminalpsychologie  an  der  University  of  Pennsylvania. Von  Zeit  zu  Zeit  unterstützt  sie  uns  bei  der  Erstellung eines Täterprofils.« 

Jessica 

kannte 

Charlotte 

Summers 

nur 

vom 

Hörensagen.  Ihr  berühmtester  Fall  war  das  erfolgreiche Profiling  von Floyd  Lee Castle, einem Psychopathen, der im  Sommer  2001  in  und  um  Camden  Jagd  auf Prostituierte gemacht hatte. 
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Dass  Charlotte  Summers  bereits  eingeschaltet  war, bewies jedenfalls, dass den Ermittlungen absolute Priorität eingeräumt wurde und dass es nur eine Frage der Zeit war, bis  das  FBI  entweder  um  Mithilfe  bei  den  Ermittlungen oder  um  Unterstützung  der  Kriminaltechniker  gebeten wurde. 

Charlotte  Summers  erhob  sich  und  stellte  sich  neben die  Dokumentationswand.  Sie  war  Ende  vierzig,  von kleiner  Statur  und  schlank,  mit  hellblauen  Augen  und einem 

Bubikopf. 

Sie 

trug 

ein 

geschmackvolles, 

cremefarbenes 

Kostüm 

mit 

Streifen 

und 

eine 

lavendelfarbene  Seidenbluse.  »Ich  weiß,  dass  alle  hier  zu der Annahme neigen, es könnte sich bei unserem Täter um einen Glaubensfanatiker handeln«, sagte Summers. »Aber ich 

muss 

Sie 

warnen. 

Die 

Mutmaßung, 

ein 

Glaubensfanatiker  wäre  impulsiv  und  leichtsinnig,  ist falsch. Unser Killer hat seine Taten bis ins kleinste Detail geplant. 

Bisher  wissen  wir  Folgendes:  Er  entführt  seine  Opfer auf der Straße, hält sie eine Weile gefangen und bringt sie dann an einen Ort, an dem er sie tötet. Die  Entführungen sind  sehr  riskant.  Sie  finden  am  helllichten  Tag  und  an öffentlichen Orten statt. Wir wissen nicht, wohin der Täter die  Opfer  zunächst  bringt,  aber  offenbar  hat  er  keine Gewalt  angewandt  und  sie  nicht  gefesselt,  denn  es  gibt keine  Abdrücke  von Fesseln an Hand-oder Fußgelenken. Beiden  Opfern  wurde  Midazolam  sowie  ein  weiteres Mittel  verabreicht,  das  zu  Muskellähmung  führt  und  das Zusammennähen 

der 

Vaginen 

erleichterte. 

Dieses 

Vernähen wurde  vor Eintritt des Todes durchgeführt. Der 240 

Täter  wollte  also,  dass  die  Opfer  es  bewusst  miterlebten und spürten.« 

»Welche  Bedeutung  hat  das  Zusammenschrauben  der Hände?«, fragte Nick Palladino. 

»Vielleicht  legt  der  Täter  sie  auf  diese  Weise  ab,  weil er  einer  bestimmten  religiösen  Ikonographie  nacheifert, einer  Zeichnung  oder  Skulptur,  auf  die  er  fixiert  ist.  Das Verschrauben  der  Hände  könnte  Parallelen  zum  Stigma oder zur Kreuzigung selbst auf weisen. Auf jeden Fall  hat das alles irgendeine Bedeutung. Es  geht hier  nicht – oder nicht  nur  –  um  die  Tötung  als  solche.  Die  Tatsache,  dass unser Täter sich die Zeit nimmt, diese Dinge zu tun, ist an sich schon bemerkenswert.« 

Byrne warf Jessica einen Blick zu, der nicht schwer zu deuten  war.  Er  wollte,  dass  sie  sich  einen  Einblick  in  die religiöse  Symbolik  verschaffte.  Sie  machte  sich  eine Notiz. 

»Um was  geht es unserem Killer, wenn er seine Opfer nicht  missbraucht?«,  fragte  Chavez.  »Ich  meine,  diese Wut, die in ihm steckt – warum keine Vergewaltigung? Ist Rache im Spiel?« 

»Wir  könnten  es  mit  einer  Manifestation  von  Trauer oder Verlust zu tun haben«, erwiderte Summers. »Es geht dem Täter auf jeden Fall darum, Kontrolle über die Opfer zu gewinnen. Er will sie körperlich, sexuell und emotional beherrschen  –  drei  Bereiche,  die  gerade  jungen  Mädchen zu  schaffen  machen.  Vielleicht  fiel  die  Freundin  des Täters  in  diesem  Alter  einem  Sexualverbrechen  zum Opfer.  Vielleicht  eine  Tochter  oder  Schwester.  Unser verwirrter  Täter  glaubt  vielleicht,  er  würde  diese  jungen 241 

Frauen  durch  das  Zusammennähen  der  Vaginen  in  einen Zustand 

der 

Jungfräulichkeit, 

der 

Unschuld 

zurückversetzen.  Er  will  sie  also  nicht  ihrer  Weiblichkeit berauben,  ganz  im  Gegenteil.  Er  versucht,  diese  zu schützen,  für  alle  Ewigkeit  zu  bewahren,  wenn  man  so will.« 

Summers  zeigte  auf  einen  beleuchteten  Ausschnitt  des Stadtplans, der etwa zwanzig Straßenzüge umfasste. »Sein Jagdrevier scheint dieser Teil Nord-Philadelphias zu sein. Er  ist  vermutlich  Weißer,  zwischen  zwanzig  und  vierzig, kräftig,  aber  wahrscheinlich  nicht  fanatisch  auf  seine Figur  bedacht.  Nicht  der  Typ  eines  Bodybuilders. Vermutlich wurde er im katholischen Glauben erzogen, ist von überdurchschnittlicher Intelligenz und hat mindestens den  Highschool-Abschluss.  Er  fährt  einen  Van,  Kombi oder  Geländewagen.  Das  macht  es  leichter,  die  Mädchen in den Wagen zu setzen und wieder herauszuholen.« 

»Haben  die  Tatorte  irgendeine  Bedeutung?«,  fragte Jessica. 

»Tut  mir  Leid,  aber  dazu  kann  ich  nichts  sagen«, erwiderte Summers. »Das Haus in der  Achten Straße und die  Bartram  Gardens,  wo  die  Opfer  abgelegt  wurden, könnten unterschiedlicher kaum sein.« 

»Meinen  Sie,  er  hat  die  Orte  zufällig  ausgewählt?«, fragte Jessica. 

»Das  glaube  ich  nicht.  In  beiden  Fällen  wurden  die Opfer  sorgfältig  abgelegt.  Nein,  ich  glaube  nicht,  dass unser unbekannter Täter in irgendeiner Beziehung planlos vorgeht.  Tessa  Wells  wurde  aus  bestimmten  Gründen  an diese Säule gekettet. Nicole Taylor wurde nicht zufällig in 242 

das  Blumenfeld  gelegt.  Diese  Orte  haben  auf  jeden  Fall eine Bedeutung. 

Auf  den  ersten  Blick  könnte  man  glauben,  dass  Tessa Wells in dieses Reihenhaus in der Achten Straße gebracht wurde,  weil  der  Täter  ihren  Leichnam  verstecken  wollte, aber das glaube ich nicht. Denn Nicole Taylor wurde kurz zuvor  sorgfältig  in  das  Blumenfeld  gelegt.  Der  Täter  hat gar  nicht  erst  versucht,  den  Leichnam  zu  verstecken. Dieser Kerl operiert am helllichten Tag. Er will, dass wir seine  Opfer  finden.  Er  ist  arrogant,  und  wir  sollen glauben, er sei cleverer als wir. Die Tatsache, dass er den Opfern  Objekte  zwischen  die  Hände  legt,  bestärkt  diese Theorie. Er fordert uns heraus. Wir sollen  verstehen, was er tut. 

Soweit  wir  zum  jetzigen  Zeitpunkt  sagen  können, kannten  die  beiden  Mädchen  sich  nicht.  Sie  gehörten unterschiedlichen  sozialen  Schichten  an,  besuchten unterschiedliche 

Schulen, 

hatten 

unterschiedliche 

Interessen.« 

Jessica schaute auf die Fotos der beiden Mordopfer, die nebeneinander an der Magnettafel hingen.  Auf den ersten Blick gab es tatsächlich nur eine Gemeinsamkeit zwischen Tessa  Wells  und  Nicole  Taylor.  Sie  waren  beide katholisch und hatten katholische Schulen besucht. 

»Ich  will,  dass  das  Leben  dieser  beiden  Mädchen  auf den  Kopf  gestellt  wird«,  sagte  Byrne.  »Mit  wem verbrachten  sie  ihre  Freizeit,  was  trieben  sie  am Wochenende,  die  Namen  ihrer  Freunde,  Verwandten, Bekannten.  In  welchen  Vereinen  waren  sie  Mitglieder, welche  Filme  haben  sie  sich  angeschaut,  zu  welchen 243 

Kirchen  gehörten  sie.  Irgendjemand  weiß  etwas. Irgendjemand hat etwas gesehen.« 

»Können  wir  die  Verstümmelungen  und  die  bei  den Mordopfern  gefundenen  Objekte  vor  der  Presse  geheim halten?«, fragte Tony Park. 

»Vielleicht  vierundzwanzig  Stunden«,  sagte  Byrne. 

»Länger kaum.« 

Chavez  meldete  sich  zu  Wort.  »Ich  habe  mit  dem Schulpsychologen  gesprochen,  der  die  Schülerinnen  an der  Regina  betreut.  Sein  Büro  ist  in  der  Nazarene Academy  im  Nordosten.  Die  Verwaltung  von  fünf Konfessionsschulen  einschließlich  der  Regina  obliegt  der Nazarene.  Die  Diözese  beschäftigt  im  wöchentlichen Wechsel  einen  Schulpsychologen  für  alle  fünf  Schulen. Vielleicht kann er uns helfen.« 

Jessica  spürte  einen  Stich  in  der  Magengrube.  Es  gab eine Verbindung zwischen der Regina und der Nazarene – 

und sie wusste nun, welche es war. 

»Die  haben  nur  einen  Schulpsychologen  für  die  vielen Schülerinnen?«, fragte Park. 

»Es  gibt  ein  halbes  Dutzend  Beratungslehrer«,  sagte Chavez,  »aber  nur  einen  Psychologen  für  die  fünf Schulen.« 

»Wer ist das?« 

Während  Eric  Chavez  seine  Notizen  durchblätterte, wechselte Byrne einen Blick  mit Jessica.  Als  Chavez den Namen fand, hatte Byrne den Raum bereits verlassen und den Hörer in der Hand. 
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 Dienstag, 14.00 Uhr 

 

 

Ich  bin  Ihnen  sehr  dankbar,  dass  Sie 

gekommen  sind«,  sagte  Byrne  zu  Brian  Parkhurst.  Sie standen  in  der  Mitte  des  großen,  halbrunden  Raumes  der Mordkommission. 

»Ich  bin  froh,  wenn  ich  Ihnen  helfen  kann.«  Parkhurst trug  einen  dunkelgrauen  Nylon-Jogginganzug  und Reeboks,  die  nagelneu  zu  sein  schienen.  Falls  er  nervös war,  weil  er  eine  Vorladung  ins  Roundhouse  bekommen hatte, zeigte er es nicht. Aber er ist ja Psychologe, dachte Jessica.  Wenn  er  Angst  erkennen  konnte,  dann  konnte  er sie  auch  verbergen.  »Ich  muss  Ihnen  nicht  sagen,  wie erschüttert wir alle in der Schule sind.« 

»Wie haben die Schülerinnen es aufgenommen?« 

»Es ist sehr schwer für sie.« 

Um die beiden Männer herum herrschte reges Treiben. Das war ein alter Trick, damit der Zeuge sich nach einem Platz  umsah.  Die  Tür  zum  Verhörraum  A  war  weit geöffnet; alle Stühle im Großraumbüro waren belegt. Das war Absicht. 
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»Oh,  tut  mir  Leid.«  Byrnes  Stimme  klang  aufrichtig besorgt.  Er  konnte  ebenfalls  gut  schauspielern.  »Warum setzen wir uns nicht hierhin?« 

 

Brian  Parkhurst  saß  auf  dem  gepolsterten  Stuhl  im Verhörraum  A,  einem  kleinen,  verschmutzten  Raum,  in dem  Verdächtige  und  Zeugen  verhört  wurden,  Aussagen machten und Informationen lieferten. Byrne saß Parkhurst gegenüber,  während  Jessica  alles  durch  das  Fenster beobachtete, das nur von einer Seite durchsichtig war. Die Tür zum Verhörraum war geöffnet. 

»Noch  einmal  vielen  Dank,  dass  Sie  sich  die  Zeit genommen haben«, sagte Byrne. 

In  dem  Raum  standen  zwei  Stühle:  ein  bequemer Schreibtischstuhl  und  ein  verbeulter  Metall-Klappstuhl. Verdächtige  mussten  stets  auf  dem  unbequemen  Stuhl sitzen.  Zeugen  nicht.  Bis  aus  dem  Zeugen  ein Verdächtiger wurde. 

»Kein Problem«, erwiderte Parkhurst. 

Der 

Mord 

an 

Nicole 

Taylor 

war 

in 

den 

Mittagsnachrichten  als  Top-Meldung  gebracht  worden, und  sämtliche  Lokalsender  hatten  ihre  Programme unterbrochen.  In  den  Bartram  Gardens  hielten  sich Kamerateams auf. Byrne hatte Parkhurst nicht gefragt, ob er die Nachrichten gesehen hatte. 

»Haben  Sie  schon  Hinweise,  wer  Tessa  getötet  haben könnte?«,  fragte  Parkhurst  in  nüchternem,  beiläufigem Ton, 

den 

er 

offenbar 

benutzte, 

wenn 

er 

ein 

Therapiegespräch mit einer neuen Patientin begann. 246 

»Wir  haben  ein  paar  Spuren«,  sagte  Byrne.  »Aber  wir stehen mit den Ermittlungen noch ganz am Anfang.« 

»Großartig«, 

sagte 

Parkhurst. 

Angesichts 

des 

grausamen  Verbrechens  klang  dieses  Wort  kühl  und  ein wenig grell. 

»Ich  verspreche  Ihnen,  es  wird  nicht  lange  dauern«, sagte Byrne. 

»Ich habe Zeit.« 

Byrne nahm eine Akte von dem verbeulten Metalltisch, kreuzte  die  Beine  und  schlug  die  Akte  auf,  war  jedoch darauf  bedacht,  dass  Parkhurst  den  Inhalt  nicht  lesen konnte.  Jessica  sah,  dass  es  sich  um  eine  Biografie handelte.  Nichts,  was  Brian  Parkhurst  belastet  hätte,  aber das  brauchte  er  nicht  zu  wissen.  »Erzählen  Sie  mir  ein bisschen  mehr  über  Ihre  Arbeit  an  der  Nazarene Academy.« 

»Nun,  es  geht  größtenteils  um  Beratungen  im  Bereich des Lernens und Verhaltens«, erwiderte Parkhurst. 

»Sie beraten Schülerinnen in ihrem Verhalten?« 

»Ja.« 

»Was heißt das genau?« 

»Kinder  und  Jugendliche  haben  von  Zeit  zu  Zeit Probleme,  Detective.  Sie  haben  Angst,  wenn  sie  auf  eine andere  Schule  wechseln,  sie  sind  bedrückt.  Oft  fehlt  es ihnen  an  Selbstdisziplin  oder  Selbstvertrauen,  oder  es mangelt ihnen an sozialen Fähigkeiten. Die Folge ist, dass sie  häufig  mit  Drogen  und  Alkohol  experimentieren  oder an  Selbstmord  denken.  Ich  lasse  meine  Mädchen  wissen, dass meine Tür immer für sie geöffnet ist.« 

 Meine Mädchen, dachte Jessica. 
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»Ist  es  für  die  Schülerinnen  einfach,  sich  Ihnen gegenüber  zu  öffnen,  wenn  sie  mit  ihren  Problemen  zu Ihnen kommen?« 

»Ich glaube schon.« 

Byrne nickte. »Was können Sie mir sonst noch sagen?« 

Parkhurst  fuhr  fort:  »Ein  Teil  unserer  Arbeit  besteht darin,  potenzielle  Lernprobleme  zu  isolieren  und Programme  für  diejenigen  zu  erstellen,  die  zu  scheitern drohen.« 

»Gibt es an der Nazarene Academy viele Schülerinnen, die in diese Kategorie fallen?«, fragte Byrne. 

»Welche Kategorie?« 

»Schülerinnen, die zu scheitern drohen.« 

»Nicht mehr als an anderen Konfessionsschulen, würde ich sagen. Eher weniger.« 

»Woran liegt das?« 

»An der Nazarene Academy wurde seit jeher ein hoher Bildungsstandard erreicht.« 

Byrne machte sich Notizen. Jessica sah, dass Parkhursts Blick auf dem Schreibblock ruhte. 

Er  fügte  hinzu:  »Wir  versuchen  auch,  Eltern  und Lehrern  die  Fähigkeit  zu  vermitteln,  mit  zerstörerischem Verhalten umzugehen. Wir ermuntern sie zu Toleranz und Verständnis und vermitteln ihnen, die Unterschiedlichkeit der Jugendlichen zu akzeptieren.« 

In Jessicas Ohren hörte es sich an, als würde Parkhurst aus  einer  Broschüre  vorlesen.  Byrne  erging  es  nicht anders. Er legte nun einen anderen Gang ein und bemühte sich  nicht,  dies  zu  verbergen.  »Sind  Sie  Katholik,  Dr. Parkhurst?« 
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»Selbstverständlich.« 

»Entschuldigen Sie die Frage, aber warum arbeiten Sie für die Erzdiözese?« 

»Wie bitte?« 

»Ich  könnte  mir  vorstellen,  dass  Sie  an  einer  privaten Schule viel mehr verdienen würden.« 

Jessica  wusste,  dass  Byrne  mit  dieser  Behauptung Recht  hatte.  Sie  hatte  mit  einer  alten  Schulfreundin telefoniert,  die  in  der  Personalabteilung  der  Erzdiözese arbeitete,  und  wusste  daher  genau,  was  Brian  Parkhurst verdiente. Es waren 71.400 Dollar im Jahr. 

»Die Kirche ist ein sehr wichtiger Teil meines Lebens, Detective. Ich habe ihr viel zu verdanken.« 

»Ach,  übrigens,  welches  Gemälde  von  William  Blake gefällt Ihnen am besten?« 

Parkhurst  lehnte  sich  zurück,  als  bemühte  er  sich  um eine  bessere  Sicht  auf  Byrne.  »Mein  Lieblingsbild  von William Blake?« 

»Ja«,  sagte  Byrne.  »Mir  persönlich  gefallt  am  besten Dante und Vergil vor dem Höllentor. « 

»Ich kann nicht behaupten, dass ich Blake gut kenne.« 

»Erzählen Sie mir etwas über Tessa Wells.« 

Das  war  ein  guter  Schachzug.  Jessica  beobachtete Parkhurst ganz genau. Er war aalglatt. Keine Ticks. 

»Was möchten Sie wissen?« 

»Hat  sie  mal  jemanden  erwähnt,  der  sie  belästigt  hat? 

Jemanden, vor dem sie Angst hatte?« 

Parkhurst schien über diese Frage nachzudenken, doch Jessica kaufte es ihm ebenso wenig ab wie Byrne. 

»Nicht, dass ich wüsste.« 
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»Wirkte sie in letzter Zeit bedrückt?« 

»Nein«, sagte Parkhurst. »Im letzten Jahr allerdings gab es  eine  Zeit,  da  habe  ich  sie  ein  wenig  häufiger  gesehen als die anderen Schülerinnen.« 

»Haben  Sie  sich  mal  außerhalb  der  Schule  mit  ihr getroffen?« 

 Zum  Beispiel  in  der  Zeit  um  Thanksgiving? ,  fügte Jessica im Stillen hinzu. 

»Nein.« 

»Stand 

Tessa 

Ihnen 

näher 

als 

die 

anderen 

Schülerinnen?« 

»Eigentlich nicht.« 

»Aber es gab eine gewisse Beziehung?« 

»Ja.« 

»Vergleichbar  mit  der  Beziehung,  die  sich  zwischen Ihnen und Karen Hillkirk entwickelt hat?« 

Parkhurst  errötete,  fasste  sich  aber  sofort  wieder.  Er hatte  offenbar  mit  dieser  Frage  gerechnet.  Karen  Hillkirk war  die  Schülerin,  mit  der  Parkhurst  eine  Affäre  in  Ohio gehabt hatte. 

»Es war nicht so, wie Sie denken, Detective.« 

»Dann klären Sie uns auf«, sagte Byrne. 

Bei  dem  Wort   uns  warf  Parkhurst  einen  Blick  auf  den Spiegel. Jessica glaubte, die Andeutung eines Lächelns zu sehen.  Am  liebsten  hätte  sie  ihm  einen  ihrer  Jabs  oder Haken verpasst, um dieses Lächeln zu vertreiben. Ein  wenig  zerknirscht  senkte  Parkhurst  den  Kopf,  als hätte er diese Geschichte schon oft erzählt, wenn auch nur sich selbst. 
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»Es  war  ein  Fehler«,  gab  er  zu.  »Ich  …  ich  war  noch sehr jung. Und Karen war sehr reif für ihr Alter. Es ist … 

einfach passiert.« 

»Waren Sie ihr Beratungslehrer?« 

»Ja.« 

»Dann wissen Sie, dass es Menschen geben könnte, die behaupten,  Sie  würden  Ihre  Machtposition  missbrauchen, nicht wahr?« 

»Natürlich«, entgegnete Parkhurst. »Das weiß ich.« 

»Hatten Sie dieselbe Beziehung zu Tessa Wells?« 

»Nein.« 

»Kennen Sie eine Schülerin namens Nicole Taylor?« 

Parkhurst  zögerte  eine  Sekunde.  Das  Tempo  des Verhörs  nahm  zu,  und  es  schien,  als  wollte  Parkhurst  es bremsen. »Ja, ich kenne Nicole.« 

 Kenne, dachte Jessica. Präsenz. 

»Haben Sie sie beraten?«, fragte Byrne. 

»Ja.  Ich  arbeite  mit  den  Schülerinnen  von  fünf Konfessionsschulen.« 

»Wie gut kennen Sie Nicole?« 

»Ich habe sie ein paar Mal gesehen.« 

»Was können Sie mir über dieses Mädchen sagen?« 

»Nicole  hat  Probleme  mit  ihrem  Selbstbewusstsein. Hinzu  kommen  Schwierigkeiten  zu  Hause«,  sagte Parkhurst. 

»Welche 

Probleme 

hat 

sie 

mit 

ihrem 

Selbstbewusstsein?« 

»Nicole ist Einzelgängerin. Sie gehört der Grufti-Szene an,  aus  diesem  Grund  ist  sie  in  der  Schule  ein  wenig isoliert.« 
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»Grufti?« 

»Ja. Sie kleiden sich anders und hören andere Musik als die … nun ja, normalen Jugendlichen.« 

»Wie kleiden sie sich?« 

»Das  ist  nicht  einheitlich.  Charakteristisch  für  die Grufti-Szene  ist  jedenfalls  ein  stereotypes  schwarzes Äußeres.  Schwarze  Fingernägel,  schwarzer  Lippenstift, zahlreiche Piercings. Einige Jugendliche kleiden sich auch im  viktorianischen  Stil,  oder  sie  tragen  Sachen,  die  die Industrie  eigens  für  diese  Zielgruppe  anbietet.  Ihre musikalischen Vorlieben erstrecken sich  von  Bauhaus bis hin  zu  Bands  wie  The  Cure  oder  Siouxsie  and  The Banshees.« 

Byrne 

musterte 

Parkhurst 

einen 

Moment 

mit 

ungerührtem  Blick.  Parkhurst  reagierte  darauf  indem  er nervös  auf  seinem  Stuhl  ruckte  und  über  seine  Kleidung strich.  Er  wartete,  bis  Byrne  das  Wort  ergriff.  »Sie scheinen sich  mit diesen Dingen  gut auszukennen«, sagte Byrne schließlich. 

»Das  gehört  zu  meinem  Job,  Detective.  Ich  könnte meinen  Mädchen  nicht  helfen,  wenn  ich  nicht  wüsste, woher sie kommen.« 

Wieder  meine Mädchen, dachte Jessica. 

»Ehrlich  gesagt«,  fuhr  Parkhurst  fort,  »besitze  ich selbst ein paar Cure-CDs.« 

Das glaube ich gern, ging es Jessica durch den Kopf. 

»Sie  sagten,  Nicole  habe  Schwierigkeiten  zu  Hause gehabt«, sagte Byrne. »Um was ging es genau?« 

»Nun, zum einen gibt es in ihrer Familie einen Fall von Alkoholmissbrauch …« 
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»Gewalt?« 

Parkhurst überlegte. »Soviel ich weiß, nein. Aber selbst wenn  ich  es  genau  wüsste,  könnte  ich  es  Ihnen  nicht sagen, weil es hier um streng vertrauliche Dinge geht.« 

»Sind  das  die  Themen,  über  die  Ihre  Schülerinnen  mit Ihnen sprechen?« 

»Ja. Diejenigen, die dafür prädisponiert sind.« 

»Sind  viele  Schülerinnen   prädisponiert,  vertrauliche Details ihres Familienlebens mit Ihnen zu besprechen?« 

Byrne  legte  eine  besondere  Betonung  auf  dieses  Wort. Parkhurst entging  das nicht. »Ja.  Ich  glaube, ich habe die Fähigkeit,  jungen  Menschen  ihre  Befangenheit  zu nehmen.« 

 Jetzt verteidigt er sich, dachte Jessica. 

»Ich  verstehe  die  ganzen  Fragen  über  Nicole  nicht«, sagte Parkhurst. »Ist ihr etwas zugestoßen?« 

»Ihre  Leiche  wurde  heute  Morgen  gefunden«,  sagte Byrne. 

»O  Gott«,  rief  Parkhurst  und  erblasste.  »Ich  habe  die Nachrichten gesehen … Ich hatte keine Ahnung …« 

Der  Name  des  Opfers  war  in  den  Nachrichten  nicht genannt worden. 

»Wann haben Sie Nicole zum letzten Mal gesehen?« 

Parkhurst dachte nach. »Das ist schon ein paar Wochen her.« 

»Wo  waren  Sie  am  Donnerstagmorgen,  Dr. Parkhurst? 

Und am Freitagmorgen.« 

Jessica  war  sicher,  dass  Parkhurst  wusste,  was  diese Fragen  bedeuteten.  Das  Verhör  hatte  soeben  jene  Grenze überschritten, die Zeugen von Verdächtigen trennte. 253 

Parkhurst schwieg. 

»Es  ist  eine  reine  Routinefrage«,  sagte  Byrne.  »Wir müssen alle Möglichkeiten berücksichtigen.« 

Ehe  Parkhurst  antworten  konnte,  klopfte  jemand  leise an die geöffnete Tür. 

Es war Ike Buchanan. 

»Detective?« 

 

Als  sie  zu  Buchanans  Büro  gingen,  sah  Jessica  einen Mann mittlerer Größe, der mit dem Rücken zur Tür stand. Er  trug  einen  schwarzen  Mantel  und  hielt  einen  dunklen Filzhut  in  der  rechten  Hand.  Sein  rasierter  Kopf  glänzte im  Neonlicht.  Er  hatte  eine  athletische  Figur  und  breite Schultern. Sie betraten das Büro. 

»Jessica,  das  ist  Monsignore  Terry  Pacek«,  sagte Buchanan. 

Terry  Pacek  stand  in  dem  Ruf,  ein  kämpferischer, entschlossener 

Fürsprecher 

der 

Erzdiözese 

von 

Philadelphia  zu  sein,  der  es  aus  eigener  Kraft  so  weit gebracht  hatte.  Er  stammte  aus  dem  kargen  Umland  von Montgomery  County,  dem  Kohlenland.  In  einer Erzdiözese  mit  fast  anderthalb  Millionen  Katholiken  und ungefähr  dreihundert  Pfarrbezirken  gab  es  keinen wortgewandteren  und  zuverlässigeren  Fürsprecher  als Terry Pacek. 

Er hatte sich im Jahre 2002 während eines Sexskandals 

– der zur Folge hatte, dass sechs Priester aus Philadelphia und einige aus Allentown entlassen worden waren – einen Namen  gemacht.  Zum  Glück  verblasste  der  Skandal  im Vergleich zu den Geschehnissen in Boston, aber dennoch 254 

war  die  Stadt  Philadelphia,  in  der  die  Katholiken  einen hohen  Prozentsatz  der  Bevölkerung  ausmachten,  zutiefst erschüttert. 

Terry  Pacek  glänzte  in  diesen  wenigen  Monaten  durch permanente  Medienpräsenz.  Er  besuchte  jede  Talk-Show in der  Stadt, jeden Radiosender und  meldete  sich in allen Zeitungsberichten zu Wort. Pacek hatte Jessica damals das Bild  eines  redegewandten,  gut  erzogenen  Bullterriers vermittelt. Auf sein Lächeln bei dieser ersten persönlichen Begegnung  war  sie  nicht  vorbereitet.  Gerade  sah  er  noch wie eine Kompaktversion eines Catchers aus, der auf dem Sprung  stand,  sich  auf  seinen  Gegner  zu  stürzen.  Eine Sekunde später veränderte sein Gesicht sich vollkommen, und sein Lächeln erhellte den Raum. Jessica verstand nun, dass dieser Mann nicht nur die Medien, sondern auch das Vikariat  beeindruckt  hatte.  Sie  hatte  das  Gefühl,  dass Terry  Pacek  noch  eine  große  Zukunft  in  den  obersten Rängen der Kirchenhierarchie bevorstand. 

»Monsignore  Pacek.«  Jessica  reichte  dem  Geistlichen die Hand. 

»Wie laufen die Ermittlungen?« 

Pacek  stellte  Jessica  die  Frage,  doch  Byrne beantwortete sie. »Wir stehen erst am Anfang«, sagte er. 

»Ich habe gehört, dass eine Sonderkommission gebildet wurde.« 

»Ja«, sagte Byrne kurz und bündig. 

»Sergeant  Buchanan  teilte  mir  mit,  dass  Sie  Dr. Brian Parkhurst zum Verhör gebeten haben.« 
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»Dr. Parkhurst  ist  bereit,  uns  bei  den  Ermittlungen  zu helfen«,  sagte  Byrne.  »Wie  sich  herausstellte,  kannte  er beide Opfer.« 

Terry  Pacek  nickte.  »Sie  verdächtigen  Dr. Parkhurst also nicht?« 

»Keineswegs«,  sagte  Byrne.  »Er  ist  nur  als  Zeuge hier.« 

 Vorerst jedenfalls, dachte Jessica. 

Sie wusste, dass Terry Pacek auf dünnem Eis wandelte. Wenn  jemand  in  Philadelphia  katholische  Schülerinnen tötete, hatte Pacek einerseits die Pflicht, sich der Situation entsprechend  zu  verhalten  und  dafür  zu  sorgen,  dass  den Ermittlungen höchste Priorität eingeräumt wurde. Andererseits  konnte  er  nicht  untätig  zusehen,  wie Angestellte  der  Erzdiözese  zum  Verhör  gebeten  wurden, ohne dass  die Kirche ihnen zumindest ihre Unterstützung anbot. 

»Sie  verstehen  sicher,  dass  diese  tragischen  Ereignisse mich  als  Sprecher  der  Erzdiözese  sehr  beunruhigen«, sagte  Pacek.  »Der  Erzbischof  hat  mich  persönlich angerufen 

und 

ermächtigt, 

Ihnen 

jede 

mögliche 

Unterstützung der Diözese anzubieten.« 

»Das ist sehr großzügig«, sagte Byrne. 

Pacek  reichte  Byrne  seine  Karte.  »Wenn  mein  Büro irgendetwas tun kann, rufen Sie uns an.« 

»Das  werde  ich«,  sagte  Byrne.  »Es  ist  pure  Neugier, Monsignore,  aber  woher  wissen  Sie,  dass  Dr. Parkhurst zur Befragung hierher gebeten wurde?« 

»Er rief nach Ihrem Anruf in meinem Büro an.« 
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Byrne  nickte.  Wenn  Parkhurst  die  Erzdiözese  über seine  Zeugenvernehmung  informiert  hatte,  dann  hatte  er bereits  gewusst,  dass  das  Gespräch  sich  in  ein  Verhör verwandeln könnte. 

Jessica  spähte  zu  Ike  Buchanan  hinüber.  Sie  sah,  dass er  einen  Blick  über  ihre  Schulter  warf  und  ein  Nicken andeutete, eine Geste, die jemandem mitteilen sollte, dass das,  was  sie  suchten,  im  Zimmer  zu  ihrer  Rechten  zu finden war. 

Jessica  folgte  Buchanans  Blick  in  das  Großraumbüro und  sah  Nick  Palladino  und  Eric  Chavez  genau  vor  Ikes Tür stehen. Sie gingen in den Verhörraum  A, und Jessica wusste, was das Kopfnicken bedeutete. 

Lasst Brian Parkhurst laufen. 
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24. 

 

 

 Dienstag, 15.20 Uhr 

 

 

Die  Hauptstelle  der  Stadtbibliothek 

befand  sich  an  der  Ecke  Vine  Street  und  Benjamin Franklin Parkway. 

Jessica 

ging 

in 

der 

Abteilung 

Kunst 

und 

Kunstgeschichte zwischen den Regalen entlang, vorbei an einer  riesigen  Auswahl  an  Werken  über  religiöse  Kunst. Sie  suchte  etwas,  das  dem  Bild  ähnelte,  das  sie  und  ihre Kollegen  an  beiden  Tatorten  vorgefunden  hatten  – 

Tatorte,  für  die  es  keine  Zeugen  gab  und  an  denen  keine Fingerabdrücke existierten, wo es nur zwei Opfer gegeben hatte, zwischen denen nach dem bisherigen Kenntnisstand keine  Verbindung  bestand:  Tessa  Wells,  die  in  dem dreckigen Kellerloch in der North Eighth Street die Arme um  eine  Säule  schlang,  und  Nicole  Taylor,  die  in  einem Blumenfeld lag. 

Mithilfe  eines  Bibliothekars  führte  Jessica  eine Katalogsuche  mit  verschiedenen  Stichwörtern  durch.  Das Ergebnis war überwältigend. 

Es  gab  Bücher  über  die  Ikonographie  der  Jungfrau Maria, 

Bücher 

über 

christliche 

Mythologie 

und 

katholische  Dogmen,  Bücher  über  Reliquien,  das  Turiner 258 

Grabtuch,  die   Oxford-Gesellschaft  christlicher  Kunst.  Es gab unzählige Führer durch den  Louvre, die  Uffizien, die Tate Gallery. Jessica blätterte in Büchern über das Stigma und  die  römische  Geschichte,  in  denen  die  Kreuzigung thematisiert wurde. Es gab bebilderte Bibeln, Bücher über die  Kunst  der  Franziskaner,  Jesuiten  und  Zisterzienser, Bücher  über  kirchliche  Wappenkunde  und  byzantinische Ikonen.  In  dem  Bestand  befanden  sich  farbige  Bildbände mit 

Ölgemälden, 

Aquarellen, 

Acrylmalereien, 

Holzschnitten, 

Tuschzeichnungen, 

Wandgemälden, 

Fresken, Skulpturen in Bronze, Marmor, Holz und Stein. Wo sollte sie beginnen? 

Schließlich blätterte Jessica gedankenverloren in einem prächtigen  Bildband  mit  kirchlichen  Stickereien  und stellte  fest,  dass  sie  sich  allmählich  verzettelte.  Sie versuchte es mit Stichwörtern wie  Gebet oder  Rosenkranz und  fand  hunderte  von  Einträgen.  Sie  frischte  ihr Allgemeinwissen  auf  und  erfuhr  unter  anderem,  dass  der Rosenkranz  einen  marianischen  Charakter  hatte  und  die Jungfrau  Maria  in  den  Mittelpunkt  stellte  und  dass  die Gebete  gesprochen  werden  sollten,  während  man  Christi Antlitz  betrachtete.  Jessica  machte  sich  bergeweise Notizen. 

Sie lieh sich ein paar Bande aus dem Ausleihbestand – 

viele  der  Bücher,  in  denen  sie  geblättert  hatte,  gehörten zur 

Referenzbibliothek. 

Auf 

der 

Rückfahrt 

zum 

Roundhouse schwirrten ihr die religiösen Bilder durch den Kopf.  Irgendetwas  in  diesen  Büchern  wies  auf  die Inspiration  für  diese  wahnsinnigen  Verbrechen  hin.  Doch Jessica hatte keine Ahnung, wie sie es aufspüren sollte. 259 

Zum  ersten  Mal  im  Leben  wünschte  sie  sich,  sie  hätte im Religionsunterricht besser aufgepasst. 
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25. 

 

 

 Dienstag, 15.30 Uhr 

 

 

Sie  war  von  völliger  Dunkelheit 

umgeben  –  eine  ewige  Nacht,  die  keine  Zeit  kannte. Jenseits  der  Dunkelheit  waren  ganz  schwach  die Geräusche der Welt zu hören. 

Von  Zeit  zu  Zeit  legte  sich  ein  Schleier  auf  Bethany Prices Bewusstsein. 

 Cape  May,  dachte  sie  durch  den  Schleier  ihres Bewusstseins,  als  die  Bilder  aus  der  Tiefe  ihrer Erinnerung  aufstiegen.  Seit  vielen  Jahren  hatte  sie  nicht mehr  an  Cape  May  gedacht.  Als  sie  noch  ein  Kind  war, fuhren ihre Eltern mit der Familie immer nach Cape May, ein  paar  Meilen  südlich  von  Atlantic  City  an  der  Küste Jerseys.  Sie  saß  am  Strand  und  vergrub  ihre  Füße  im feuchten Sand. Dad in seiner verrückten, bunt gemusterten Badehose, Mom in ihrem schlichten Badeanzug. 

Sie  erinnerte  sich,  dass  sie  sich  in  der  kleinen  Kabine am  Strand  umgezogen  hatte  und  schon  damals  wegen ihres  Körpers  und  ihres  Gewichts  schrecklich  gehemmt war.  Bei  dem  Gedanken  daran  strich  sie  über  ihren Körper. Sie war noch vollständig bekleidet. 
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Sie  wusste,  dass  sie  ungefähr  eine  Viertelstunde  in einem  Wagen  gefahren  war.  Vielleicht  auch  länger.  Er hatte  ihr  eine  Nadel  in  den  Arm  gestochen,  worauf Müdigkeit sie übermannt hatte, ohne dass der Schlaf sie in die Arme schloss. Ringsherum hatte sie die Geräusche der Stadt  gehört.  Motorenlärm,  Hupen,  Schritte  und  die Gespräche  von  Menschen.  Sie  wollte  um  Hilfe  schreien, konnte es aber nicht. 

Es war still. 

Sie hatte Angst. 

Der  Raum  war  klein,  nicht  größer  als  eine Abstellkammer.  Eigentlich  war  es  gar  kein  richtiger Raum. Eher ein Wandschrank. An der Wand, die der Tür gegenüberlag,  hatte  sie  ein  großes  Kruzifix  ertastet.  Auf dem Boden stand eine gepolsterte Kniebank. Der Teppich auf dem Boden war neu. Sie nahm den Geruch der neuen Fasern  wahr.  Hinter  der  Tür  konnte  sie  einen  schwachen Schimmer  gelben  Lichts  sehen.  Sie  hatte  Hunger  und Durst, wagte aber nicht, um etwas zu bitten. 

Er  wollte,  dass  sie  betete.  Er  war  in  die  Dunkelheit getreten,  hatte  ihr  einen  Rosenkranz  gegeben  und  sie aufgefordert,  mit  dem  Apostolischen  Glaubensbekenntnis zu  beginnen.  Er  hatte  sie  nicht  unsittlich  berührt. Zumindest wusste sie es nicht. 

Er hatte sie eine Zeit lang allein gelassen, war aber jetzt wieder da und ging – scheinbar gereizt – vor dem Schrank auf und ab. 

»Ich  höre  dich  nicht«,  sagte  er  von  der  anderen  Seite der Tür. »Was hat Papst Pius VI. dazu gesagt?« 

»Ich … ich weiß es nicht«, sagte Bethany. 
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»Er  hat  gesagt,  dass  der  Rosenkranz  ohne  innere Einkehr ein Körper ohne  Seele sei und die Rezitation das Risiko berge, sich in eine bloße mechanische  Aufzählung formelhafter  Sätze  zu  verwandeln,  was  eine  Übertretung der Ermahnung Christi bedeuten würde.« 

»Es tut mir Leid.« 

Warum  tat  er  das?  Er  war  vorher  nett  zu  ihr  gewesen. Sie  hatte  Schwierigkeiten  gehabt,  und  er  hatte  sie rücksichtsvoll behandelt. 

Das Geräusch der Maschine wurde lauter. Es hörte sich an wie ein Bohrer. »Jetzt!«, dröhnte die Stimme. 

»Heilige  Jungfrau,  voll  der  Gnaden,  der  Herr  ist  mit dir«, begann sie vermutlich zum hundertsten Mal. Der Herr ist mit dir, dachte sie, und wieder umnebelte sich ihr Verstand. 

 Ist der Herr mit mir? 
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26. 

 

 

 Dienstag, 16.00 Uhr 

 

 

Die  Qualität  des  Schwarz-Weiß-Videos 

war  nicht  besonders  gut,  dennoch  war  das  Kommen  und Gehen  auf  dem  Parkplatz  des  St.  Joseph’s  Hospitals deutlich zu erkennen. Wie nicht anders zu erwarten, waren es  vor  allem  Krankenwagen,  Streifenwagen,  Lieferwagen von  Sanitätshäusern  und  Wartungsfirmen.  Bei  den Fußgängern  handelte  es  sich  größtenteils  um  Angestellte des  Krankenhauses:  Ärzte,  Pflegepersonal,  Sanitäter, Verwaltungskräfte. Durch diesen Eingang gingen ein paar Besucher und einige Polizisten. 

Jessica, Byrne, Tony Park und Nick Palladino saßen in dem  winzigen  Zimmer,  das  als  Frühstücks-und Videoraum diente. Als das Band auf 16:06:03 stand, sahen sie Nicole Taylor. 

Nicole verlässt das Krankenhaus durch den Eingang für Zulieferer,  zögert  einen  Moment  und  steuert  dann gemächlichen  Schrittes  auf  die  Straße  zu.  Über  ihrer rechten Schulter hängt eine kleine Handtasche, und in der linken  Hand  hält  sie  eine  Flasche  Fruchtsaft.  Am Ablageort  der  Leiche  in  den  Bartram  Gardens  waren weder eine Tasche noch eine Flasche gefunden worden. 264 

Als  Nicole  die  Straße  erreicht,  scheint  sie  am  oberen Rand des Videobandes jemanden zu erkennen. Sie schlägt erstaunt  die  Hand  vor  den  Mund  und  geht  dann  zu  dem Wagen, der ganz links in der Ecke des Bildschirms parkt. Es  scheint  ein  Ford  Windstar  zu  sein.  Insassen  des Wagens sind keine zu sehen. 

Als  Nicole  die  Beifahrerseite  erreicht,  schiebt  sich  ein Lieferwagen  von  Allied  Medical  zwischen  die  Kamera und den Minivan. 

»Scheiße«, fluchte Byrne. »Weiter, weiter.« 

Das Band zeigte 16:06:55 an. 

Der Fahrer des Lieferwagens von Allied Medical steigt auf  der  Fahrerseite  aus  und  geht  ins  Krankenhaus.  Ein paar Minuten später kehrt er zurück und steigt wieder ein. Als  der  Lieferwagen  wegfährt,  sind  der  Windstar  und Nicole verschwunden. 

Sie  ließen  das  Band  noch  fünf  Minuten  laufen  und spulten  es  dann  im  Schnelllauf  vor.  Weder  Nicole  noch der Windstar kehrten zurück. 

»Können  wir  das  Band  zu  der  Stelle  zurückspulen,  als Nicole zu dem Van geht?«, fragte Jessica. 

»Kein Problem«, erwiderte Tony Park. 

Sie  schauten  sich  die  dreiundfünfzig  Sekunden  des Bandes  immer  wieder  an.  Nicole  verlässt  das  Gebäude, läuft  unter  dem  Vordach  entlang  und  nähert  sich  dem Windstar. Jedes Mal, wenn der Lieferwagen auftaucht und Nicole und den Ford verdeckt, hielten sie das Band an. 

»Kannst du es näher heranholen?«, fragte Jessica. 

»Nicht  auf  diesem  Gerät«,  erwiderte  Park.  »Aber unsere Bildexperten machen alles möglich.« 
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Jessica  stand  auf  und  betrachtete  das  Bild  auf  dem kleinen Schwarz-Weiß-Monitor aus nächster Nähe. Es sah aus,  als  ob  das  Kfz-Kennzeichen  aus  Pennsylvania stammte  und  mit  einer  6  endete.  Die  Ziffern  und Buchstaben  davor  waren  unmöglich  zu  erkennen.  Wenn sie die ersten Ziffern gehabt hätten, wäre es viel einfacher gewesen,  das  Kennzeichen  mit  dem  Fabrikat  und  dem Fahrzeugtyp abzugleichen. 

»Warum überprüfen wir nicht alle Windstars mit dieser Endziffer?«,  fragte  Byrne.  Tony  Park  stand  auf.  Byrne hielt ihn auf, schrieb etwas auf seinen Block, riss das Blatt heraus  und  reichte  es  Park.  Daraufhin  verließ  Park  den Raum. 

Die  restlichen  Detectives  schauten  sich  das  Band  zu Ende  an.  Fahrzeuge  fuhren  auf  den  Parkplatz,  andere fuhren  davon.  Mitarbeiter  steuerten  langsamen  Schrittes auf  das  Krankenhaus  zu  oder  verließen  es  eilig.  Jessica war  der  Gedanke  unerträglich,  dass  Nicole  hinter  dem Lieferwagen, der ihren Blick auf den Windstar behinderte, wahrscheinlich  gerade  mit  jemandem  sprach,  der  ihrem Leben bald ein grässliches Ende setzen würde. 

Sie  sahen  sich  das  Band  noch  sechs  Mal  an, ohne  ihm weitere Informationen entlocken zu können. 

 

Tony 

Park 

kehrte 

mit 

einem 

dicken 

Stapel 

Computerausdrucke zurück. Ike Buchanan folgte ihm. 

»In 

Pennsylvania 

sind 

zweitausendfünfhundert 

Windstars  zugelassen«,  sagte  Park.  »An  die  zweihundert enden mit der Ziffer sechs.« 

»Mist«, rief Jessica. 
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Dann hielt Park  mit strahlender Miene einen Ausdruck in  die  Höhe.  Eine  Zeile  war  mit  einem  gelben  Marker hervorgehoben. »Einer davon ist auf den Namen Dr. Brian Allan Parkhurst in der Larchwood Street zugelassen.« 

Byrne sprang sofort auf. Er warf Jessica einen Blick zu und  strich  mit  einem  Finger  über  die  Narbe  auf  seiner Stirn. 

»Das reicht nicht«, sagte Buchanan. 

»Warum nicht?«, fragte Byrne. 

»Wo soll ich anfangen?« 

»Er  kannte  beide  Opfer,  und  wir  können  seine Anwesenheit an dem Ort nachweisen, an dem Nicole zum letzten Mal gesehen wurde.« 

»Wir  wissen  nicht,  ob  er  es  war.  Wir  wissen  nicht einmal, ob sie in  diesen Wagen gestiegen ist.« 

»Er  hatte  die  Möglichkeit«,  erwiderte  Byrne. 

»Vielleicht sogar ein Motiv.« 

»Motiv?«, fragte Buchanan. 

»Karen Hillkirk«, sagte Byrne. 

»Er hat Karen Hillkirk nicht  getötet.« 

»Das  musste  er  auch  nicht.  Tessa  Wells  war minderjährig.  Vielleicht  wollte  sie  ihre  Affäre  an  die Öffentlichkeit bringen.« 

»Welche Affäre?« 

Buchanan hatte natürlich Recht. 

»Er  ist  Doktor  der  Psychologie«,  sagte  Byrne,  der seinen  Standpunkt durchsetzen wollte. Doch Jessica hatte das Gefühl, selbst Byrne sei nicht wirklich überzeugt, dass Parkhurst  ihr  Täter  war.  Doch  Parkhurst   wusste  etwas. 
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Mädchen  mithilfe  von  Midazolam  gezähmt  wurden  und ihnen  dann  ein  Muskelrelaxans  gespritzt  wurde.  Er  fährt einen  Van,  und  auch  das  passt  genau.  Er  passt  ins  Profil. Geben  Sie  mir  die  Erlaubnis,  mir  diesen  Mann  noch einmal  vorzuknöpfen.  Zwanzig  Minuten.  Wenn  er  dann nicht ausgepackt hat, lassen wir ihn laufen.« 

Ike Buchanan dachte kurz darüber nach. 

»Byrne,  wenn  Brian  Parkhurst  noch  einmal  einen  Fuß 

in  dieses  Gebäude  setzt,  kommt  er  mit  einem  Anwalt  der Erzdiözese.  Sie  wissen  es,  und  ich  weiß  es«,  sagte Buchanan. 

»Wir 

müssen 

genauere 

Recherchen 

durchführen,  ehe  wir  diese  Punkte  zusammenfügen.  Wir müssen herausfinden, ob der Windstar einem Angestellten des 

Krankenhauses 

gehört, 

bevor 

wir 

jemanden 

festnehmen.  Wir  müssen  überprüfen,  ob  wir  Parkhursts Tag bis auf die letzte Minute rekonstruieren können.« 

 

Der  größte  Teil  der  Polizeiarbeit  besteht  darin,  sich Schwielen  am  Hirn  und  am  Hintern  zuzuziehen.  Die meiste  Zeit  verbringt  man  an  einem  wackligen  grauen Schreibtisch  mit  Schubladen,  in  denen  sich  der Papierkram  stapelt,  mit  dem  Telefonhörer  in  einer  Hand und  einem  kalten  Kaffee  in  der  anderen.  Leute  anrufen. Leute  zurückrufen.  Auf  Rückrufe  warten.  In  Sackgassen geraten  und  sie  niedergeschlagen  wieder  verlassen. Vernommene  Personen  haben  keinen  Verdächtigen gesehen,  nichts  Verdächtiges  gehört,  mit  keinem Verdächtigen  gesprochen  –  nur  um  festzustellen,  dass  sie sich  zwei  Wochen  später  an  eine  wichtige  Einzelheit erinnern. 

Detectives 

sprechen 

mit 
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Bestattungsunternehmen,  um zu erfahren, ob  an dem Tag ein 

Trauerzug 

stattfand. 

Sie 

sprechen 

mit 

Zeitungsausträgern, 

Schülerlotsen, 

Bauarbeitern, 

Anstreichern,  Müllmännern.  Sie  sprechen  mit  Junkies, Prostituierten,  Pennern,  Dealern,  Bettlern,  Verkäufern  – 

mit  allen  Personen,  die  aufgrund  ihres  Berufes  oder  aus Gewohnheit  an  jenen  Straßenecken  lungern,  für  die Ermittler sich interessieren. 

Und  nachdem  sich  dann  alle  Telefonate  als  wertlos erwiesen haben, fahren die Detectives durch die Stadt und stellen  denselben  Personen  dieselben  Fragen  noch  einmal persönlich. 

Am  Spätnachmittag  gerieten  die  Ermittlungen  ins Stocken.  Trägheit  und  Hilflosigkeit  breiteten  sich  aus. Nervöses,  rhythmisches  Klopfen  der  Stifte  auf  den Schreibtischplatten,  schweigende  Telefone.  Blickkontakt wurde  vermieden.  Die  Sonderkommission  hatte  es mithilfe  einer  Hand  voll  Streifenbeamten  geschafft,  die Windstar-Besitzer  bis  auf  wenige  Ausnahmen  zu kontaktieren.  Zwei  von  ihnen  arbeiteten  im  St.  Joseph’s, einer als Wirtschaftsleiter. 

Um  siebzehn  Uhr  wurde  im  Roundhouse  eine 

Pressekonferenz abgehalten. Der Polizeipräsident und der Bezirksstaatsanwalt  standen  im  Mittelpunkt.  Es  wurden alle in einem solchen Fall üblichen Fragen gestellt und die üblichen  Antworten  erteilt.  Kevin  Byrne  und  Jessica Balzano  standen  vor  der  Kamera  und  wurden  den Journalisten als Leiter der SoKo vorgestellt. Jessica hoffte, dass sie nicht vor der Kamera sprechen musste. Musste sie nicht. 
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Um  zwanzig  nach  fünf  saßen  sie  wieder  an  ihren Schreibtischen. Sie zappten durch die Lokalsender, bis sie einen  Bericht  der  Pressekonferenz  fanden.  Kevin  Byrnes Nahaufnahme  wurde  mit  kurzem  Applaus,  lautem  Johlen und  Grölen  begrüßt.  Der  Moderator  eines  Lokalsenders sprach  einen  Kommentar  zu  den  Filmaufnahmen,  die entstanden  waren,  als  Brian  Parkhurst  am  frühen Nachmittag  das  Roundhouse  verlassen  hatte.  Die  in Zeitlupe  gesendete  Szene,  als  Parkhurst  in  seinen  Wagen gestiegen war, wurde von der Bekanntgabe seines Namens begleitet. 

Die  Nazarene  Academy  hatte  zurückgerufen  und  sie informiert,  dass  Brian  Parkhurst  am  letzten  Donnerstag und  Freitag  früher  gegangen  und  dass  er  am  Montag  erst um  8.15  Uhr  in  der  Schule  gewesen  sei.  Er  hätte  genug Zeit gehabt, um beide Mädchen zu entführen, die Leichen abzulegen und trotzdem seine Dienstzeit einzuhalten. Als  Jessica  gegen  halb  sechs  einen  Rückruf  von  der Schulbehörde  in  Denver  erhielt,  konnte  sie  Tessas ehemaligen  Freund,  Sean  Brennan,  endgültig  von  der Liste der Verdächtigen streichen. Kurz darauf fuhr sie mit John Shepherd ins kriminaltechnische Labor, das in einem modernen  Gebäude  an  der  Ecke  Achte  und  Poplar untergebracht  war,  ein  paar  Blocks  vom  Roundhouse entfernt.  Es  gab  neue  Informationen.  Bei  dem  Knochen, den sie in Nicole Taylors Hand gefunden hatten, handelte es sich um ein Stück eines  Lammbeins. Offenbar war der Knochen  mit  einem  Sägemesser  abgeschnitten  und  mit einem geölten Wetzstein geschliffen worden. 
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Die  Opfer  hielten  also  einen  Lammknochen  und  eine Reproduktion  eines  Gemäldes  von  William  Blake  in  den Händen.  Obwohl  die  Informationen  hilfreich  waren, brachten sie kein Licht in die Ermittlungen. 

»Wir haben bei beiden Opfern identische Teppichfasern gefunden«,  sagte  Tracy  McGovern,  der  stellvertretende Leiter des Labors. 

Die Detectives stießen ihre geballten Fäuste in die Luft. Sie  hatten  Beweise.  Synthetikfasern  konnten  aufgespürt werden. 

»An  den  Rocksäumen  beider  Mädchen  hafteten 

identische  Nylonfasern«,  fuhr  Tracy  fort.  »Bei  Tessa Wells  wurden  mehr  als  ein  Dutzend  sichergestellt.  An Nicole  Taylors  Rock  hafteten  nur  wenige,  da  die  Leiche dem Regen ausgesetzt war, aber es gab welche.« 

»Ein  Teppich  für  Privathaushalte,  Firmen  oder Fahrzeuge?«, fragte Jessica. 

»Vermutlich nicht für Fahrzeuge. Ich würde sagen, ein Teppichboden  mittlerer Preisklasse für  den Wohnbereich. Dunkelblau.  Die  Fasern  hafteten  am  unteren  Rand  der Rocksäume.  Sonst  haben  wir  nirgendwo  auf  ihrer Kleidung welche nachweisen können.« 

»Also  haben  die  Mädchen  nicht  auf  dem  Teppich gelegen?«, 

fragte 

Byrne. 

»Und 

auch 

nicht 

daraufgesessen?« 

»Nein«,  sagte  Tracy.  »Da  wir  die  Fasern  nur  an  den Rocksäumen gefunden haben, würde ich sagen …« 

»Sie knieten«, sagte Jessica. 

»Sie knieten«, wiederholte Tracy. 
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Um  achtzehn  Uhr  saß  Jessica  an  ihrem  Schreibtisch, drehte  eine  Tasse  kalten  Kaffee  in  den  Händen  und blätterte  in  ihren  Büchern  über  christliche  Kunst.  Sie enthielten einige viel versprechende Hinweise, aber nichts wies  eine  Ähnlichkeit  zu  der  Art  und  Weise  auf,  wie  die Mordopfer an den Fundorten abgelegt worden waren. Eric Chavez war zum Abendessen verabredet. Er stand vor dem kleinen Spiegel, der Einblick in den Verhörraum A  gewährte,  und  band  zum  x-ten  Mal  seine  Krawatte, ohne  dass  ihm  der  perfekte  doppelte  Windsorknoten gelang. Nick Palladino erledigte die restlichen Anrufe bei den Windstar-Besitzern. 

Kevin  Byrne  starrte  wie  gebannt  auf  die  Fotos  auf  der Dokumentationswand.  Die  winzigsten  Details  fesselten seine  Aufmerksamkeit,  während  er  sich  den  zeitlichen Ablauf  des  Geschehens  immer  wieder  vor  Augen  führte und die Fotos betrachtete. Bilder von Tessa Wells, Bilder von  Nicole  Taylor,  Schnappschüsse  des  Todeshauses  in der Achten Straße, Bilder der Gänseblümchenwiese in den Bartram  Gardens.  Hände,  Füße,  Augen,  Arme,  Beine. Bilder 

mit 

Maßleiste, 

die 

eine 

maßstabgerechte 

Betrachtung  ermöglichte.  Bilder  mit  Raster,  das  eine perspektivische Betrachtung ermöglichte. 

Diese Bilder bargen die Antworten auf alle Fragen, die Byrne  sich  stellte.  Jessica  hatte  den  Eindruck,  als  wäre Byrne  völlig  weggetreten.  Sie  hätte  ein  Monatsgehalt dafür  gegeben,  hätte  sie  Kevins  Gedanken  in  diesem Moment lesen können. 

Der  Spätnachmittag  schleppte  sich  dahin,  bis  er allmählich dem Abend wich. Und Kevin Byrne stand noch 272 

immer  regungslos  da,  während  sein  Blick  von  links  nach rechts  und  von  oben  nach  unten  über  die  Fotos  auf  der Dokumentationswand glitt. 

Plötzlich  riss  der  Detective  eine  Nahaufnahme  von Nicole 

Taylors 

linker 

Handfläche 

von 

der 

Dokumentationswand.  Er  stellte  sich  damit  ans  Fenster und hielt sie ins düstere Licht. Sein Blick glitt über Jessica hinweg  in  die  Ferne,  ohne  sie  wahrzunehmen.  Er  nahm eine Lupe  vom  Schreibtisch und wandte sich  wieder dem Foto zu. 

 »Mein  Gott!«,  rief  er  schließlich,  womit  er  die Aufmerksamkeit 

der 

wenigen 

noch 

anwesenden 

Detectives  auf  sich  lenkte.  »Dass  wir  das  übersehen haben!« 

»Was  denn?«,  fragte  Jessica.  Sie  war  froh,  dass  Byrne endlich  sprach.  Sie  hatte  sich  langsam  Sorgen  um  ihn gemacht. 

Byrne  zeigte  auf  die  Kerben  in  dem  Handballen,  die laut  Aussage  von  Tom  Weyrich  durch  den  Druck  von Nicoles Fingernägeln entstanden waren. 

»Diese  Abdrücke.«  Er  nahm  den  Bericht  der 

Gerichtsmedizin  über  Nicole  Taylor  in  die  Hand.  »Seht mal.  In  den  Kerben  in  ihrer  linken  Hand  gibt  es  Spuren eines burgunderroten Nagellacks.« 

»Was ist damit?«, fragte Buchanan. 

»Der Nagellack  an ihrer linken Hand war   grün«, sagte Byrne. 

Byrne zeigte auf die Nahaufnahme der Fingernägel von Nicole Taylors linker Hand. Die Farbe war dunkelgrün. Er hielt ein Foto ihrer rechten Hand hoch. 
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»Der  Nagellack  an  ihrer 

 rechten  Hand  war 

burgunderrot.« 

Die drei anwesenden Detectives wechselten Blicke und zuckten die Schultern. 

»Versteht  Ihr  das  nicht?  Die  Abdrücke  entstanden nicht, indem sie die linke Hand zusammengeballt hat. Sie hat  die  Kerben  mit  der   anderen  Hand  in  den  Handballen geritzt.« 

Jessica  strengte  sich  an,  auf  dem  Foto  etwas  zu erkennen, als würde sie eines der perspektivisch verzerrten Bilder  von  M. C.  Escher  betrachten.  Sie  sah  nichts.  »Ich verstehe nicht …«, sagte sie. 

Byrne  nahm  seine  Jacke  und  steuerte  auf  die  Tür  zu. 

»Wirst du schon.« 

 

Byrne  und  Jessica  standen  in  dem  kleinen  digitalen Fotolabor der Kriminaltechnik. 

Der  Bildspezialist  vergrößerte  die  Bilder  von  Nicole Taylors  linker  Hand.  Die  meisten  Polizei-Fotografen arbeiteten noch immer mit 35-mm-Filmen und übertrugen sie  dann  ins  Digitalformat.  Anschließend  konnten  die Aufnahmen  vergrößert,  ihre  Qualität  verbessert  und gegebenenfalls 

eine 

Bearbeitung 

fürs 

Gericht 

vorgenommen  werden.  Das  Interesse  an  diesen  Fotos konzentrierte  sich  auf  die  kleinen,  halbmondförmigen Kerben  auf  Nicoles  Handballen.  Der  Bildspezialist vergrößerte 

den 

entsprechenden 

Ausschnitt 

und 

verbesserte  die  Qualität.  Als  auf  dem  vergrößerten Bildausschnitt  alles  klar  und  deutlich  zu  erkennen  war, ging ein Raunen durch den kleinen Raum. 
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Nicole Taylor hatte ihnen eine Nachricht hinterlassen. Die Kerben waren nicht zufällig entstanden. 

»Mein  Gott«,  rief  Jessica.  Ihr  erster  Adrenalinstoß  als Ermittlerin der Mordkommission rauschte in ihren Ohren. Bevor Nicole Taylor starb, hatte sie die Fingernägel der rechten Hand benutzt, um ein Wort in ihre linke Hand zu ritzen,  eine  Anklage  eines  sterbenden  Mädchens  in  den letzten  verzweifelten  Augenblicken  seines  Lebens.  Es bestand kein Zweifel. Es waren die Buchstaben  P A R. Byrne  klappte  sein  Handy  auf  und  rief  Ike  Buchanan an.  Zwanzig  Minuten  später  hatten  sie  einen  Antrag geschrieben,  in  dem  sie  ihre  Verdachtsmomente erläuterten,  und  dem  Chef  der  Mordkommission  im  Büro des  Bezirksstaatsanwalts  vorgelegt.  Mit  etwas  Glück würde 

ihnen 

binnen 

einer 

Stunde 

ein 

Durchsuchungsbeschluss  für  das  Haus  von  Brian  Allan Parkhurst vorliegen. 
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27. 

 

 

 Dienstag, 18.30 Uhr 

 

 

Simon Close saß stolz vor seinem Apple 

Notebook und starrte auf die Titelseite des  Report. WER 

TÖTET 

DIE 

MÄDCHEN 

MIT 

DEM 

ROSENKRANZ? 

Gibt es etwas Schöneres, als seinen Namen unter einer fetten, provokativen Schlagzeile zu lesen? 

 Die Mädchen mit dem Rosenkranz. 

Seine Idee. 

Er hatte mit ein paar anderen Titeln geliebäugelt. Der hier war einfach spitze. 

Simon  liebte  diese  Abendstunden,  wenn  er  sich  vor dem Ausgehen herausputzte. Obwohl er sich auch für den Job  gut  kleidete  –  immer  mit  Hemd  und  Krawatte, normalerweise  mit  Jackett  und  Stoffhose  –,  setzte  sich seine Vorliebe für den europäischen Stil, den italienischen Schnitt,  die  teuren  Klamotten,  abends  durch.  Wenn  er Chaps  für  den  Tag  wählte,  war  es  Ralph  Lauren  für  den Abend. 

Er  probierte  Dolce  &  Gabbana  und  Prada  an,  kaufte aber  Armani  und  Pal  Zileri.  Zum  Glück  brauchte  er  bei Boyds nur halbjährlich zu bezahlen. 
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Er warf einen Blick in den Spiegel. Welche Frau konnte da  widerstehen?  Es  gab  in  Philadelphia  zwar  viele  gut gekleidete  Männer,  aber  nur  wenige  verstanden  es,  sich nach  europäischer  Mode  zu  kleiden,  ohne  dass  sie  gleich wie Angeber aussahen. 

Und dann die Frauen. 

Als  Simon  nach  dem  Tod  von  Tante  Iris  auf  eigenen Füßen  stand,  hatte  er  eine  Zeit  lang  in  Los  Angeles, Miami, Chicago und New York City gelebt. Er hatte sogar mit  dem  Gedanken  gespielt,  in  New  York  zu  bleiben  – 

wenn  auch  nur  flüchtig  –,  kehrte  ein  paar  Monate  später aber  nach  Philadelphia  zurück.  New  York  war  zu hektisch,  zu  verrückt.  Außerdem  waren  die  Mädchen  in Philadelphia  ebenso  sexy  wie  die  in  Manhattan,  hatten aber zusätzlich etwas, das sie interessanter machte als die Mädchen in New York. 

Bei  den  Mädchen  in  Philadelphia  hatte  man  eine Chance. 

Simon  Close  hatte  seine  Krawatte  gerade  tadellos gebunden, als es an der Tür klopfte. Er durchquerte seine kleine Wohnung und öffnete die Tür. 

Vor ihm stand Andy Chase. Ein glücklicher, schlampig aussehender Andy. 

Andy trug eine altmodische, schmutzige Baseballkappe und  ein  königsblaues  Members  Only  Jackett  mit Schulterklappen und Taschen mit Reißverschluss. 

Simon  zeigte  auf  seine  burgunderrote  JacquardKrawatte. »Findest du die zu grell?«, fragte er. 277 

»Nee.«  Andy  pflanzte  sich  auf  die  Couch,  fischte  sich eine  Ausgabe  der  Zeitschrift   Mac  World  heraus  und mampfte einen Apfel. »Siehst aus wie ein Papagei.« 

»Idiot.« 

Andy  zuckte  mit  den  Schultern.  »Ich  kapier  nicht,  wie du so viel Geld für Klamotten ausgeben kannst. Ich meine, du  kannst  doch  immer  nur  einen  Anzug  tragen.  Was  soll das?« 

Simon 

wirbelte 

herum 

und 

durchquerte 

das 

Wohnzimmer  wie  ein  Model  auf  einem  Laufsteg.  Er drehte sich im Kreis, stolzierte auf und ab und warf sich in Pose. »Du siehst mich an und stellst mir diese Frage? Ein guter Stil zahlt sich aus, mein Freund.« 

Andy gähnte gelangweilt und biss in seinen Apfel. Simon schenkte sich einen Schluck Courvoisier ein. Für Andy  öffnete  er  eine  Dose  Bier.  »Tut  mir  Leid.  Keine Biernüsse.« 

Andy schüttelte den Kopf. »Mach dich ruhig über mich lustig.  Biernüsse  schmecken  viel  besser  als  der  Scheiß, den du isst.« 

Simon  presste  beide  Hände  auf  die  Ohren.  Andy Chases 

Beleidigungen 

bereiteten 

ihm 

körperliche 

Schmerzen. 

Sie sprachen über die Ereignisse des Tages. Für Simon gehörten diese Gespräche zu den Unkosten, die Geschäfte mit  Andy  verursachten.  Kosten  hin,  Kosten  her,  es  war Zeit zu gehen. 

»Wie  geht’s  Kitty?«,  fragte  Simon,  der  sich  bemühte, wenigstens einen Hauch von Interesse zu heucheln.  Diese blöde  Kuh,  dachte  er.  Kitty  Bramlett  war  eine  kleine, 278 

ziemlich hübsche Kassiererin im Wal Mart, als Andy sich in  sie  verliebte.  Das  war  inzwischen  siebzig  Pfund Gewichtszunahme  und  ein  Doppelkinn  her.  Kitty  und Andy  lebten  wie  viele  kinderlose  Ehepaare  mittleren Alters  den  Albtraum  einer  stinklangweiligen  Ehe.  Essen aus  der  Mikrowelle,  Geburtstage  im  Olive  Garden  und zweimal im Monat vögeln, während der Fernseher lief. Lieber möchte ich sterben, dachte Simon. 

»Wie immer.« Andy warf die Zeitschrift auf den Tisch und  reckte  sich.  Simon  erhaschte  einen  Blick  auf  Andys Hosenbund.  Er  wurde  mit  einer  Sicherheitsnadel zusammengehalten.  »Sie  meint  immer  noch,  du  solltest versuchen, mit ihrer Schwester anzubändeln. Als hätte sie irgendwas mit dir zu tun.« 

Kittys  Schwester  Rhonda  sah  aus  wie  eine  weibliche Version  von  Willard  Scott,  aber  nicht  annähernd  so feminin. 

»Ich ruf sie mal an«, sagte Simon. 

»Egal.« 

Es regnete noch immer. Simon musste sein tolles Outfit ruinieren. Den London-Fog-Regenmantel vor allem. Aber immer  noch  besser,  als  dass  der  Zileri  nassgeregnet wurde. 

»Keine Lust auf deinen Scheiß«, sagte Simon und wies mit der Hand auf die Tür. Andy verstand den Wink, erhob sich und steuerte auf die Tür zu. Das Gehäuse des Apfels hatte er auf der Couch liegen lassen. 

»Ich  habe  heute  eine  unglaubliche  Ausstrahlung.  Da kannst du sagen, was du willst«, fügte  Simon hinzu. »Ich 279 

sehe  großartig  aus,  rieche  großartig  und  habe  eine Titelstory im Ofen.  La dolce vita.« 

Andy verzog das Gesicht.  Dolce vita? 

»Du lieber Gott«, sagte Simon. Er griff in sein Jackett, zog  den  Hundert-Dollar-Schein  heraus  und  reichte  ihn Andy. 

»Danke für den Tipp«, sagte er. »Weiter so.« 

»Jederzeit,  Bruder«,  sagte  Andy.  Er  stopfte  den Geldschein in die Tasche, ging durch die Tür und stieg die Treppe hinunter. 

 Bruder,  dachte  Simon.  Wenn  dies  das  Fegefeuer  ist, hab ich eine Scheißangst vor der Hölle. 

Er  warf  einen  letzten  Blick  in  den  großen  Spiegel  im Garderobenschrank, in dem er sich in voller  Lebensgröße bewundern konnte. 

Perfekt. 

Die Stadt gehörte ihm. 
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28. 

 

 

 Dienstag, 19.00 Uhr 

 

 

Brian Parkhurst war nicht zu Hause. Sein 

Ford Windstar ebenfalls nicht. 

Die sechs Detectives schwärmten in dem zweistöckigen Reihenhaus  in  Garden  Court  aus.  Im  Erdgeschoss befanden sich ein kleines Wohn-und Esszimmer sowie im hinteren  Teil  des  Hauses  eine  Küche.  Zwischen  dem Esszimmer und der Küche führte eine steile Treppe in den ersten  Stock,  in  dem  das  Bad  und  das  ehemalige Schlafzimmer  lagen,  das  heute  als  Arbeitszimmer  diente. Die beiden kleinen Räume im zweiten Stock waren in ein großes Schlafzimmer umgewandelt worden. In keinem der Zimmer lag ein dunkelblauer Nylon-Teppichboden. 

Die  Möbel  waren  größtenteils  modern:  Ledersofa  und Sessel,  Kommode  und  Esstisch  aus  Teakholz.  Der Schreibtisch  im  Arbeitszimmer  war  älteren  Datums, vermutlich  gebeizte  Eiche.  Die  Bücherregale  bewiesen Parkhursts  Interesse  an  religiösen  Themen.  Philipp  Roth, Jackie Collins, Dave Barry, Dan Simmons. Die Detectives entdeckten  ein  Buch  von  William  Blake:   The  Complete Illuminated Books. 
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 Ich  kann  nicht  behaupten,  dass  ich  Blake  gut  kenne, hatte Parkhurst bei seiner Befragung behauptet. 

Sie  blätterten  den  Blake-Band  durch  und  stellten  fest, dass nichts herausgeschnitten worden war. 

Bei  der  Durchsuchung  des  Kühlschranks,  des 

Gefrierschranks und des Mülleimers wurden keine Spuren eines  Lammbeins  gefunden.  In  dem  Buch   Freude  am Kochen, das in der Küche lag, steckte bei Karamellflan ein Lesezeichen. 

Die  Schränke  bargen  nichts  Ungewöhnliches.  Drei Anzüge,  zwei  Tweedjacketts,  ein  halbes  Dutzend Anzugschuhe,  ein  Dutzend  Anzughemden.  Alle  Sachen waren konservativ und von guter Qualität. 

An den Wänden seines Arbeitszimmers hingen die drei Zertifikate  seiner  Hochschulabschlüsse:  einer  von  der John  Carroll  University  und  zwei  von  der  University  of Pennsylvania.  Außerdem  hing  ein  hübsch  gerahmtes Poster der Broadway-Produktion »Die Hexenjagd« an der Wand. 

Jessica  übernahm  das  erste  Stockwerk.  Sie  stöberte  in den  Schränken  im  Arbeitszimmer,  die  für  Parkhursts sportliche  Aktivitäten  reserviert  zu  sein  schienen.  Allem Anschein nach spielte er Tennis und Racketball und surfte ein wenig. Ein teurer Neoprenanzug hing im Schrank. Anschließend nahm sie sich die Schreibtischschubladen vor  und  fand  alles,  was  man  dort  erwartete: Gummibänder,  Stifte,  Büroklammern,  Tacker.  In  einer anderen Schublade lagen Kartuschen für den Laserdrucker und eine Ersatztastatur. Sämtliche  Schubladen ließen sich problemlos öffnen, nur das Aktenschubfach nicht. 282 

Es war verschlossen. 

 Seltsam für einen Mann, der allein lebt,  dachte Jessica. Sie  durchsuchte  schnell  und  gründlich  die  oberste Schublade, ohne einen Schlüssel zu finden. 

Dann streckte sie den Kopf durch die Tür und lauschte dem  hektischen  Treiben  im  Erdgeschoss.  Alle  ihre Kollegen  waren  beschäftigt.  Sie  kehrte  an  den Schreibtisch  zurück  und  zog  ihre  Passepartouts  aus  der Tasche.  Man  arbeitet  nicht  drei  Jahre  bei  der Verkehrspolizei,  ohne  ein  gewisses  Geschick  zu entwickeln,  Schlösser  zu  knacken.  Innerhalb  von Sekunden hatte Jessica die Schublade geöffnet. 

In  den  meisten  Akten  waren  Steuerbescheide, Rechnungen,  Versicherungspolicen  sowie  ein  Stapel bezahlter  VISA-Rechnungen  abgeheftet.  Jessica  schrieb sich die Kartennummer auf. Eine  schnelle Durchsicht der getätigten Käufe förderte nichts Verdächtiges zutage. Eine Rechnung  eines  Geschäfts,  in  dem  religiöse  Artikel verkauft wurden, fand Jessica nicht. 

Sie  wollte  das  Schubfach  gerade  zuschieben  und abschließen, 

als 

sie 

die 

Ecke 

eines 

kleinen 

Briefumschlages  hinter  der  Schublade  hervorlugen  sah. Jessica  griff  hinter  die  Akten  und  zog  den  Umschlag heraus.  Der  Hausbesitzer  hatte  ihn  zwar  versteckt,  aber nicht verschlossen. 

In  dem  Briefumschlag  steckten  fünf  Fotos.  Sie  waren im Herbst im Fairmount Park aufgenommen worden. Auf drei  Fotos  war  eine  vollständig  bekleidete  junge  Frau abgebildet,  die  schüchtern  die  Pose  eines  Models nachahmte.  Auf  zwei  Fotos  war  dieselbe  junge  Frau  mit 283 

einem  lächelnden  Brian  Parkhurst  abgelichtet.  Die  junge Frau saß auf seinem Schoß. Die Bilder waren im Oktober letzten Jahres aufgenommen worden. 

Die junge Frau war Tessa Wells. 

»Kevin!«, rief Jessica durchs Treppenhaus. 

Byrne  nahm  zwei  Stufen  auf  einmal  und  stand Sekunden später neben ihr. Jessica zeigte ihm die Fotos. 

»Verdammter  Mist«,  knurrte  Byrne.  »Wir  hatten  den Kerl in der Mangel und lassen ihn laufen!« 

»Keine  Sorge.  Den  kriegen  wir  schon  wieder.«  Sie hatten unter der Treppe ein  komplettes  Reiseset entdeckt. Parkhurst war nicht verreist. 

Jessica  fügte  die  Beweisstücke  zusammen.  Parkhurst war  Doktor  der  Psychologie.  Er  kannte  beide  Opfer.  Er hatte behauptet, Tessa Wells nur in seiner Funktion als ihr Beratungslehrer  gekannt  zu  haben,  und  doch  besaß  er private  Fotos  von  ihr.  Er  hatte  früher  mit  einer  Schülerin eine  sexuelle  Beziehung  gehabt.  Eine  der  ermordeten Schülerinnen  hatte  kurz  vor  ihrem  Tod  mit  den Fingernägeln die ersten Buchstaben seines Namens in ihre Handfläche geritzt. 

Byrne  rief  von  Parkhursts  Telefon  aus  Ike  Buchanan an.  Er  schaltete  den  Lautsprecher  ein  und  erklärte Buchanan, was sie gefunden hatten. 

Buchanan hörte zu und sagte dann jene drei Wörter, auf die  Byrne  und  Jessica  gehofft  und  gewartet  hatten: 

»Schnappt ihn euch.« 
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29. 

 

 

 Dienstag, 20.15 Uhr 

 

 

Im sanften Dämmerlicht des Halbschlafs, 

als  der  Tag  der  Nacht  wich,  sah  Sophie  Balzano  wie  ein Engel aus. 

Jessica hatte freiwillig die erste Beschattung von Brian Parkhursts  Haus  in  Garden  Court  übernommen.  Nun  war sie  nach  Hause  geschickt  worden,  um  sich  auszuruhen. Kevin 

Byrne 

ebenfalls. 

Zwei 

andere 

Detectives 

beschatteten nun das Haus. 

Jessica  saß  auf  Sophies  Bettrand  und  betrachtete  ihr Kind. 

Sie  hatten  zusammen  gebadet.  Sophie  hatte  ihr  Haar alleine gewaschen. Sie brauchte keine Hilfe,  vielen Dank. Sie  hatten  sich  abgetrocknet  und  im  Wohnzimmer  eine Pizza  gegessen.  Das  entsprach  nicht  den  Regeln,  denn gegessen wurde normalerweise am Esstisch, aber seitdem Vincent  nicht  mehr  hier  lebte,  waren  schon  viele  Regeln übertreten worden. 

 Das sollte nicht überhand nehmen, dachte Jessica. Nachdem  Sophie  in  ihr  Nachthemd  geschlüpft  war, hatte Jessica bemerkt, dass sie ihre Tochter fester und ein wenig  häufiger  gedrückt  hatte  als  sonst.  Selbst  Sophie 285 

warf  ihr  einen  seltsamen  Blick  zu,  als  wollte  sie  sagen: Was  ist  los,  Mama?   Jessica  wusste,  was  los  war.  Das Gefühl, Sophie an solchen Tagen in den Armen zu halten, war wie ein Geschenk. 

Jetzt lag  Sophie im Bett und Jessica  versuchte, sich zu entspannen und Abstand zu den Grausamkeiten des Tages zu gewinnen. 

Ein wenig zumindest. 

»Geschichte?«,  fragte  Sophie  mit  piepsiger  Stimme, worauf sie herzhaft gähnte. 

»Ich soll dir eine Geschichte vorlesen?« 

Sophie nickte. 

»Gut«, stimmte Jessica zu. 

»Nicht vom Hoke«, sagte Sophie. 

Jessica lachte. Sophie konnte den »Hoke« nicht leiden. Es  hatte  alles  vor  einem  Jahr  begonnen,  mit  einem Ausflug  zum  King  of  Prussia  Einkaufszentrum  und  dem riesigen, fünfzehn Fuß hohen, aufgeblasenen grünen Hulk, der  aufgestellt  worden  war,  um  den  Verkauf  der  DVD 

anzukurbeln.  Ein  Blick  auf  die  Riesenfigur,  und  Sophie hatte sofort hinter Jessicas Beinen Schutz gesucht. 

»Was  ist   das?«,  hatte  Sophie  mit  bebenden  Lippen gefragt, wobei sie ihre Finger in Jessicas Rock krallte. 

»Das  ist  der  Hulk«,  hatte  Jessica  ihr  erklärt.  »Ist  bloß 

eine Comicfigur.« 

»Ich mag den Hoke nicht.« 

Dieses  Erlebnis  hatte  zur  Folge,  dass  alles,  was  grün und  größer  als  einen  Meter  war,  dem  kleinen  Mädchen von nun an Angst einflößte. 
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»Wir haben gar keine Hulk-Geschichten, mein Schatz«, sagte  Jessica.  Sie  hatte  geglaubt,  Sophie  hätte  den  Hulk längst  vergessen. Manche Monster starben offenbar einen langsamen Tod. 

Sophie  kroch  lächelnd  unter  die  Decke  und  bereitete sich auf monsterfreie Träume vor. 

Jessica  nahm  die  Bücherkiste  aus  dem  Schrank  und warf  einen  Blick  auf  die  aktuelle  Bücherliste  für Kleinkinder.  Bunny auf der Flucht. Du bist der Boss, Baby Duck. Der neugierige George. 

Jessica  setzte  sich  aufs  Bett  und  schaute  sich  die Buchrücken an. Die meisten Bücher waren für Kinder bis zwei Jahre. Sophie war fast drei. Für  Bunny auf der Flucht war sie schon zu groß. Mein Gott, dachte Jessica, die Zeit vergeht wirklich wie im Fluge. 

Ganz  unten  in  der  Kiste  lag  das  Buch   Wie  ziehe  ich mich  an,  ein  Leitfaden  für  Kleinkinder,  die  das selbstständige  Anziehen  erlernen  sollten.  Sophie  konnte sich sehr gut allein anziehen, seit Monaten schon. Es war lange  her,  dass  sie  den  linken  und  rechten  Schuh verwechselt  oder  ihren  OshKosh-Overall  auf  links angezogen hatte. 

Jessica  entschied  sich  für   Yertle,  die  Schildkröte  von Dr. Seuss.  Dieses  Buch  gehörte  zu  Sophies  und  Jessicas Lieblingsbüchern. 

Jessica  begann  zu  lesen  und  berichtete  von  den Abenteuern  und  Erfahrungen  Yertles  und  der  Bande  auf der  Insel  Sala-ma-Sond.  Nach  ein  paar  Seiten  glitt  ihr Blick zu Sophie, und sie erwartete ein fröhliches Lächeln. Yertle  war  normalerweise  ein  Garant  für  regelrechte 287 

Lachsalven.  Besonders  die  Szene,  als  er  König  des Schlammreiches wurde. 

Aber Sophie schlief schon tief und fest. 

 Das war eine leichte Geburt, dachte Jessica lächelnd. Sie schaltete den Dimmer auf die kleinste Stufe, deckte Sophie richtig zu und legte das Buch zurück in die Kiste. Jessica  dachte  an  Tessa  Wells  und  Nicole  Taylor.  Wie sollte es auch anders sein. Sie hatte das Gefühl, dass diese beiden Mädchen in nächster Zeit häufig durch ihren Kopf geistern würden. 

Hatten ihre Mütter auch auf dem Bettrand gesessen und über die Makellosigkeit ihrer Töchter gestaunt? Hatten sie ihre  Kinder  im  Schlaf  betrachtet  und  Gott  für  jeden Atemzug gedankt? 

Natürlich. 

Jessica  schaute  auf  den  mit  Herzen  und  Schleifen verzierten  Bilderrahmen  auf  Sophies  Nachttisch,  die 

»Unvergesslichen  Momente«  mit  den  sechs  Bildern. Vincent und Sophie am Strand, als Sophie gerade ein Jahr alt war. Sophie trug einen orangefarbenen Schlapphut und eine  Sonnenbrille.  Ihre  stämmigen,  kurzen  Beine  waren mit  nassem  Sand  bedeckt.  Auf  einem  Foto  waren  Jessica und  Sophie  auf  dem  Hof  abgebildet.  Sophie  hielt  den einzigen  Rettich  in  der  Hand,  der  sich  damals  in  ihrem kleinen  Gewächshaus  prächtig  entwickelt  hatte.  Sophie hatte  den  Samen  gesät,  die  Pflanze  gewässert  und  ihre Frucht geerntet. Sie bestand darauf, den Rettich zu essen, obwohl  Vincent  sie  warnte,  dass  er  ihr  nicht  schmecken würde.  Da  sie  ein  mutiges  Mädchen  und  dickköpfig  wie ein  kleiner  Maulesel  war,  probierte  Sophie  den  Rettich 288 

und  bemühte  sich,  das  Gesicht  nicht  zu  verziehen. Schließlich zog sie eine furchtbare Fratze und spuckte den scharfen Rettich in ein Papiertaschentuch. Dieses Erlebnis markierte 

das 

Ende 

ihres 

Interesses 

für 

die 

Landwirtschaft. 

Das  Foto  in  der  unteren  rechten  Ecke  zeigte  Jessicas Mutter  mit  ihrer  kleinen  Tochter  auf  den  Knien,  als Jessica selbst noch ein Kleinkind war. Maria Giovanni sah in  dem  gelben  Sommerkleid  klasse  aus.  Ihre  Mutter  und Sophie  sahen  sich  sehr  ähnlich.  Jessica  hätte  es  gefallen, wenn  Sophie ihre Großmutter  kennen  gelernt  hätte. Doch Maria 

war 

selbst 

für 

Jessica 


nur 

noch 

eine 

verschwommene  Erinnerung,  wie  ein  durch  Glasziegel betrachtetes Bild. 

Jessica  schaltete  das  Licht  im  Kinderzimmer  aus  und blieb in der Dunkelheit sitzen. 

Seit zwei Tagen war sie nun bei der Mordkommission, und  es  kam  ihr  so  vor,  als  wären  Monate  vergangen. Seitdem  sie  bei  der  Polizei  arbeitete,  hatte  sie  sich  –  wie viele andere Kollegen auch – ein bestimmtes Bild von den Detectives  gemacht:  Sie  mussten  nur  einen  einzigen  Job machen.  Die  Polizisten  der  anderen  Dezernate  hatten  es mit  einem  viel  breiteren  Spektrum  unterschiedlicher Verbrechen zu tun. Unter den Kollegen hieß es, ein Mord sei  nur  ein  besonders  schwerer  Angriff,  der  außer Kontrolle geraten war. 

O Mann, hatte sie sich geirrt. 

Dieser  eine Job war wahrlich hart genug. Wie so oft in den letzten drei Jahren fragte Jessica sich, ob  es  Sophie  gegenüber  fair  war,  dass  sie  Polizistin 289 

geworden war und ihr  Leben jeden Tag aufs  Spiel setzte, wenn sie das Haus verließ. Sie hatte keine Antwort darauf Jessica  stieg  die  Treppe  hinunter  und  überprüfte  zum dritten  Mal,  ob  die  Eingangs-und  die  Hintertür verschlossen waren. Oder war es das vierte Mal? 

Am Mittwoch hatte sie frei, wusste bis jetzt aber nicht, was sie mit dem freien Tag anfangen sollte. Wie sollte es ihr  in  dieser  Situation  gelingen,  sich  zu  entspannen?  Wie sollte sie ihr normales Leben führen, nachdem zwei junge Mädchen  brutal  ermordet  worden  waren?  Der  Dienstplan interessierte  sie  im  Augenblick  herzlich  wenig.  Jessica kannte  keinen  Cop,  dem  es  anders  erging.  In  dieser Situation  würden  die  meisten  Kollegen  ihre  Überstunden opfern, um den Scheißkerl zur Strecke zu bringen. Am  Mittwoch  vor  Ostern  fand  bei  ihrem  Vater  jedes Jahr ein Familientreffen statt. Vielleicht würde das sie ein wenig  ablenken.  Sie  würde  hingehen  und  versuchen,  den Job  zu  vergessen.  Ihr  Vater  schaffte  es  immer,  ihr  die richtige Sicht auf die Dinge zu vermitteln. 

Jessica  setzte  sich  auf  die  Couch  und  zappte  fünf-, sechsmal  durch  die  Kanäle.  Dann  schaltete  sie  den Fernseher  aus.  Sie  wollte  gerade  zu  Bett  gehen,  als  das Telefon  klingelte.  Sie hoffte, dass es nicht Vincent war – 

oder vielleicht hoffte sie, dass er es  war. Er war es nicht. 

»Ist dort Detective Balzano?« 

Es  war  die  Stimme  eines  Mannes.  Laute  Musik  im Hintergrund. Diskoklänge. 

»Wer ist da?«, fragte Jessica. 
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Der Mann antwortete nicht.  Lachen und Eiswürfel, die in Gläser fielen. Er war in einer Bar. 

»Letzte Chance«, sagte Jessica. 

»Hier ist Brian Parkhurst.« 

Jessica  schaute  auf  die  Uhr  und  notierte  die  Zeit  auf einem  Block,  der  immer  neben  dem  Telefon  lag.  Sie blickte  auf  die  Digitalanzeige.  Es  wurde  keine  Nummer angezeigt. 

»Wo sind Sie?« Ihre Stimme klang schrill und nervös. Beruhige dich, Jess. 

»Das ist unwichtig«, antwortete Parkhurst. 

»Finde  ich  nicht«,  sagte  Jessica.  Besser.  Normaler Plauderton. 

»Überlassen Sie das Reden einfach mir.« 

»Das  ist  gut,  Dr. Parkhurst.  Denn  wir  würden  wirklich gern mit Ihnen sprechen.« 

»Ich weiß.« 

»Warum  kommen  Sie  nicht  ins  Roundhouse?  Wir könnten uns dort treffen und reden.« 

»Das werde ich nicht tun.« 

»Warum nicht?« 

»Ich bin doch nicht blöd, Detective. Ich weiß, dass Sie in meinem Haus waren.« Er nuschelte. 

»Wo sind Sie?«, fragte Jessica zum zweiten Mal. 

Keine  Antwort.  Jetzt  hörte  Jessica  lateinamerikanische Diskoklänge.  Sie  machte  sich  eine  zweite  Notiz.  Salsa Club. 

»Wir  sollten  uns  treffen«,  sagte  Parkhurst.  »Es  gibt  da etwas, das Sie über die beiden Mädchen wissen sollten.« 

»Wo und wann?« 
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»Am   Clothespin.  In  fünfzehn  Minuten.«  Neben   Salsa Club schrieb sie:  In fünfzehn Minuten, City Hall. The  Clothespin,  die  Skulptur  der  »Großen  Klammer« 

von  Claes  Oldenburg,  stand  auf  der  Center  Square  Plaza, neben der City Hall. Früher traf  man sich in  Philadelphia am  Adler  im  Wanamaker’s,  dem  ehemaligen  großen Kaufhaus  mit  dem  Mosaik  eines  Adlers  auf  dem  Boden. Jeder  kannte  den  Adler  im  Wanamaker’s.  Jetzt  traf  man sich an der »Großen Klammer« von Oldenburg. 

Parkhurst fügte hinzu: »Und kommen Sie allein.« 

»Werde ich nicht, Dr. Parkhurst.« 

»Wenn ich dort noch jemanden sehe, hau ich ab«, sagte er. »Mit Ihrem Partner spreche ich nicht.« 

Jessica  konnte  es  Parkhurst  nicht  verübeln,  dass  er  im Augenblick nicht  mit Kevin Byrne in einem  Raum sitzen wollte. »Geben Sie mir zwanzig Minuten«, sagte Jessica. Parkhurst legte auf 

Jessica  rief  Paula  Farinacci  an,  die  wieder  einmal einsprang.  Für  Paula  gab  es  im  Babysitter-Himmel bestimmt einen Ehrenplatz. Jessica wickelte die schläfrige Sophie  in  ihre  Lieblingsdecke  und  brachte  sie  zu  Paula, die  zum  Glück  nur  drei  Türen  weiter  wohnte.  Als  sie wieder  in  der  Wohnung  war,  rief  sie  Kevin  Byrne  auf seinem  Handy  an,  erreichte  aber  nur  die  Mailbox.  Sie versuchte es bei ihm zu Hause. Dasselbe. 

 Geh ran, Partner, dachte sie. 

 Ich brauche dich. 

Sie  zog  eine  Jeans,  Joggingschuhe  und  ihren Regenmantel  an.  Dann  steckte  sie  das  Handy  ein,  schob 292 

ein neues Magazin in die Glock, schnallte sich den Halfter um und fuhr in die Stadtmitte. 

 

Jessica  wartete  im  strömenden  Regen  an  der  Ecke Fünfzehnte  und  Market  Street.  Aus  nahe  liegenden Gründen  hatte  sie  beschlossen,  sich  nicht  unmittelbar unter  die  Clothespin-Skulptur  zu  stellen.  Sie  wollte  keine Zielscheibe abgeben. 

Ihr  Blick  glitt  über  den  Platz.  Wegen  des  Unwetters waren  nur  wenige  Fußgänger  unterwegs.  Die  Lichter  auf der  Market  Street  malten  ein  schimmerndes,  rot-gelbes Aquarell auf den Bürgersteig. 

Als Jessica ein kleines Mädchen gewesen war, fuhr ihr Vater  wegen  der  Cannoli  im  Termini’s  oft  mit  ihr  und Michael  in  die  Stadt  zum  Reading  Terminal  Market.  Es stimmte  zwar,  dass  das  Termini’s  in  South  Philly  nur  ein paar  Straßen  von  ihrem  Haus  entfernt  war,  aber  die Cannoli  schmeckten  einfach  besser,  wenn  man  mit  dem Bus  in  die  Stadt  fuhr  und  zum  Markt  lief.  Das  war  heute noch so. 

Damals schlenderten sie nach Thanksgiving die Walnut Street hinunter und sahen sich die Schaufenster der teuren Geschäfte  an.  Sie  konnten  sich  zwar  nichts  von  dem leisten,  was  sie  in  den  Fenstern  sahen,  aber  die wunderschönen  Auslagen  regten  die  Fantasie  des  kleinen Mädchens an. 

 Verdammt lang her, dachte Jessica. 

Es regnete in Strömen. 

Ein Mann näherte sich der Skulptur und riss Jessica aus ihren  Träumen.  Er  trug  einen  grünen  Regenmantel  mit 293 

Kapuze und hatte die Hände in den Taschen vergraben. Es sah  so  aus,  als  würde  er  zu  Füßen  des  gewaltigen Kunstwerks  verweilen  und  sich  umschauen.  Die  Größe des Mannes entsprach etwa der  von Brian Parkhurst.  Aus der  Entfernung  konnte  Jessica  jedoch  nicht  erkennen, welche  Haarfarbe  der  Mann  hatte  und  wie  kräftig  er gebaut war. 

Jessica  zog  die  Waffe  und  versteckte  sie  hinter  dem Rücken.  Sie  wollte  gerade  auf  den  Mann  zugehen,  als dieser plötzlich auf die U-Bahn-Haltestelle zusteuerte. Jessica  atmete  tief  ein  und  steckte  die  Waffe  in  den Halfter zurück. 

Sie beobachtete die Autos, die um den Platz fuhren und deren  Scheinwerfer  den  Regen  wie  Katzenaugen durchbrachen. 

Sie rief Brian Parkhursts Handynummer an. 

Mailbox. 

Sie versuchte es auf Kevin Byrnes Handy. 

Ebenfalls Mailbox. 

Jessica  zog  die  Kapuze  ihres  Regenmantels  enger  um den Kopf 

Und wartete. 
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30. 

 

 

 Dienstag, 20.55 Uhr 

 

 

 Er ist betrunken. 

 Das  wird  mir  meinen  Job  erleichtern.  Langsamere Reflexe,  herabgesetzte  Leistungsfähigkeit,  verminderte Wahrnehmungsfähigkeit.  Ich  könnte  vor  der  Bar  auf  ihn warten,  auf  ihn  zugehen,  ihm  meine  Absichten  verraten und ihn dann erledigen. 

 Er würde gar nicht wissen, wie ihm geschieht. Aber wo bliebe der Spaß? 

 Wo die Lektion? 

 Nein, ich finde, die Menschen sollten es wissen. Ich bin mir des großen Risikos bewusst, dass mir Einhalt geboten werden  könnte,  ehe  ich  dieses  Passionsspiel  beenden kann.  Und  wenn  ich  eines  Tages  den  langen  Korridor  zu dem  sterilen  Raum  hinuntergehe  und  an  einen  Stuhl geschnallt werde, werde ich mein Schicksal akzeptieren. Ich  weiß,  dass  eine  viel  größere  Macht  über  mich richtet  als  der  Staat  Pennsylvania,  wenn  meine  Zeit gekommen ist. 

 Bis  dahin  werde  ich  derjenige  sein,  der  in  der  Kirche neben dir sitzt, der dir einen Platz im Bus anbietet, der dir 295 

 die  Tür  an  einem  stürmischen  Tag  aufhält,  der  das aufgeschürfte Knie deiner Tochter verbindet. Das  ist  die  Gnade,  wenn  man  in  Gottes  langem Schatten lebt. Manchmal stellt sich heraus, dass es nur ein Kleiderständer  war,  der  den  Schatten  geworfen  hat. Manchmal ist der Schatten alles, was man fürchtet. 
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31. 

 

 

 Dienstag, 21.00 Uhr 

 

 

Byrne  saß  an  der  Bar,  ohne  auf  die 

Musik  oder  den  Lärm  am  Billardtisch  zu  achten.  Im Augenblick hörte er nur das Getöse in seinem Kopf. Er  saß  in  einer  heruntergekommenen  Eckkneipe namens Shotz in Gray’s Ferry, weit entfernt von den Bars, die  Cops  normalerweise  aufsuchten.  Er  hätte  in  die  Stadt fahren  und  in  eine  Hotelbar  gehen  können,  hatte  aber keine Lust, zehn Dollar für einen Drink zu bezahlen. Was  er  sich   wirklich  wünschte,  waren  ein  paar Augenblicke  mit  Brian  Parkhurst.  Bei  einer  zweiten Vernehmung  würde  er  die  Wahrheit  herausfinden.  Ob  er eine zweite Chance bekommen würde, wusste er nicht. Er kippte  seinen  Bourbon  herunter  und  bestellte  sich  einen zweiten. 

Sein Handy hatte er ausgeschaltet. Er schaute nach, ob jemand 

versucht 

hatte, 

ihn 

zu 

erreichen. 

Die 

Telefonnummer  des  Mercy  Hospitals  wurde  angezeigt. Jimmy  hatte  heute  schon  zum  zweiten  Mal  angerufen. Byrne  warf  einen  Blick  auf  die  Uhr.  Er  war  auf  einen Sprung  im  Mercy  gewesen  und  hatte  seinen  Charme spielen  lassen,  damit  die  Krankenschwestern  ihm  einen 297 

kurzen  Besuch  gestatteten.  Für  einen  Cop  gelten  keine festen Besuchszeiten. 

Die  anderen  Anrufe  waren  von  Jessica.  Er  würde  sie gleich zurückrufen. Jetzt brauchte er ein paar Minuten für sich allein. 

Jetzt  wünschte  er  sich  nur  den  Frieden  der  lautesten Kneipe in Gray’s Ferry. 

Tessa Wells. 

Nicole Taylor. 

Die  Öffentlichkeit  glaubt,  dass  die  Cops  nach  einem Mord  am  Tatort  auftauchen,  sich  ein  paar  Notizen machen,  dann  nach  Hause  zurückkehren  und  zur Tagesordnung  übergehen.  Weit  gefehlt.  Denn  der ungerächte  Tote  bleibt  nicht  tot.  Der  ungerächte  Tote beobachtet  dich.  Sie  beobachten  dich,  wenn  du  dir  einen Film  ansiehst  oder  mit  der  Familie  isst  oder  ein  paar Gläschen  mit  Bekannten  in  der  Eckkneipe  trinkst.  Sie beobachten  dich,  wenn  du  deine  Frau  liebst.  Sie beobachten und warten und stellen Fragen.  Was tust du für mich? ,  flüstern  sie  dir  leise  ins  Ohr,  während  du  dein Leben  lebst,  deine  Kinder  heranwachsen,  während  du lachst  und  weinst  und  fühlst  und  glaubst.  Warum  genießt du dein  Leben?, fragen sie. Warum führst du  ein schönes Leben, während ich hier auf dem kalten Marmor liege? 

 Was tust du für mich? 

Byrnes  Aufklärungsrate  war  die  höchste  in  der Abteilung.  Die  Gründe  dafür  waren  zum  einen  die ausgezeichnete  Zusammenarbeit  mit  Jimmy  Purify,  zum anderen  die  Wachträume,  die  eingesetzt  hatten,  nachdem 298 

Byrne  sich  vier  Kugeln  von  Luther  White  eingefangen hatte und in den Delaware River gestürzt war. 

Es  liegt  in  der  Natur  eines  Killers,  der  seine  Morde detailliert  plant,  dass  er  sich  den  meisten  anderen Menschen  überlegen  fühlt  –  vor  allem  den  Menschen, deren  Job  darin  besteht,  ihn  zu  finden.  Es  war  dieser Egoismus,  der  Kevin  Byrne  antrieb.  Und  in  diesem  Fall, dem Fall des Rosenkranz-Killers, wurde es zur Obsession. Das  wusste  er.  Er  hatte  es  schon  in  dem  Augenblick gewusst,  als  er  die  morsche  Treppe  in  der  North  Eighth Street  hinunterstieg  und  die  brutale  Verstümmelung  sah, die Tessa Wells zugefügt worden war. 

Er  wusste  jedoch  auch,  dass  es  ebenso  sein Pflichtbewusstsein  wie  auch  das  Entsetzen  vor  Morris Blanchards  Selbstmord  war.  Früher  in  seiner  Karriere hatte  er  sich  häufiger  geirrt,  doch  niemals  hatte  es  zum Tod  eines  Unschuldigen  geführt.  Byrne  wusste  nicht,  ob die  Verhaftung  und  Verurteilung  des  Rosenkranz-Killers seine  Schuld  begleichen  oder  ob  es  ihn  mit  der  Stadt Philadelphia  versöhnen  würde,  aber  er  hoffte,  es  würde wenigstens die Leere in seinem Innern ausfüllen. Und dann könnte er mit hoch erhobenem Kopf aus dem Polizeidienst ausscheiden. 

Einige  Detectives  folgten  dem  Geld.  Einige  der Wissenschaft. Einige den Motiven. Kevin Byrne vertraute der Tür am Ende seines Geistes. Nein, er konnte weder die Zukunft vorhersagen noch die Identität eines Killers durch Handauflegen  erraten.  Aber  manchmal  schien  es  ihm,  als könnte  er  es  doch.  Und  vielleicht  machte  das  den Unterschied. Die winzige Nuance, die erkannte Intention, 299 

der  gewählte  Weg,  die  durchschauten  Zusammenhänge. Byrne hatte sich in den letzten fünfzehn Jahren, seitdem er fast ertrunken wäre, nur ein einziges Mal geirrt. Er  brauchte  Schlaf.  Byrne  bezahlte  seine  Zeche, verabschiedete  sich  von  ein  paar  Stammgästen  und  trat hinaus  in  den  strömenden  Regen.  Gray’s  Ferry  roch sauber. Er knöpfte seinen Regenmantel zu und fragte sich, ob  er  nach  den  fünf  Bourbons  noch  ans  Steuer  sollte.  Er hielt sich für fit. Mehr oder weniger. 

Als  er  auf  seinen  Wagen  zusteuerte,  spürte  er,  dass etwas nicht stimmte, wusste im ersten Moment aber nicht, was es war. 

Dann erkannte er es. 

Das Fenster auf der Fahrerseite war eingeschlagen; auf dem Fahrersitz funkelten Glasscherben. Byrne warf einen Blick  ins  Wageninnere.  Der  CD-Player  und  die  CDs waren verschwunden. 

»Scheiße«, rief er. »Diese  verdammte Stadt!« 

Er  ging  mehrmals  um  den  Wagen  herum,  einen kläffenden Köter auf den Fersen, und setzte sich dann auf die  Motorhaube.  Den  Diebstahl  zu  melden  hatte  keinen Sinn. Die Chance, einen gestohlenen CD-Player in Gray’s Ferry  zu  finden,  war  nicht  viel  größer  als  Michael Jacksons  Aussichten, einen Job in einer Kindertagesstätte zu bekommen. 

Den Diebstahl des CD-Players konnte er verschmerzen, doch  es  war  schade  um  die  Sammlung  ausgewählter klassischer Blues-Titel, jammerschade. Drei Jahre hatte er gebraucht, um sie zusammenzustellen. 
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Er  wollte  gerade  gehen,  als  er  bemerkte,  dass  ihn jemand  von dem unbebauten  Grundstück auf  der anderen Straßenseite  beobachtete.  Byrne  konnte  nicht  sehen,  wer es war, aber die Körperhaltung des Fremden drückte alles aus, was er wissen musste. 

»He!«, rief Byrne. 

Der  Mann  lief  los  und  verschwand  hinter  den  Häusern auf der anderen Straßenseite. 

Byrne nahm die Verfolgung auf. 

 

Die Glock in seiner Hand war wie eine schwere Last. Als Byrne die Straße überquert hatte, war der Mann im strömenden  Regen  untergetaucht.  Byrne  rannte  über  das mit  Trümmern  übersäte  Brachland  und  zu  der  Gasse hinauf, die hinter den Reihenhäusern verlief. 

Er konnte den Dieb nicht sehen. 

 Wo war er abgeblieben? 

Byrne  steckte  die  Glock  in  den  Halfter,  näherte  sich vorsichtig der Gasse und spähte nach links. 

Sackgasse.  Ein  Abfallcontainer,  ein  Haufen  Mülltüten und  zerbrochene  Holzkisten.  Byrne  lief  langsam  in  die Gasse  hinein.  Stand  jemand  hinter  dem  Müllcontainer? 

Ein  lauter  Donnerschlag  hallte  durch  die  Dunkelheit. Byrne wirbelte herum; sein Herz klopfte zum Zerspringen. Nichts. 

Er  ging  weiter,  fasste  jeden  nächtlichen  Schatten  ins Auge. Der strömende Regen, der auf die Plastikmüllbeutel prasselte, übertönte alle anderen Geräusche. 

Dann hörte er trotz des lauten Regens ein Winseln und das Rascheln von Plastik. 
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Byrne  schaute  hinter  den  Müllcontainer.  Es  war  ein schwarzer Jugendlicher von vielleicht achtzehn Jahren. Im Mondlicht  sah  Byrne  die  Nylonkappe,  die  FlyersStrickjacke  und  ein  Gang-Tattoo  auf  dem  rechten  Arm, das  ihn  als  Mitglied  der  JBM  auswies:  Junior  Black Mafia.  Außerdem  hatte  er  auf  dem  linken  Arm  SpatzenTattoos  aus  dem  Gefängnis.  Er  war  gefesselt  und geknebelt  und  kniete.  Auf  seinem  Gesicht  waren  frische Spuren  von  Schlägen.  In  seinen  Augen  schimmerte entsetzliche Angst. 

 Was ging hier vor? 

Byrne bemerkte eine Bewegung zu seiner  Linken. Ehe er  sich  umdrehen  konnte,  umklammerte  ihn  ein  kräftiger Arm  von  hinten.  Byrne  spürte  eine  eisige,  messerscharfe Klinge auf seiner Kehle. 

»Keine Bewegung«, flüsterte ihm jemand ins Ohr. 
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32. 

 

 

 Dienstag, 21.10 Uhr 

 

 

Jessica  wartete.  Menschen  eilten  durch 

den  Regen,  hielten  Taxis  an,  liefen  zur  U-BahnHaltestelle. Keiner von ihnen war Brian Parkhurst. 

Jessica  griff  unter  ihren  Regenmantel  und  drückte zweimal auf ihren Sender. 

Am  Eingang  zur  Center  Square  Plaza,  der  weniger  als fünfzehn  Meter  entfernt  war,  trat  ein  ungepflegter  Mann aus dem Schatten. 

Jessica schaute ihn an und hob die Hände. 

Nick Palladino zuckte mit den Schultern. Bevor Jessica losgefahren  war,  hatte  sie  noch  zweimal  versucht,  Byrne zu  erreichen.  Auf  dem  Weg  in  die  Stadt  hatte  sie  dann Nick angerufen. Er willigte sofort ein, sie zu unterstützen. Auf  Grund  seiner  großen  Erfahrung  als  Undercover-Cop im  Rauschgiftdezernat  war  Nick  für  Beschattungen  wie geschaffen.  Er  trug  ein  abgetragenes  Kapuzen-Sweatshirt und eine fleckige Chinos. Für Nick Palladino war dies das wahre Opfer, das der Job ihm abverlangte. 

John  Shepherd  stand  mit  einem  Fernglas  in  der  Hand unter  dem  Gerüst  neben  der  City  Hall,  genau  auf  der 303 

anderen  Straßenseite.  Zwei  uniformierte  Polizisten  waren an der U-Bahn-Haltestelle an der Market Street stationiert. Beide hatten Fotos von Brian Parkhurst aus dem Jahrbuch der Schule bei sich, falls er dort auftauchen sollte. Er  war  nicht  aufgetaucht.  Und  es  sah  nicht  so  aus,  als würde er noch auftauchen. 

Jessica  rief  bei  der  Polizeiwache  an.  Das  Team,  das Parkhursts Haus beschattete, hatte nichts zu berichten. Jessica schlenderte zu Palladino hinüber. 

»Hast du Kevin immer noch nicht erreicht?«, fragte er. 

»Nein«, erwiderte Jessica. 

»Wahrscheinlich  ist  er  völlig  erledigt.  Er  kann  ein bisschen Ruhe gebrauchen.« 

Jessica  zögerte.  Sie  wusste  nicht,  wie  sie  die  Frage formulieren  sollte.  Sie  war  neu  im  Club  und  wollte keinem auf die Füße treten. »Meinst du, er kommt klar?« 

»Kevin ist zäh wie Leder, Jess.« 

»Er wirkte ziemlich erschöpft.« 

Palladino nickte und zündete sich eine Zigarette an. Sie alle  waren  erschöpft.  »Hat  er  dir  von  seinem  …  Erlebnis erzählt?« 

»Du meinst von Luther White?« 

Jessica  hatte  den  Gerüchten  entnommen,  dass  Byrne vor  fünfzehn  Jahren  in  eine  blutige  Auseinandersetzung mit einem Vergewaltiger namens Luther White verwickelt war.  Damals  war  einiges  schief  gegangen.  White  wurde getötet, und auch Byrne wäre fast draufgegangen. Es war dieses  fast, das Jessica verwirrte. 

»Ja«, sagte Palladino. 
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»Nein,  er  hat  mir  nichts  davon  erzählt«,  sagte  Jessica. 

»Und ich hatte nicht den Mut, ihn danach zu fragen.« 

»Es  war  knapp«,  sagte  Palladino.  »Knapper  geht  es nicht. Er soll für kurze Zeit klinisch  tot gewesen sein.« 

»Kann er wirklich hellsehen, wie gemunkelt wird?« 

»Meine  Güte,  nein.«  Palladino  schüttelte  lächelnd  den Kopf.  »Du  solltest  dieses  Wort  niemals  in  seiner Gegenwart  aussprechen.  In  der  Zentrale  sitzt  ein Detective, der eines Nachts im Finnigan’s Wake dummes Zeug  darüber  gelabert  hat.  Kevin  ist  durchgedreht.  Ich glaube,  der  Typ  muss  noch  heute  mit  dem  Strohhalm essen.« 

»Verstehe«, sagte Jessica. 

»Es ist nur so, dass Kevin ein Gespür für die ganz üblen Typen  hat.  Hatte  er  zumindest.  Die  ganze  BlanchardGeschichte war schlimm für ihn. In dem Fall hatte er sich schrecklich  geirrt,  und  das  hat  ihm  fast  das  Genick gebrochen.  Ich  weiß,  dass  er  aussteigen  will,  Jess.  Er  hat seine  zwanzig  Jahre  voll.  Aber  er  findet  den  Ausgang nicht.« 

Die  beiden  Detectives  schauten  über  den  nassen  Platz hinweg. 

»Hör 

mal«, 

sagte 

Palladino. 

»Es 

steht 

mir 

wahrscheinlich nicht zu, das zu sagen, aber Ike Buchanan hat sich mit dir in eine brenzlige Lage gebracht.« 

»Wie  meinst  du  das?«,  fragte  Jessica,  obwohl  sie  es sich denken konnte. 

»Als  er  die  Sonderkommission  zusammengestellt  und Kevin  die  Leitung  übertragen  hat,  hätte  er  dich  nicht unbedingt  berücksichtigen  müssen.  Vielleicht  wäre  es 305 

besser gewesen, er hätte es nicht getan. Versteh mich nicht falsch …« 

»Nein. Schon gut.« 

»Ike  weiß  genau,  was  er  will,  und  er  lässt  sich  nicht reinreden.  Man  könnte  glauben,  dass  er  dich  aus politischen Gründen berücksichtigt hat – hoffentlich ist es kein Schock für dich, dass es ein paar Arschlöcher bei uns gibt,  die  tatsächlich  so  denken.  Aber  wenn  Ike  nicht wirklich an dich glauben würde, wärst du nicht hier.« 

Jessica  schwieg  für  einen  Moment.  Was  sollte  sie davon halten? 

»Ich  hoffe,  ich  enttäusche  sein  Vertrauen  nicht«,  sagte sie schließlich. 

»Du machst das schon.« 

»Danke,  Nick.  Was  du  sagst,  bedeutet  mir  sehr  viel.« 

Und das meinte sie auch so. 

»Ach,  ich  weiß  gar  nicht,  warum  ich  es  dir  erzählt habe.« 

Jessica  umarmte  Nick  spontan,  löste  sich  von  ihm, strich  sich  übers  Haar,  räusperte  sich  und  überspielte  den kurzen Gefühlsausbruch. 

Nick  Palladino  ging  um  den  Block  herum  –  City  Hall, South  Broad,  Center  Square  Plaza  und  Market  Street.  Er fand  John  Shepherd  unter  der  Überdachung  des  U-BahnEingangs.  Die  beiden  Männer  schauten  sich  an  und zuckten mit den Schultern. Es regnete noch immer. 

»Verdammt«, sagte Shepherd. »Brechen wir die Aktion ab.« 
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33. 

 

 

 Dienstag, 21.15 Uhr 

 

 

Byrne  wusste,  wer  ihn  von  hinten 

gepackt  hielt.  Die  feuchte  Aussprache  des  Mannes,  die fehlenden  Zischlaute  und  die  tiefe,  näselnde  Stimme ließen  erkennen,  dass  ihm  ein  paar  Zähne  im  Oberkiefer fehlten und sein Nasenbein kürzlich gebrochen war. Es war Diablo, Gideon Pratts Bodyguard. 

»Cool bleiben«, sagte Byrne. 

»Ich bin cool, Cowboy«, sagte Diablo. »Ich bin so cool wie Eis.« 

Während  Byrne  die  kalte  Klinge  auf  seiner  Kehle spürte,  tastete  Diablo  ihn  ab,  nahm  ihm  seine  Glock  weg und drückte ihm die Mündung auf den Hinterkopf 

»Ich bin Polizist«, sagte Byrne. 

»Ach  ja?«,  sagte  Diablo.  »Wenn  du  das  nächste  Mal deinen  Kommentar  zu  einem  Mord  abgibst,  solltest  du dich nicht im Fernsehen blicken lassen.« 

Die  Pressekonferenz,  dachte  Byrne.  Diablo  hatte  die Pressekonferenz 

gesehen, 

hatte 

das 

Roundhouse 

beobachtet und war ihm dann gefolgt. 

»Du würdest nie …« 

»Halt die Schnauze!«, zischte Diablo. 
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Der  Blick  des  gefesselten  Jugendlichen  irrte  auf  der Suche  nach  einem  Ausweg  zwischen  ihnen  hin  und  her. Das Tattoo auf Diablos Unterarm sagte Byrne, dass er zur P-Town Posse gehörte, einer bunt gemischten Gruppe aus Vietnamesen,  Indonesiern  und  Verbrechern,  die  aus  dem einen oder anderen Grund in keine andere Gang passten. Die  P-Town  Posse  und  die  JBM  waren  verfeindet,  ein Hass,  der  seit  zehn  Jahren  schwelte.  Deshalb  wusste Byrne, was hier geschah. 

Diablo hatte ihn in eine Falle gelockt. 

»Lass den Jungen laufen«, sagte Byrne. »Wir regeln die Sache unter uns.« 

»Hier gibt’s nichts zu regeln, du Scheißkerl.« 

Byrne wusste, dass er handeln musste. 

Stattdessen handelte Diablo. 

Er  riss  Byrne  herum,  hob  die  Glock  und  feuerte  aus nächster  Nähe  auf  den  Jugendlichen.  Die  Kugel  traf  ins Herz.  Blut,  Hautfetzen  und  Knochensplitter  spritzten gegen  die  Mauer  und  bedeckten  sie  mit  blutrotem Schaum,  der  vom  strömenden  Regen  abgespült  wurde. Der Junge sank zusammen. 

Byrne schloss die Augen. 

Donnerschläge  dröhnten,  Blitze  zuckten  über  den Himmel. 

Die Zeit dehnte sich. 

Blieb stehen. 

Byrne  spürte,  wie  das  Messer  von  seiner  Kehle verschwand.  Als  er  die  Augen  öffnete,  sah  er  Diablo  um die Ecke biegen und verschwinden. Byrne wusste, was als Nächstes  kam.  Diablo  würde  die  Waffe  irgendwo  in  der 308 

Nähe  wegwerfen  –  in  einen  Müllcontainer  oder  in  die Kanalisation.  Die  Cops  würden  die  Waffe  finden.  Sie fanden  sie  immer.  Und  dann  wäre  Kevin  Byrnes  Leben vorüber. 

Wer würde ihn festnehmen? Ike Buchanan? 

Und  wer  würde  seinen  Job  übernehmen?  Johnny Shepherd? 

Unfähig,  sich  zu  bewegen,  starrte  Byrne  auf  den Leichnam  des  Jungen,  auf  den  der  Regen  prasselte  und dessen  Blut  in  den  aufgerissenen  Betonboden  gespült wurde. 

Wenn er das hier meldete, wenn er den offiziellen Weg einhielt,  war  alles  aus.  Wie  ein  Film  lief  vor  seinem geistigen  Auge  ab,  was  dann  geschehen  würde:  Der Erkennungsdienst,  die  Kriminaltechnik,  die  Ermittler,  der Staatsanwalt,  die  Voruntersuchungen,  die  Presse,  die Anschuldigungen,  die  Hexenjagd  in  den  eigenen  Reihen, die offizielle Entlassung … 

Kalte, grenzenlose Angst kroch in ihm hoch. Er sah das spöttische Gesicht von Morris Blanchard. 

Das würde die Stadt ihm niemals verzeihen. 

Das würde die Stadt nicht vergessen. 

Byrne  stand  angetrunken,  ohne  Zeugen  und  ohne Partner,  neben  einem  toten  schwarzen  Jugendlichen.  Ein totes  schwarzes  Bandenmitglied,  das  mit  einer  Kugel  aus seiner  Dienstwaffe  erschossen  worden  war,  einer  Waffe, über  die  er  in  diesem  Augenblick  keine  Rechenschaft ablegen  konnte.  Für  einen  weißen  Cop  in  Philadelphia konnte es keinen schlimmeren Albtraum geben. 

Aber jetzt hatte er keine Zeit, darüber nachzudenken. 309 

Obwohl  er  wusste,  wie  sinnlos  es  war,  fühlte  Byrne nach  dem  Puls  des  Jungen.  Sein  Herz  schlug  nicht  mehr. Byrne  zog  seine  Taschenlampe  vom  Gürtel,  legte  eine Hand  über  den  Lichtstrahl  und  betrachtete  die  Leiche aufmerksam.  Nach  dem  Einschusswinkel  und  der  Wunde zu  urteilen,  sah  es  wie  ein  glatter  Durchschuss  aus.  Nach kurzer  Suche  fand  Byrne  die  Geschosshülse  und  steckte sie  ein.  Er  suchte  den  Boden  zwischen  dem  Jungen  und der Wand nach der Patrone  ab. Fast-Food-Verpackungen, durchnässte 

Zigarettenstummel, 

zwei 

pastellfarbene 

Kondome. Aber keine Kugel. 

Über  ihm  wurde  in  einem  Zimmer  das  Licht 

eingeschaltet.  Bald  würde  er  die  heulende  Sirene  eines Streifenwagens hören. 

Byrnes Suche wurde hektischer. Er schüttete Mülltüten aus  und  musste  würgen,  als  ihm  der  Gestank  verfaulter Lebensmittel  in  die  Nase  stieg.  Nasse  Zeitungen  und Zeitschriften, Orangenschalen, Kaffeefilter, Eierschalen. Dann lächelten die Engel. 

Neben den Scherben einer zersplitterten Bierflasche lag die  Patrone.  Er  hob  sie  auf  und  steckte  sie  ein.  Sie  war noch  warm.  Hastig  zog  er  einen  Beweismittelbeutel  aus Plastik  aus  der  Tasche,  von  denen  er  immer  ein  paar  bei sich  hatte.  Er  drehte  ihn  auf  links  und  strich  mit  dem Beutel über die Einschusswunde auf der Brust des Jungen, bis eine dicke  Schmierspur aus Blut auf dem  Plastik war. Dann trat er von dem Leichnam zurück, drehte den Beutel um und verschloss ihn. 

Augenblicke später hörte er die Sirene. 
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Byrne  rannte  los.  Jetzt  ging  es  nicht  mehr  um Dienstvorschriften  oder  den  Job.  Es  ging  ums  nackte Überleben. 

Byrne  lief  die  Gasse  hinunter.  Er  war  sicher,  dass  er etwas übersehen hatte. Ganz sicher. 

Am  Ende  der  Gasse  schaute  er  in  beide  Richtungen. Keine  Menschenseele.  Er  lief  über  das  Brachland, schwang  sich  in  den  Wagen,  griff  in  die  Tasche  und schaltete  sein  Handy  ein.  Als  es  augenblicklich  klingelte, zuckte er heftig zusammen. 

»Byrne«, meldete er sich. 

Es war Eric Chavez. 

»Wo bist du?«, fragte Chavez. 

Er  war  nicht  hier.  Das   durfte  nicht  hier  sein.  Byrne dachte  kurz  an  die  Möglichkeit,  Handy-Gespräche zurückzuverfolgen. Könnten sie feststellen, wo er war, als er  diesen  Anruf  entgegengenommen  hatte?  Die  Sirene wurde lauter. Konnte Chavez das Geräusch hören? 

»Altstadt«, sagte Byrne. »Was gibt’s?« 

»Gerade kam ein Notruf rein. Jemand hat einen Typen gesehen,  der  eine  Leiche  zum  Rodin-Museum  geschleppt hat.« 

 Mein Gott. 

Er  musste  hier  weg.  Er  hatte  nicht  einmal  Zeit  zum Nachdenken. Ihm blieb keine Wahl. 

»Bin schon unterwegs.« 

Bevor Byrne losfuhr, warf er einen letzten Blick in die Gasse, auf die nassen Müllberge, zwischen denen ein toter Jugendlicher  lag,  der  nun  durch  seine  Albträume  geistern würde. 
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34. 

 

 

 Dienstag, 21.20 Uhr 

 

 

Simon war eingeschlafen. Seitdem er als 

Kind  im  Lake  District  gewohnt  hatte,  wo  der  auf  die Dächer prasselnde Regen wie ein Wiegenlied klang, hatte das  Geräusch  ihn  stets  beruhigt.  Es  war  die  Fehlzündung des Wagens, die ihn nun weckte. 

Oder vielleicht war es ein Schuss. 

Schließlich war er hier in Gray’s Ferry. 

Er  schaute  auf  die  Uhr.  Eine  Stunde.  Er  hatte  eine Stunde  geschlafen.  Ein  wahrer  Beschattungsprofi.  Eher wie Inspektor Clouseau. 

Er  konnte  sich  noch  daran  erinnern,  dass  Byrne  in Gray’s  Ferry  in  einer  heruntergekommenen  Kneipe namens 

Shotz 

verschwunden 

war, 

eine 

dieser 

Kaschemmen,  zu  deren  Eingang  man  ein  paar  Stufen hinuntersteigen  musste,  was  mit  einem  sozialen  Abstieg einherging. Ein Irish Pub voller Nieten und Versager. Simon hatte in einer Nebenstraße geparkt, damit Byrne ihn  nicht  entdeckte.  Außerdem  hätte  er  vor  der  Kneipe ohnehin keinen Parkplatz gefunden. Er hatte vorgehabt, zu warten,  bis  Byrne  das  Shotz  verließ,  um  ihm  dann  zu folgen  und  vielleicht  zu  beobachten,  wie  er  sich  an 313 

irgendeiner  dunklen  Straßenecke  eine  Crack-Pfeife anzündete. Wenn alles nach Plan  verlaufen wäre, hätte er sich  an  den  Wagen  herangeschlichen.  Und  ein  Foto  von dem  berühmten  Detective  Kevin  Byrne  mit  einer  CrackPfeife zwischen den Lippen geschossen. Dann wäre er ihm was schuldig. 

Simon  nahm  seinen  Taschenschirm,  öffnete  die  Tür, spannte  den  Schirm  auf  und  schlich  zur  nächsten Häuserecke. Er sah sich um. Byrnes Wagen stand noch da. Es  sah  aus,  als  hätte  jemand  das  Fenster  auf  der Fahrerseite  zertrümmert.  O  Mann,  dachte  Simon.  Der dumme  Hund,  der  sich  den  falschen  Wagen  am  falschen Ort ausgesucht hat, tut mir jetzt schon Leid. In der Kneipe war immer noch was los. Simon hörte die Klänge  eines  alten  Songs  von  den  Thin  Lizzy,  der  die Fensterscheiben klirren ließ. 

Er  wollte  gerade  zurück  zu  seinem  Wagen,  als  ein Schatten  seine  Aufmerksamkeit  fesselte,  der  über  das Brachland  direkt  gegenüber  vom  Shotz  rannte.  Sogar  in dem  Dämmerlicht,  das  das  Neonschild  der  Kneipe spendete, erkannte Simon Byrnes massige Silhouette. Was tut er da? 

Simon  hob  die  Kamera,  nahm  Byrne  ins  Visier  und schoss ein paar Fotos. Er wusste nicht genau, warum, aber wenn  man  jemanden  mit  einer  Kamera  beschattete  und versuchte,  die  verschiedenen  Bilder  am  nächsten  Tag chronologisch  zu  ordnen,  half  jede  Aufnahme,  den zeitlichen Ablauf zu rekonstruieren. 
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Außerdem konnte er die Bilder löschen. Es war ja nicht mehr  so  wie  früher,  als  jedes  Foto  einer  35-mm-Kamera Bares kostete. 

Als er wieder im Wagen saß, sah er sich die Bilder auf dem kleinen LCD-Monitor der Kamera an. Nicht schlecht. Ein bisschen zu dunkel vielleicht, aber man konnte Kevin Byrne  erkennen,  der  aus  einer  Gasse  kam  und  über  den Streifen  Brachland  lief.  Zwei  weitere  Fotos  zeigten Byrnes  kräftige Gestalt  vor dem Hintergrund  eines hellen Vans. Simon stellte sicher, dass die Bilder mit Datum und Zeitangabe versehen waren. 

Geschafft. 

Plötzlich  krächzte  und  rauschte  sein  Polizeifunk  –  ein Uniden  BC250D,  ein  mobiles  Empfangsgerät,  dem  er  zu verdanken  hatte,  häufig  eher  als  die  Polizei  an  einem Tatort  gewesen  zu  sein.  Einzelheiten  konnte  Simon  zwar nicht  verstehen,  doch  als  Byrne  wenige  Sekunden  später losfuhr, wusste Simon, dass er mit von der Partie war, um was immer es gehen mochte. 

Simon drehte den Zündschlüssel und hoffte, dass seine provisorische  Reparatur  des  Auspufftopfes  hielt.  Sie  hielt tatsächlich. Sein Wagen würde sich nicht wie eine Cessna anhören,  wenn  er  versuchte,  einem  der  cleversten Detectives der Stadt auf den Fersen zu bleiben. 

Das Leben war schön. 

Er legte den ersten Gang ein und nahm die Verfolgung auf. 
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35. 

 

 

 Dienstag, 21.45 Uhr 

 

 

Jessica  saß  in  ihrem  Wagen  in  der 

Einfahrt  und  spürte  die  Erschöpfung  am  ganzen  Körper. Der Regen trommelte aufs Dach des Cherokee. 

Was  hatte  Brian  Parkhurst  von  ihr  gewollt?  Er  hatte nicht  gesagt, dass er ihr sagen wollte, was er   getan hatte, sondern  dass  es  Dinge  über   die  Mädchen  gab,  die  sie wissen sollte. 

Welche Dinge? 

Und wo war Parkhurst? 

 Wenn ich dort sonst noch jemanden sehe, haue ich ab. Hatte  Parkhurst  Nick  Palladino  und  John  Shepherd  als Cops identifiziert? 

Unwahrscheinlich. 

Jessica  stieg  aus,  schloss  den  Wagen  ab  und  watete durch die Pfützen zum Hintereingang des Hauses. Als sie dort ankam, war sie nass bis auf die Haut. Die Lampe über dem  Hintereingang  brannte  schon  ein  paar  Wochen  nicht mehr.  Als  Jessica  nun  ihren  Haustürschlüssel  suchte, fluchte  sie  zum  hundertsten  Mal,  weil  sie  die  Glühbirne nicht  ausgewechselt  hatte.  Die  abgestorbenen  Zweige eines  Ahorns  über  ihrem  Kopf  knackten  gefährlich.  Der 316 

Baum  musste  unbedingt  beschnitten  werden,  bevor  die Zweige  die  Fenster  zerschlugen.  Solche  Aufgaben  hatte früher Vincent übernommen, aber Vincent war nicht da. Du machst das schon, Jess. Zurzeit bist du Mutter und Vater,  Köchin  und  Handwerkerin,  Gärtnerin,  Chauffeur und Hauslehrerin in einem. 

Sie  hatte  den  Haustürschlüssel  in  der  Hand  und  wollte gerade die Tür aufschließen, als sie über sich ein Geräusch vernahm.  Knarren  und  Ächzen  unter  einem  schweren Gewicht.  Dann  hörte  sie  Schritte  und  sah  eine  Hand,  die nach ihr griff. 

 Zieh deine Waffe, Jess. 

Die Glock steckte in ihrer Handtasche. Regel Nummer eins: Niemals die Waffe in die Handtasche stecken. Der  Schatten  verfestigte  sich  zu  einem  Körper.  Dem Körper eines Mannes. 

Eines Priesters. 

Er umklammerte ihren Arm. 

Und zog sie in die Dunkelheit. 
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36. 

 

 

 Dienstag, 21.50 Uhr 

 

 

Die  Szene  am  Rodin-Museum  ähnelte 

einem  Tollhaus.  Simon  stand  am  Rand  der  Menge  und verrenkte  sich  ebenso  wie  der  Pöbel  den  Hals.  Was  war es, das normale Bürger an Orte des Leidens und des Chaos lockte wie Fliegen auf einen Misthaufen? 

 Ich sollte reden, dachte er lächelnd. 

Dennoch  glaubte  er  zu  seiner  eigenen  Entlastung behaupten  zu  können,  dass  er  sich  trotz  seiner  Schwäche für  grausame  Verbrechen  und  seiner  Vorliebe  für  das Morbide  einen  letzten  Rest  Würde  bewahrt  hatte,  eine gewisse Größe in Bezug auf die Arbeit, die er machte, und das Recht der Leser, informiert zu werden. Ob es anderen gefiel oder nicht, er war Journalist. 

Simon Close  bahnte sich einen  Weg durch die Menge. Er  schlug  den  Kragen  hoch,  setzte  seine  Brille  mit  dem Schildpattgestell auf und kämmte sein Haar in die Stirn. Hier war der Tod. 

Und hier war Simon Close. 

Brot und Schinken. 
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37. 

 

 

 Dienstag, 21.50 Uhr 

 

 

Es war Vater Corrio. 

Vater  Mark  Corrio  war  als  Pfarrer  nach  St.  Paul’s gekommen,  als  Jessica  neun  Jahre  alt  gewesen  war.  Sie erinnerte  sich,  dass  alle  Frauen  für  den  gut  aussehenden, dunkelhaarigen Mann geschwärmt hatten; alle meinten, es sei  wirklich  zu  schade,  dass  ein  solcher  Mann  in  den Priesterstand  getreten  sei.  Das  dunkle  Haar  von  Vater Corrio  war  mittlerweile  ergraut,  aber  er  war  noch  immer ein gut aussehender Mann. 

Doch  in  der  Dunkelheit  und  im  Regen  hier  auf  der Veranda war er Freddy Krueger. 

Jetzt  wusste  Jennifer  jedenfalls,  warum  er  so  plötzlich erschienen  war.  Ein  Teil  der  Regenrinne  über  dem Eingang  hatte  sich  gefährlich  verbogen  und  drohte  unter dem Gewicht eines nassen, abgebrochenen Asts, der in die Rinne  gefallen  war,  abzubrechen.  Vater  Corrio  hatte Jessicas Arm ergriffen, um sie vor dem drohenden Unfall zu  schützen.  Sekunden  später  war  das  Stück  Regenrinne tatsächlich  abgebrochen  und  krachend  auf  den  Boden geprallt. 
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Göttliches  Einschreiten?  Vielleicht.  Trotzdem  hatte Jessica sich vor Angst fast in die Hose gemacht. 

»Tut  mir  Leid,  wenn  ich  dich  erschreckt  habe«,  sagte der Priester. 

 Tut  mir  Leid,  dass  ich  Ihnen  fast  eine  Kugel  verpasst hätte, hätte Jessica beinahe erwidert. 

»Kommen Sie herein«, bot sie stattdessen an. 

Nachdem  sie  sich  abgetrocknet  hatten,  kochte  Jessica Kaffee,  und  sie  setzten  sich  ins  Wohnzimmer  und plauderten.  Der  Vorfall  vor  dem  Haus  war  schnell vergessen. Jessica rief Paula an und sagte ihr, dass sie ihre Tochter gleich abholen würde. 

»Wie geht es deinem Vater?«, fragte der Priester. 

»Danke. Sehr gut.« 

»Ich habe ihn lange nicht mehr in St. Paul’s gesehen.« 

»Er  ist  ziemlich  klein«,  sagte  Jessica.  »Er  wird  wohl hinten gesessen haben.« 

Vater  Corrio  lächelte.  »Wie  gefällt  dir  das  Leben  im Nordosten?« 

Wenn Vater Corrio diese Frage stellte, hörte es sich an, als würde dieser Teil Philadelphias zum Ausland gehören. Andererseits,  dachte  Jessica,  kam  es  den  Leuten  in  der abgeschlossenen  Welt  Süd-Philadelphias  tatsächlich  so vor. »Hier bekommt man kein gutes Brot«, sagte sie. Vater Corrio lachte. »Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich bei Sarcone’s vorbeigefahren.« 

Jessica erinnerte sich an das warme Brot von Sarcone’s, das  sie  als  Kind  gegessen  hatte.  Käse  von  DiBruno’s, Kuchen  von  Isgro’s.  Diese  Gedanken  und  der  Besuch Vater Corrios lösten eine tiefe Traurigkeit bei ihr aus. 320 

Was zum Teufel machte sie im Nordosten der Stadt? 

Noch  interessanter  war  die  Frage,  was  ihren  alten Priester hierher führte. 

»Ich  habe  dich  gestern  im  Fernsehen  gesehen«,  sagte er. 

Jessica  wollte  ihm  gerade  sagen,  dass  er  sich  geirrt haben musste. Sie war Polizistin. Dann aber fiel es ihr ein. Die Pressekonferenz. 

Jessica wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte das Gefühl,  dass  Vater  Corrio  wegen  der  Ermordungen  der katholischen  Schülerinnen  zu  ihr  gekommen  war.  Doch ihr  stand  nicht  der  Sinn  danach,  sich  eine  Moralpredigt anzuhören. 

»Wird der junge Mann verdächtigt, den die Reporter so bedrängt haben?«, fragte der Geistliche. 

Er  bezog  sich  auf  den  Medienrummel,  der  entstanden war,  als  Brian  Parkhurst  das  Roundhouse  in  Begleitung von  Monsignore  Pacek  verlassen  hatte.  Pacek  hatte  – 

vielleicht  als  Eröffnungssalve  für  die  zu  erwartenden Presseschlachten  –  mit  theatralischer  Miene  auf  jeden Kommentar  verzichtet.  Jessica  hatte  sich  den  Bericht darüber  mehrmals  angesehen.  Irgendwie  war  es  den Medienvertretern  gelungen,  sich  Parkhursts  Namen  zu beschaffen,  und  diesen  hatten  sie  dann  in  riesigen Buchstaben bekannt gegeben. 

»Nicht  wirklich«,  log  Jessica.  »Wir  würden  auf  jeden Fall gern noch einmal mit ihm sprechen.« 

»Er soll für die Erzdiözese arbeiten, nicht wahr?« 
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Es  war  Frage  und  Feststellung  zugleich.  Die  Art  der Kommunikation,  derer  Priester  und  Seelenärzte  sich  gern bedienten. 

»Ja«,  sagte  Jessica.  »Er  ist  Beratungslehrer  an  der Nazarene, der Regina und noch einigen Schulen.« 

»Glaubst du, dass er die Verantwortung für diese … ?« 

Vater Corrio verschluckte den Rest des Satzes. Er hatte offenbar ein Problem, das Wort auszusprechen. 

»Ich weiß es wirklich nicht.« 

Vater  Corrio  dachte  über  die  Antwort  nach.  »Das  ist eine ganz furchtbare Sache.« 

Jessica nickte nur. 

»Wenn  ich  von  solchen  Verbrechen  höre«,  fuhr  Vater Corrio  fort,  »frage  ich  mich,  ob  wir  wirklich  in  einer zivilisierten  Welt  leben.  Wir  glauben  gerne,  dass  wir  im Laufe der Jahrhunderte eine gewisse Aufklärung genossen haben, aber so was ist barbarisch.« 

»Ich  versuche,  es  nicht  so  zu  sehen.  Wenn  ich  an  all diese  Grausamkeiten  denke,  kann  ich  meinen  Job  nicht mehr machen.« Es hörte sich einfach an, war es aber nicht. 

»Hast du je vom  Rosarium Virginis Mariae gehört?« 

»Ich  glaub  schon«,  sagte  Jessica.  Sie  erinnerte  sich verschwommen, 

bei 

ihren 

Recherchen 

in 

der 

Stadtbibliothek  darauf  gestoßen  zu  sein,  aber  wie  die meisten  anderen  Angaben  war  auch  diese  in  der unendlichen  Informationsfülle  verloren  gegangen.  »Was ist damit?« 

Vater Corrio lächelte. »Keine Sorge, das ist kein Quiz.« 

Er  griff  in  seine  Brieftasche  und  zog  einen  Umschlag heraus und reichte ihn ihr. »Du solltest das hier lesen.« 
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»Was ist das?« 

»Das   Rosarium  Virginis  Mariae  ist  ein  apostolischer Brief,  in  dem  es  um  den  Rosenkranz  der  Jungfrau  Maria geht.« 

»Hat das etwas mit diesen Morden zu tun?« 

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Vater Corrio. 

Jessica schaute auf das zusammengefaltete Blatt in dem Umschlag. »Danke«, sagte sie. »Ich werde es heute Nacht lesen.« 

Vater Corrio trank seine Tasse aus und schaute auf die Uhr. 

»Möchten Sie noch eine Tasse?«, fragte Jessica. 

»Nein, danke«, sagte Vater Corrio. »Ich muss gehen.« 

Ehe er aufstand, klingelte das Telefon. 

»Entschuldigen  Sie  bitte«,  sagte  Jessica  und  meldete sich. Es war Eric Chavez. 

Während  Jessica  ihm  zuhörte,  blickte  sie  auf  ihr Spiegelbild auf der dunklen Fensterscheibe. 

Und  während  sie  lauschte,  verdichtete  sich  die Dunkelheit, drohte sie zu verschlucken. 

Sie hatten wieder ein Mädchen gefunden. 
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38. 

 

 

 Dienstag, 22.20 Uhr 

 

 

Das  Rodin-Museum  an  der  Ecke 

Einundzwanzigste  und  Benjamin  Franklin  Parkway  war dem französischen Bildhauer gewidmet. 

Als  Jessica  dort  eintraf,  waren  schon  mehrere Streifenwagen  vor  Ort.  Zwei  Spuren  des  Parkway  waren gesperrt. Schaulustige versammelten sich. 

Kevin Byrne stand neben John Shepherd. 

Das  Mädchen  saß  auf  der  Erde  und  lehnte  mit  dem Rücken an dem Bronzetor, das auf den Hof des Museums führte.  Es  war  ungefähr  sechzehn  Jahre  alt.  Wie  bei  den anderen 

Mädchen 

auch 

waren 

ihre 

Hände 

zusammengeschraubt.  Es  war  ein  hübsches,  ein  wenig stämmiges Mädchen mit rotem Haar. Es trug die Uniform der Regina Highschool. 

In  den  Händen  hielt  es  einen  schwarzen  Rosenkranz, bei dem drei Gebetsabschnitte fehlten. 

Auf  dem  Kopf  der  Ermordeten  lag  eine  Dornenkrone, aus Stacheldraht geflochten. Das Blut der Toten lief herab und bedeckte ihr Gesicht mit einem feinen roten Netz. 

 »Verdammt!«,  brüllte  Byrne  und  schlug  mit  der  Faust auf die Motorhaube des Wagens. 
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»Der Rundruf über die Fahndung nach Brian Parkhurst und  den  Van  wurde  an  alle  Streifen  rausgegeben«,  sagte Buchanan. 

Jessica hatte es auf dem Weg in die Stadt gehört, ihrer dritten Fahrt an diesem Tag. 

»Eine  Krone?«,  fragte  Byrne.  »Eine  verdammte Krone?« 

»Es kommt noch schlimmer«, sagte John Shepherd. 

»Sag schon.« 

»Siehst  du  das  Tor  da?«  Shepherd  hielt  den  Strahl seiner  Taschenlampe  auf  das  Tor  gerichtet,  das  ins Museum führte. 

»Was ist damit?«, fragte Byrne. 

»Es  wird  das   Höllentor  genannt.  Dieser  Scheißkerl  ist mit allen Wassern gewaschen.« 

»Das Bild«, sagte Byrne. »Das Gemälde von Blake.« 

»Ja.« 

»Er sagt uns, wo wir das nächste Opfer finden werden.« 

Für  einen  Detective  der  Mordkommission  war  es schlimm  genug,  wenn  er  keine  Spuren  hatte,  aber  noch viel  schlimmer  war  es,  wenn  jemand  Katz  und  Maus  mit ihm spielte. Die kollektive Wut am Tatort war beinahe mit Händen zu greifen. 

»Das Mädchen heißt Bethany Price«, sagte Tony Park, der  auf  seine  Notizen  schaute.  »Ihre  Mutter  hat  sie  heute Nachmittag als vermisst gemeldet. Sie war auf der Wache im  sechsten  Distrikt,  als  der  Anruf  kam.  Da  drüben  steht sie.« 

Er  zeigte  auf  eine  Frau  Ende  dreißig  in  einem lohfarbenen  Regenmantel.  Die  Frau  erinnerte  Jessica  an 325 

Bilder  aus  den  Auslandsnachrichten,  wenn  unter  Schock stehende Menschen gezeigt wurden, unmittelbar nachdem eine  Autobombe  explodiert  war.  Verloren,  benommen, fassungslos. 

»Wie  lange  wurde  das  Mädchen  vermisst?«,  fragte Jessica. 

»Sie  ist  heute  nach  der  Schule  nicht  nach  Hause gekommen.  Alle  Eltern,  deren  Töchter  eine  Highschool besuchen, sind jetzt übernervös.« 

»Den Medien sei Dank«, sagte Shepherd. 

Byrne ging auf und ab. 

»Was ist mit dem Burschen, der den Notruf verständigt hat?«, fragte Shepherd. 

Park  zeigte  auf  einen  Mann,  der  hinter  einem  der Streifenwagen  stand.  Es  war  eine  gepflegte  Erscheinung um  die  vierzig  in  einem  marineblauen  Anzug  und  mit schicker Krawatte. 

»Er  heißt  Jeremy  Darnton«,  sagte  Park.  »Er  hat  im Vorbeifahren  gesehen,  dass  das  Opfer  von  einem  Mann auf  den  Schultern  weggetragen  wurde.  Als  Mr  Darnton hielt und zurückfuhr, war der Bursche verschwunden.« 

»Keine Beschreibung?«, fragte Jessica. 

Park  schüttelte  den  Kopf.  »Weißes  Hemd  oder  Jacke. Dunkle Hose.« 

»Das ist alles?« 

»Alles.« 

»Das  passt  auf  jeden  Kellner  in  Philadelphia«,  sagte Byrne und ging wieder auf und ab. »Ich will diesen Kerl. Ich will diesen Scheißkerl zur Strecke bringen!« 
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»Das  wollen  wir  alle,  Kevin«,  sagte  Shepherd.  »Wir werden ihn schon schnappen.« 

»Parkhurst  hat  mich  ausgetrickst«,  sagte  Jessica.  »Er wusste,  dass  ich  nicht  allein  kommen  würde.  Er  wusste, dass ich einen ganzen Trupp mitbringe. Er wollte uns nur ablenken.« 

»Und das ist ihm gelungen«, brummte Shepherd. 

Als  Tom  Weyrich  ein  paar  Minuten  später  mit  seinen Untersuchungen  begann,  traten  alle  an  das  Opfer  heran. Weyrich  überprüfte  den  Puls  und  stellte  den  Tod  fest. Dann nahm er die Ermordete näher in Augenschein. Über beide  Handgelenke  der  Toten  zogen  sich  Narben  hin, krumme graue Kerben, die etwa drei Zentimeter unterhalb des  Handballens  schräg  in  den  Arm  geschnitten  worden waren. 

Bethany Price musste irgendwann in den letzten Jahren einen Selbstmordversuch verübt haben. 

Als das Licht der Scheinwerfer auf Rodins Denker fiel, als  mehr  und  mehr  Schaulustige  zusammenliefen, während  der  Regen  immer  stärker  wurde  und  wertvolle Hinweise  davonspülte,  schaute  ein  Mann  in  der  Menge dem  Treiben  zu  –  ein  Mann,  der  geheimes  Wissen  über die  Gräueltaten  besaß,  denen  die  Töchter  Philadelphias zum Opfer fielen. 
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39. 

 

 

 Dienstag, 22.25 Uhr 

 

 

 Die  Lichter  auf  dem  Gesicht  der  Statue sind wunderschön. 

 Aber  nicht  so  schön  wie  Bethany.  Ihre  zarten  weißen Züge  verleihen  ihr  das  Aussehen  eines  traurigen  Engels, so strahlend wie der Wintermond. 

 Warum decken sie das Mädchen nicht zu? 

 Wenn  sie  wüssten,  wie  gequält  Bethanys  Seele  war, wären sie nicht so außer sich. 

 Ich  muss  gestehen,  dass  es  mir  einen  Schauer  der Erregung  über  den  Rücken  jagt,  zwischen  den  braven Bürgern dieser Stadt zu stehen und alles zu beobachten. Noch nie habe ich so viele Streifenwagen gesehen. Die Blaulichter  erhellen  den  Parkway,  als  wartete  die  Menge auf  einen  Festzug,  und  es  herrscht  eine  beinahe erwartungsvolle  Atmosphäre.  Fast  sechzig  Schaulustige haben sich versammelt. Der Tod ist immer eine Attraktion. Wie eine Achterbahn. Man geht nahe heran, aber nicht zu nahe. 

 Unglücklicherweise  kommen  wir  alle  dem  Tod  eines Tages  so  nahe,  dass  wir  ihm  nicht  mehr  aus  dem  Weg gehen können, ob wir wollen oder nicht. 
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 Was  die  Leute  wohl  denken  würden,  wenn  ich  meinen Mantel öffne und ihnen zeige,  was ich bei  mir trage? Ich drehe den Kopf nach rechts. Ein Ehepaar steht neben mir. Beide sind Mitte vierzig, wohlhabend und gut gekleidet. 

 »Wissen  Sie,  was  hier  passiert  ist?«,  frage  ich  den Mann. 

 Er  schaut  mich  an,  mustert  mich  rasch  von  oben  bis unten.  Ich  bin  nicht  gekränkt.  Ich  fühle  mich  nicht bedroht.  »Ich  weiß  es  nicht  genau«,  sagt  er.  »Aber  ich glaube, es wurde wieder ein Mädchen gefunden.« 

 »Noch ein Mädchen?« 

 »Ein weiteres Opfer des … Rosenkranz-Psychopathen.« 

 Vor  Entsetzen  schlage  ich  die  Hände  vor  den  Mund. 

 »Wirklich? Hier?« 

 Sie  nicken  mit  ernsten  Mienen,  größtenteils  aus  einem selbstgefälligen  Gefühl  des  Stolzes  heraus,  dass  sie  es waren,  die  mir  die  Neuigkeit  mitgeteilt  haben.  Dieses Ehepaar  gehört  zu  den  Leuten,  die  sich  Entertainment Tonight  anschauen  und  sofort  zum  Hörer  greifen,  um ihren  Freunden  als  Erste  von  der  Toten  des  Tages  zu erzählen. 

 »Ich hoffe, sie schnappen den Kerl«, sage ich. 

 »Ich  glaube  nicht«,  sagt  die  Frau.  Sie  trägt  eine  teure weiße  Strickjacke  und  hält  einen  teuren  Schirm  in  der Hand.  Sie  hat  die  winzigsten  Zähne,  die  ich  je  gesehen habe. 

 »Warum sagen Sie das?«, frage ich. 

 »Mal unter uns …«, vertraut sie mir an, »die Polizisten sind nicht immer die Cleversten.« 
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 Ich schaue auf die leicht erschlaffte Haut ihres Halses. Weiß  sie,  dass  ich  binnen  eines  Augenblicks  die  Arme ausstrecken,  ihr  Gesicht  mit  den  Händen  packen  und  ihr das Genick brechen könnte? 

 Ich hätte Lust dazu. Wirklich. 

 Arrogante, selbstgerechte Schlampe. 

 Ich sollte es tun. Aber ich werde es nicht tun. Mich rufen andere Pflichten. 

 Vielleicht folge ich dem Ehepaar nach Hause und statte den  beiden  einen  Besuch  ab,  wenn  das  alles  hier  vorbei ist. 
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40. 

 

 

 Dienstag, 22.30 Uhr 

 

 

Der  Tatort  war  in  beide  Richtungen 

fünfzig  Meter  weit  abgesperrt.  Die  Fahrzeuge  auf  dem Benjamin  Franklin  Parkway  wurden  über  eine  einzige Spur  geschleust.  Zwei  uniformierte  Beamte  regelten  den Verkehr. 

Byrne  und  Jessica  beobachteten  Tony  Park  und  John Shepherd,  die  den  Leuten  von  der  Spurensuche Anweisungen  erteilten.  Sie  waren  die  ermittelnden Detectives  dieses  Falles,  obwohl  feststand,  dass  dieser neue Mordfall bald in den Zuständigkeitsbereich der SoKo fallen  würde.  Jessica  lehnte  sich  gegen  einen  der Streifenwagen  und  versuchte,  sich  ein  Bild  von  diesem Albtraum zu machen. Sie spähte zu Byrne hinüber. Er war vollkommen in Gedanken versunken. 

In  diesem  Augenblick  löste  sich  ein  Mann  aus  der Menge. Jessica sah aus den Augenwinkeln, dass er auf sie zukam. Ehe sie reagieren konnte, stand er schon neben ihr. Es war Patrick Farrell. 

»Hi«, sagte er. 

Im  ersten  Augenblick  war  seine  Anwesenheit  an diesem  Tatort  so  unerwartet,  dass  Jessica  dachte,  es 331 

handele sich um einen Mann, der Patrick  ähnelte. Es war einer jener Augenblicke, da ein Mensch, der zu einem Teil unseres  Lebens  gehört,  in  einen  anderen  Teil  unseres Lebens wechselt und die Welt plötzlich ein wenig aus dem Gleichgewicht gerät. 

»Hi«, erwiderte Jessica in einem Tonfall, der sie selbst überraschte. »Was machst du denn hier?« 

Byrne,  der  nur  wenige  Meter  entfernt  stand,  schaute Jessica  besorgt  an,  als  wollte  er  sagen:   Alles  okay?   In Anbetracht  der  Situation  waren  sie  alle  gereizt  und Fremden gegenüber weniger vertrauensvoll. 

»Patrick  Farrell,  das  ist  mein  Partner,  Kevin  Byrne«, sagte Jessica ein wenig steif 

Die  beiden  Männer  schüttelten  sich  die  Hand.  Einen Moment  löste  ihre  Begegnung  ein  gewisses  Unbehagen bei  Jessica  aus,  obwohl  sie  nicht  wusste,  was  der  Grund dafür  war.  Doch  dieses  Gefühl  wurde  durch  ein  kurzes Aufflackern  in  Byrnes  Augen  noch  verstärkt;  es  war  ein flüchtiges  Gefühl  der  Befangenheit,  das  jedoch  sofort wieder schwand. 

»Ich war unterwegs zu meiner Schwester in Manayunk. Da  sah  ich  die  Blaulichter  und  habe  angehalten«,  sagte Patrick. »Ein Pawlow’scher Reflex, fürchte ich.« 

»Patrick  ist  Notarzt  im  St.  Joseph’s«,  sagte  Jessica  zu Byrne. 

Byrne  nickte  mit  verständnisvollem  Blick.  Vielleicht dachte  er  daran,  mit  welchen  Schwierigkeiten  ein  Arzt  in einer Notaufnahme zu kämpfen hatte. Vielleicht dachte er auch  an  die  Gemeinsamkeiten  der  beiden  Jobs  –  zwei 332 

Männer,  deren  tägliche  Aufgabe  es  war,  die  blutigen Wunden der Stadt zu verbinden. 

»Seit  ich  vor  ein  paar  Jahren  einen  Luftröhrenschnitt bei  einem  Unfallopfer  vorgenommen  habe,  bevor  der Notarzt  kam,  halte  ich  bei  jedem  Streifenwagen  mit Blaulicht und schaue nach, ob ich helfen kann.« 

Byrne  senkte  die  Stimme.  »Wenn  wir  diesen  Kerl schnappen,  Doktor,  und  wenn  er  bei  der  Verhaftung zufällig ernsthaft verletzt werden sollte, und wenn er dann zufällig in Ihrer Notaufnahme landet, dann lassen Sie sich Zeit, ihn wieder zusammenzuflicken, okay?« 

Patrick lächelte. »Kein Problem.« 

Buchanan  trat  zu  ihnen.  Er  sah  aus,  als  trüge  er  eine zentnerschwere  Last  auf  den  Schultern.  »Geht  nach Hause«, sagte er zu Jessica und Byrne. »Ich will euch bis Donnerstag nicht mehr sehen.« 

Die beiden Detectives widersprachen nicht. 

Byrne hielt sein Handy hoch und sagte zu Jessica: »Tut mir  Leid.  Ich hatte es ausgeschaltet. Kommt  nicht wieder vor.« 

»Kein Problem«, entgegnete Jessica. 

»Wenn du reden willst, ruf mich an. Jederzeit.« 

»Danke.« 

Byrne wandte sich Patrick zu. »Freut mich, Sie kennen gelernt zu haben, Doktor.« 

»Ganz meinerseits.« 

Byrne  drehte  sich  um,  duckte  sich  unter  dem  gelben Absperrband hindurch und ging zu seinem Wagen. 

»Ich bleibe noch eine Zeit lang in der Nähe, falls noch jemand gebraucht wird«, sagte Jessica zu Patrick. 333 

Patrick  schaute  auf  die  Uhr.  »Gut.  Ich  fahre  jetzt  zu meiner Schwester.« 

Jessica  strich  über  seinen  Arm.  »Ruf  mich  später  an. Ich bleib nicht lange hier.« 

»Sicher?« 

 Ganz und gar nicht, dachte Jessica. 

»Hundertprozentig.« 

 

Patrick  hielt  eine  Flasche  Merlot  in  einer  Hand,  eine Schachtel Schokoladentrüffel in der anderen. 

»Keine 

Blumen?«, 

fragte 

Jessica 

mit 

einem 

Augenzwinkern.  Sie  öffnete  die  Haustür  und  ließ  Patrick ein. 

Er  lächelte.  »Ich  hab’s  nicht  geschafft,  über  den  Zaun in den Garten deines Nachbarn zu steigen«, sagte er. Jessica  nahm  ihm  den  nassen  Regenmantel  ab.  In seinem  schwarzen,  vom  Wind  zerzausten  Haar  glitzerten Regentropfen.  Doch  auch  Wind  und  Regen  konnten Patricks attraktiver Ausstrahlung nichts anhaben. 

»Wie geht es deiner Schwester?«, fragte sie. 

Claudia  Farrell  Spencer  war  Herzchirurgin  und  übte somit  den  Beruf  aus,  den  der  Vater  für  seinen  Sohn angestrebt  hatte.  So  war  Martin  Farrells  Ehrgeiz  doch noch befriedigt worden. 

»Schwanger  und  zickig  wie  ein  rosa  Pudel«,  sagte Patrick. 

»In welchem Monat ist sie?« 

»Nach  ihrem  Reden  müsste  sie  im  dritten  Jahr  sein«, entgegnete Patrick. »In Wahrheit ist sie im achten Monat. Sie ist aufgegangen wie ein Hefekloß.« 
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»Ich  hoffe,  du  hast  es  ihr  gesagt.  Schwangere  Frauen stehen auf solche Komplimente.« 

Patrick lachte. Jessica nahm den Wein und die Pralinen entgegen  und  legte  beides  auf  den  Tisch  in  der Eingangshalle. »Ich hole uns Gläser.« 

Als  sie  sich  zum  Gehen  wandte,  ergriff  Patrick  ihre Hand. Jessica drehte sich um und schaute ihm ins Gesicht. Sie standen sich in dem kleinen Korridor gegenüber, eine Vergangenheit  zwischen  ihnen,  eine  Gegenwart  in  der Schwebe, ein Moment, der sich vor ihnen dehnte. 

»Vorsicht, Doc«, sagte Jessica. »Ich hab eine knallharte Rechte.« 

Patrick lächelte. 

 Jemand muss etwas tun, dachte Jessica. 

Patrick handelte. 

Er schlang die Hände um Jessicas Hüfte und zog sie an sich. Ein fester Griff, doch ohne Zudringlichkeit. Der Kuss war innig, sinnlich, genüsslich. Zuerst konnte Jessica  kaum  glauben,  dass  sie  in  diesem  Haus  einen anderen als ihren Ehemann küsste. Doch sie ließ sich von dem  Gedanken  nicht  beirren,  denn  Vincent  hatte  ja  nicht einmal Skrupel gehabt, Michelle Brown in ihrem Haus zu vögeln. 

Es  gab  keinen  Grund,  sich  die  Frage  zu  stellen,  ob  es richtig oder falsch war. 

Es fühlte sich richtig an. 

Als  Patrick  sie  zur  Couch  im  Wohnzimmer  führte, fühlte es sich noch besser an. 
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41. 

 

 

 Mittwoch, 1.40 Uhr 

 

 

Mit  dem  Ocho  Rios,  einer  kleinen 

Reggae-Bar  in  Northern  Liberties,  ging  es  bergab.  Die Musik  des  DJ  erklang  leise  im  Hintergrund.  Nur  wenige Paare bewegten sich auf der Tanzfläche. 

Byrne durchquerte den Raum und sprach einen Kellner an, der durch eine Tür hinter der Theke verschwand. Kurz darauf  trat  ein  Mann  durch  den  Perlenvorhang.  Als  er Byrne erkannte, erhellte sich seine Miene. 

Gauntlett  Merriman  war  Anfang  vierzig  und  hatte  mit der Champagne Posse in den Achtzigern einen Höhenflug erlebt.  Damals  besaß  er  gleichzeitig  ein  Reihenhaus  in Society  Hill  und  ein  Ferienhaus  am  Strand  von  Jersey. Gauntlett war mit seinen langen Dreadlocks, die schon mit zwanzig von grauen Strähnen durchzogen waren, bekannt wie  ein  bunter  Hund.  Nicht  nur  in  der  Szene,  auch  im Roundhouse kannte ihn jeder. 

Byrne  erinnerte  sich,  dass  Gauntlett  einst  einen pfirsichfarbenen  Jaguar  XJS,  einen  pfirsichfarbenen Mercedes  380 SE  und  einen  pfirsichfarbenen  BMW 
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glänzenden 

Radkappen 

aus 

Chrom 

und 

eigens 

angefertigten  goldenen  Verzierungen  in  Form  eines Marihuanablattes auf den  Motorhauben, alles  nur, um die Weißen wütend zu machen. Offenbar liebte er diese Farbe noch  immer.  Heute  Nacht  trug  er  einen  pfirsichfarbenen Leinenanzug und pfirsichfarbene Ledersandalen. 

Byrne  hatte  die  Nachricht  vernommen,  war  aber trotzdem  nicht  auf  das  geisterhafte  Aussehen  von Gauntlett Merriman vorbereitet. 

Gauntlett Merriman sah aus wie ein Gespenst. 

Es  musste  ihn  böse  erwischt  haben.  Sein  Gesicht  und seine  Hände  waren  mit  Kaposi-Sarkomen  übersät;  die Handgelenke  ragten  wie  Stöcke  aus  den  Ärmeln  seiner Jacke hervor.  Seine Uhr, eine Patek Philippe,  sah aus, als würde sie ihm jeden Moment vom Arm rutschen. 

Trotz  allem  war  er  noch  immer  Gauntlett  – 

gleichmütig,  grobschlächtig  und  ein  Macho.  Sogar  zu diesem  späten  Zeitpunkt  sollte  die  ganze  Welt  wissen, dass er sich den Virus selbst mit der Nadel verpasst hatte. Außer  dem  skelettartigen  Aussehen  des  Mannes,  der  nun mit  ausgestreckten  Armen  auf  ihn  zukam,  fiel  Byrne  auf dass  Gauntlett  Merriman  ein  schwarzes  T-Shirt  trug,  auf dem große weiße Buchstaben verkündeten: 

VERDAMMT, ICH BIN NICHT SCHWUL! 

Die  beiden  Männer  umarmten  sich.  Gauntlett  fühlte sich  an  wie  ein  trockener  Ast,  der  unter  dem  geringsten Druck  zerbrechen  würde.  Sie  setzten  sich  an  einen Ecktisch.  Gauntlett  rief  einen  Kellner,  der  Byrne  einen Bourbon und ihm selbst ein Pellegrino brachte. 

»Du trinkst nicht mehr?«, fragte Byrne. 
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»Seit  zwei  Jahren«,  erwiderte  Gauntlett.  »Die  Ärzte, weißt du.« 

Byrne  lächelte.  Er  kannte  Gauntlett  ziemlich  gut. 

»Mann«, sagte er, »ich weiß noch, dass du damals saufen konntest wie ein Loch.« 

»Damals konnte ich auch die ganze Nacht vögeln.« 

»Nein, konntest du nicht.« 

Gauntlett lächelte. »Vielleicht eine Stunde.« 

Die  beiden  Männer  strichen  ihre  Jacken  glatt  und nahmen  Tuchfühlung auf. Es war  eine Weile  her. Der DJ 

ließ einen Song von Ghetto Priest laufen. 

»Mich  hat’s  ganz  schön  erwischt,  was?«,  sagte Gauntlett, der mit seiner dürren Hand vor seinem Gesicht und der eingefallenen Brust fuchtelte. 

Byrne  wusste  nicht,  was  er  sagen  sollte.  »Tut  mir Leid.« 

Gauntlett  schüttelte  den  Kopf  »Ich  hatte  meinen  Spaß. Ich bereue nichts.« 

Sie nippten von ihren Getränken. Gauntlett schwieg. Er wusste,  wie  der  Hase  lief.  Ein  Cop  blieb  ein  Cop.  Ein Dieb blieb ein Dieb. »Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs, Detective?« 

»Ich suche jemanden.« 

Gauntlett nickte wieder. Das hatte er sich fast gedacht. 

»Einen  Scheißkerl  namens  Diablo«,  erklärte  Byrne. 

»Einen  richtigen  Scheißkerl.  Sein  ganzes  Gesicht  ist tätowiert. Kennst du ihn?« 

»Ja.« 

»Eine Ahnung, wo ich ihn finden kann?« 
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Gauntlett Merriman war  schlau  genug, nicht  nach dem Grund zu fragen. 

»Ist es offiziell oder inoffiziell?« 

»Inoffiziell.« 

Gauntletts  nachdenklicher  Blick  glitt  langsam  über  die Tanzfläche,  um  seiner  Gefälligkeit  jenes  Gewicht  zu verleihen,  das  ihr  gebührte.  »Ich  glaube,  da  kann  ich  dir helfen.« 

»Ich will nur mit ihm sprechen.« 

Gauntlett  hielt  seine  knöcherne  Hand  hoch.  »Ston  a riva  battan  nuh  know  sun  hat«,  sagte  er  in  seinem jamaikanischen  Patoi. 

Byrne kannte den Spruch.  Ein Stein auf dem Grund des Flusses weiß nicht, dass die Sonne heiß ist. 

»Ich  danke  dir«,  sagte  Byrne,  ohne  Gauntlett  darauf hinzuweisen, dass er das Gespräch für sich behalten sollte. Er  schrieb  seine  Handynummer  auf  die  Rückseite  seiner Visitenkarte. 

»Keine  Ursache.«  Gauntlett  trank  einen  Schluck Wasser  und  erhob  sich  ein  wenig  unsicher.  Byrne  hätte ihm  gern  geholfen,  aber  er  wusste,  dass  Gauntlett  ein stolzer Mann war. »Ich ruf dich an.« 

Die beiden Männer umarmten sich wieder. 

Als Byrne vor der Tür stand, drehte er sich noch einmal um  und  entdeckte  Gauntlett  zwischen  den  Gästen.  Ein Sterbender kennt seine Zukunft, dachte er. Kevin Byrne beneidete ihn. 
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42. 

 

 

 Mittwoch, 2.00 Uhr 

 

 

Spreche  ich  mit  Mr  Amis?«,  erkundigte 

sich die zuckersüße Stimme am Telefon. 

»Hallo,  meine  Liebe«,  sagte  Simon  in  seinem  besten Nordlondoner Akzent. »Wie geht es dir?« 

»Danke,  gut«,  sagte  sie.  »Was  kann  ich  heute  für  dich tun?« 

Simon  nutzte  drei  verschiedene  Outcall-Dienste.  Für diesen  hier,  StarGals,  war  er  Kingsley  Amis.  »Ich  bin schrecklich einsam.« 

»Dafür sind wir da, Mr Amis«, sagte sie. »Warst du ein ungezogener Junge?« 

»Furchtbar  ungezogen«,  erwiderte  Simon.  »Ich  hab’s verdient, bestraft zu werden.« 

Während  er  auf  das  Mädchen  wartete,  schaute  Simon sich  die  erste  Seite  der  Ausgabe  des   Report  an,  die  am nächsten  Tag  erschien.  Er  hatte  eine  Titelstory,  und  das würde  so  bleiben,  bis  der  Rosenkranz-Killer  geschnappt worden war. 

Als er ein paar Minuten später von seinem Stoli nippte, speicherte  er  die  Fotos  aus  der  Kamera  auf  dem  Laptop. 340 

Es  war  ein  berauschendes  Gefühl,  dass  seine  technischen Geräte kompatibel waren und einwandfrei funktionierten. Sein  Herz  schlug  schneller,  als  er  sich  die  Fotos  auf dem Monitor anschaute. 

Mit  seiner  Digitalkamera  konnte  Simon  eine  Fotoserie in  schneller  Folge  schießen.  Es  hatte  es  zum  ersten  Mal versucht, und es hatte hervorragend geklappt. 

Insgesamt  besaß  er  nun  sechs  Fotos  von  Kevin  Byrne, wie dieser über das Brachland in Gray’s Ferry lief, sowie eine  Hand  voll  Aufnahmen  vor  dem  Rodin-Museum,  mit einem Teleobjektiv geschossen. 

Keine Treffen in dunklen Gassen mit Crack-Dealern. Bis jetzt. 

Simon  klappte  seinen  Laptop  zu,  duschte  rasch  und schenkte sich noch einen Schluck Stoli ein. 

Bevor er zwanzig Minuten später die Tür öffnete, fragte er sich, wer wohl draußen stand. Wie immer würde es eine schlanke  Blondine  mit  langen  Beinen  sein.  Sie  würde einen  Schottenrock  tragen,  einen  dunkelblauen  Blazer, eine  weiße  Bluse,  Kniestrümpfe  und  Slipper.  Sie  würde sogar eine Büchertasche bei sich haben. 

Er war wirklich ein sehr ungezogener Junge. 
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43. 

 

 

 Mittwoch, 9.00 Uhr 

 

 

Alles,  was  du  brauchst«,  sagte  Ernie 

Tedesco. 

Ernie  gehörte  die  Tedesco  &  Sons  Quality  Meats,  ein kleines  Fleisch-Verpackungsunternehmen  in  Pennsport. Byrne  hatte  sich  vor  Jahren  mit  Ernie  angefreundet,  als mehrere  Lastwagen  des  Unternehmers  überfallen  und ausgeraubt worden waren und Byrne die Täter zur Strecke gebracht hatte. 

Byrne  war  mit  der  Absicht  nach  Hause  gegangen,  zu duschen,  etwas  zu  essen  und  Ernie  aus  dem  Bett  zu werfen.  Stattdessen  setzte  er  sich  nach  dem  Duschen  auf die Bettkante und wachte um sechs Uhr morgens auf. Manchmal streikt der Körper. 

Die  beiden  Männer  begrüßten  sich  wie  richtige  Kerle: ein  fester  Händedruck  und  ein  kräftiger  Schlag  auf  den Rücken.  Ernies  Betrieb  war  wegen  Renovierungsarbeiten geschlossen. Wenn er ging, wäre Byrne dort allein. 

»Danke«, sagte Byrne. 

»Kein  Problem.«  Ernie  trat  durch  die  große  Stahltür und verschwand. 
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Byrne  hatte  den  ganzen  Morgen  den  Polizeifunk abgehört.  Bisher  war  kein  Funkspruch  wegen  der  Leiche in  der  Gasse  in  Gray’s  Ferry  eingegangen.  Bis  jetzt.  Die Sirene,  die  er  gestern  Nacht  gehört  hatte,  hatte  einem anderen Funkspruch gegolten. 

Byrne  betrat  eine  der  großen  Lagerkammern,  einen Kühlraum, in dem Rinderhälften an Haken hingen, die an Schienen an der Decke befestigt waren. 

Byrne  streifte  Handschuhe  über  und  schob  eine  der Rinderhälften ein Stück von der Wand weg. 

Ein  paar  Minuten  später  stieß  er  die  Außentür  auf  und ging  zu  seinem  Wagen.  An  einer  Baustelle  am  Delaware Expressway  hatte  er  angehalten  und  sich  mehrere Ziegelsteine besorgt. 

Nachdem  Byrne  in  die  Kühlkammer  zurückgekehrt war, stapelte er die Steine auf einen Aluminiumwagen und stellte  den  Wagen  hinter  die  Rinderhälfte.  Er  trat  zurück und schätzte den Winkel ein. Falsch. Er ordnete die Steine immer  wieder  neu,  bis  er  die  optimale  Schusslinie gefunden hatte. 

Byrne  zog  die  Wollhandschuhe  aus  und  streifte Latexhandschuhe über. Dann zog er die Waffe aus seiner Manteltasche – jene Smith & Wesson, die er Diablo in der Nacht abgenommen hatte, als er Gideon Pratt geschnappt hatte – und schaute sich noch einmal in der  Kühlkammer um. 

Er atmete tief durch, trat ein paar Schritte zurück, nahm Schusshaltung  ein  und  beugte  sich  vor.  Er  spannte  den Hahn  und  drückte  ab.  Ein  lauter  Knall  hallte  von  den Metallapparaturen und den gekachelten Wänden wider. 343 

Byrne  ging  zu  der  hin  und  her  schwingenden Rinderhälfte  und  nahm  sie  in  Augenschein.  Das Eintrittsloch  war  klein  und  kaum  zu  sehen.  Die Austrittswunde würde  man in dem Fett unmöglich finden können. 

Wie  geplant,  hatte  die  Patrone  die  aufgeschichteten Steine  getroffen.  Byrne  fand  sie  auf  dem  Boden,  neben einer Abflussrinne. 

In  diesem  Moment  knackte  und  knisterte  sein  mobiles Funkgerät.  Byrne  stellte  den  Ton  lauter.  Es  war  der Funkspruch, auf den er sehnsüchtig gewartet hatte. Die Meldung über einen Leichenfund in Gray’s Ferry. Byrne schob die Rinderhälfte an die alte Stelle zurück. Er  wusch  die  Patrone  zuerst  in  einem  Reinigungsmittel und  anschließend  in  so  heißem  Wasser,  wie  seine  Hände es  gerade  noch  aushielten;  dann  trocknete  er  die  Patrone ab.  Er  hatte  darauf  geachtet,  die  Smith  &  Wesson  mit einer  Vollmetallpatrone  zu  laden.  Ein  Hohlspitzgeschoss würde Fasern mit herausreißen, wenn sie die Kleidung des Opfers  durchdrang,  und  Byrne  hätte  den  Schuss  nicht imitieren  können.  Er  wusste  nicht,  wie  viel  Sorgfalt  die Spurensuche  beim  Mord  eines  Bandenmitglieds  an  den Tag  legen  würde,  aber  er  musste  dennoch  äußerst vorsichtig vorgehen. 

Byrne  zog  den  Plastikbeutel  mit  dem  Blut  des  Toten aus  der  Tasche.  Er  warf  die  saubere  Patrone  hinein, verschloss  den  Beutel,  sammelte  die  Steine  ein,  sah  sich noch einmal um und verließ die Kühlkammer. 

Er hatte eine Verabredung in Gray’s Ferry. 
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44. 

 

 

 Mittwoch, 9.15 Uhr 

 

 

Von knospenden Bäumen gesäumt, wand 

der  Pfad  sich  durch  den  Pennypack  Park.  Es  war  eine beliebte 

Joggingstrecke, 

und 

dieser 

unerwartet 

frühlingshafte Morgen hatte viele Läufer angelockt. Während  des  Laufens  dachte  Jessica  an  die  Ereignisse der  gestrigen  Nacht.  Patrick  war  um  kurz  nach  drei  Uhr gegangen.  Sie  hatten  wild  geknutscht;  es  hätte  nicht  viel gefehlt,  und  sie  wären  im  Bett  gelandet.  Doch  zu  diesem Schritt waren sie beide noch nicht bereit. 

Beim nächsten Mal, dachte Jessica, würde sie vielleicht nicht mehr so vernünftig sein. 

Sie  konnte  Patricks  Duft  noch  auf  ihrem  Körper riechen. Sie spürte ihn noch in den Fingerspitzen, auf den Lippen.  Aber  diese  Empfindungen  wurden  schon  bald durch  Gedanken  an  die  Gräueltaten  verdrängt,  die  sie aufklären musste. 

Jessica beschleunigte das Tempo. 

Sie  wusste,  dass  die  meisten  Serienkiller  nach  einem bestimmten  Muster  vorgingen  und  zwischen  den einzelnen  Morden  eine  Art  Abkühlphase  einlegten.  Der Rosenkranz-Killer  aber  tobte  sich  regelrecht  aus.  Seine 345 

Wahnsinnstaten  glichen  einem  Amoklauf,  und  die  letzte Phase  würde  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  seinem eigenen Tod enden. 

Die  Opfer  hätten  unterschiedlicher  nicht  sein  können, was  ihr  Aussehen  betraf.  Die  eher  häusliche  Tessa  war dünn  und  blond.  Nicole,  die  der  Grufti-Szene  angehörte, hatte  pechschwarzes  Haar  und  Piercings.  Bethany  war rothaarig und übergewichtig. 

Der Täter musste die Mädchen gekannt haben. 

Die  Bilder  von  Tessa  Wells,  die  in  Brian  Parkhursts Wohnung  gefunden  worden  waren,  machten  den 

Psychologen  zum  Hauptverdächtigen.  Hatte  er  sich  mit allen drei Mädchen getroffen? 

Selbst  wenn  es  so  war,  blieb  die  wichtigste  Frage unbeantwortet. Was trieb ihn zu diesen Taten? Hatten die Mädchen ihn zurückgewiesen? Hatten sie ihm gedroht, an die  Öffentlichkeit  zu  gehen?  Nein,  dachte  Jessica.  Dann hätte  es  in  Parkhursts  Vergangenheit  Hinweise  auf Gewalttaten  geben  müssen.  Und  jeder,  bei  dem  ein krankhafter  religiöser  Wahn  so  tief  saß,  musste  schon früher  auffällig  geworden  sein.  Doch  keine  der polizeilichen  Datenbanken  hatte  eine  auch  nur  entfernte Ähnlichkeit  mit  der  Mordmethode  des  Serienkillers  im Großraum Philadelphia ergeben. 

Gestern  war  Jessica  die  Frankford  Avenue  im Nordosten  hinaufgefahren,  in  der  Nähe  der  Primrose Road,  und  hatte  kurz  an  der  St.  Catherine’s  Church angehalten.  Die  Tür  der  Kirche  war  vor  drei  Jahren  mit Blut  beschmiert  worden.  Jessica  beschloss,  sich  über  die Hintergründe  des  Vorfalls  zu  informieren.  Sie  wusste, 346 

dass sie sich an einen Strohhalm klammerte, aber sie hatte nichts  anderes.  Und  schon  oft  hatten  dürftige  Spuren letztendlich zur Lösung eines Falles geführt. 

Jedenfalls hatte ihr Täter unglaubliches Glück. Er hatte drei  Mädchen  auf  offener  Straße  entführt,  und  niemand hatte etwas gehört oder gesehen. 

 Okay, dachte Jessica.  Immer schön der Reihe nach. Das  erste  Opfer  war  Nicole  Taylor  gewesen.  Falls Brian  Parkhurst  der  Täter  war,  lag  die  Erklärung  auf  der Hand, woher er Nicole gekannt hatte: aus der Schule. War es  ein  anderer  Täter,  musste  er  Nicole  woanders  kennen gelernt haben. Aber wo? Und warum hatte er sie als Opfer ausgewählt?  Die  beiden  Personen  im  St.  Joseph’s Hospital, die einen Ford Windstar besaßen, waren bereits vernommen  worden.  Es  waren  beides  Frauen.  Die  eine war  Ende  sechzig,  die  andere  eine  allein  erziehende Mutter dreier Kinder. Beide passten schwerlich zum Profil des Täters. 

Mussten  sie  den  Mörder  irgendwo  auf  Nicoles Schulweg  suchen?  Sie  hatten  die  ganze  Straße  unter  die Lupe  genommen.  Niemand  hatte  jemand  in  Gesellschaft von Nicole gesehen. 

War es ein Freund der Familie? 

Aber  falls  dem  so  war  –  woher  kannte  der  Täter  dann die beiden anderen Mädchen? 

Die  drei  Mädchen  hatten  verschiedene  Ärzte  und Zahnärzte.  Keine  von  ihnen  trieb  Sport;  daher  schieden Betreuer  und  Trainer  aus.  Die  Ermordeten  bevorzugten unterschiedliche  Kleidung  und  Musik  und  unterschieden sich auch in fast allen anderen Belangen. 
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Auf  sämtliche  Fragen  schien  es  nur  eine  Antwort  zu geben: Brian Parkhurst. 

Wann hatte Parkhurst in Ohio gelebt? Jessica nahm sich vor,  die  dortigen  Kollegen  zu  kontaktieren,  um  zu überprüfen, ob in der fraglichen Zeit ungelöste Mordfälle mit einer ähnlichen Mordmethode in Ohio vorlagen. Sollte das der Fall sein … 

Jessica führte den Gedanken nicht zu Ende, denn als sie auf  dem  Joggingpfad  um  eine  Kurve  bog,  stolperte  sie über  einen  Zweig,  der  offenbar  beim  Unwetter  in  der vergangenen Nacht abgebrochen war. 

Jessica  strauchelte,  konnte  das  Gleichgewicht  nicht mehr halten und stürzte, rollte übers nasse Gras und blieb auf dem Rücken liegen. 

Sie hörte Schritte. Leute liefen auf sie zu. 

Es  war  schon  eine  Weile  her,  dass  sie  das  letzte  Mal gestürzt  war  und  vor  aller  Augen  auf  der  nassen  Erde gelegen hatte, doch es war ihr so peinlich wie damals. Sie bewegte  sich  vorsichtig,  um  festzustellen,  ob  sie  sich etwas gebrochen oder ausgerenkt hatte. 

»Alles in Ordnung?« 

Jessica  schaute  aus  ihrer  unbequemen  Lage  hoch.  Der Mann,  der  die  Frage  gestellt  hatte,  kam  zusammen  mit zwei  Frauen  mittleren  Alters  auf  sie  zu,  die  beide  iPodMP3-Player  bei  sich  hatten.  Alle  drei  trugen  teure Jogginganzüge,  die  für  diesen  Sport  passende  Kleidung mit 

Reflektoren 

und 

Reißverschlüssen 

an 

den 

Hosenbünden.  Jessica  kam  sich  in  ihrem  gammeligen Sweatshirt  und  den  verschlissenen  Puma-Schuhen ziemlich underdressed vor. 
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»Ja, 

danke, 

nichts 

passiert«, 

sagte 

Jessica 

wahrheitsgemäß.  Sie  hatte  sich  nichts  gebrochen  und nichts  verstaucht.  Das  weiche  Gras  hatte  den  Sturz gedämpft.  Außer  ein  paar  Grasflecken  und  einem angekratzten  Ego  war  sie  unversehrt.  »Ich  bin  die städtische Eichelbeauftragte. Mache nur meine Arbeit.« 

Der Mann lächelte, trat einen Schritt vor und reichte ihr die Hand. Er war  Anfang dreißig und blond.  Er sah recht gut aus und hätte als  Student durchgehen  können. Jessica ergriff  die  Hand,  stand  auf  und  strich  das  Gras  von  ihrer Kleidung.  Die  beiden  Frauen  lächelten  verständnisvoll. Jessica  war  ihnen  beim  Laufen  mehrmals  begegnet.  Als sie  die  Schultern  zuckte  nach  dem  Motto:   Wir  haben  uns doch alle schon mal langgelegt, liefen sie weiter. 

»Ich bin neulich auch ziemlich böse gestürzt«, sagte der Mann.  »Drüben  am  Pavillon.  Bin  über  den  Plastikeimer eines  spielenden  Kindes  gestolpert.  Ich  war  sicher,  dass ich mir den rechten Arm gebrochen hatte.« 

»Aber Sie hatten sich geirrt.« 

»Gott sei Dank. Hab bloß die Erde geküsst.« 

Jessica lächelte. 

»Sie haben gelächelt!«, rief der Mann. »Normalerweise bin  ich  total  unbeholfen,  wenn  ich  hübschen  Frauen gegenüberstehe.  Meistens  dauert  es  Monate,  bis  sie  mir ein Lächeln schenken.« 

 Interessante  Masche,  dachte  Jessica.  Aber  er  sah harmlos aus. 

»Was  dagegen,  wenn  wir  zusammen  joggen?«,  fragte er. 
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»Eigentlich  war  ich  gerade  mit  meiner  Runde  fertig«, schwindelte  Jessica.  Sie  hatte  das  Gefühl,  dass  der  Typ ziemlich  geschwätzig  war,  und  sie  unterhielt  sich  ungern beim Laufen. Außerdem hatte sie andere Dinge im Kopf. 

»Kein  Problem«,  behauptete  er  mit  einer  Miene,  als wäre er geohrfeigt worden. 

Jetzt  hatte  Jessica  ein  schlechtes  Gewissen.  Der  Mann war  stehen  geblieben,  um  ihr  zu  helfen,  und  sie  wies  ihn zurück.  »Ich  glaube,  eine  Meile  schaffe  ich  noch«,  sagte sie. »In welchem Tempo laufen Sie?« 

»Ich  versuche  immer,  so  zu  laufen,  dass  ich  keinen Herzinfarkt bekomme.« 

Jessica 

lächelte 

wieder. 

»Mit 

Wiederbelebungsversuchen  kenne  ich  mich  nicht  aus. Wenn  Sie  eine  Hand  auf  Ihre  Brust  pressen,  sind  Sie  auf sich allein gestellt, fürchte ich.« 

»Keine Bange. Ich bin gut versichert.« 

Mit diesen Worten liefen sie in langsamem Tempo den Pfad hinunter. Das warme Sonnenlicht blinzelte durch die Bäume.  Es  hatte  zu  regnen  aufgehört,  und  die  Sonne trocknete die Erde. 

»Feiern Sie Ostern?«, fragte der Mann. 

Diese  Frage  hätte  er  ihr  nicht  gestellt,  wenn  er  ihre Küche  gesehen  hätte.  Dort  stapelten  sich  ein  Dutzend verschiedener  Eierfarben,  mehrere  Beutel  Ostergras, Geleebonbons,  mit  Nougatcreme  gefüllte  Ostereier,  jede Menge  Süßigkeiten,  Schokoladenhasen  und  kleine  gelbe Marshmallow-Küken. »Klar.« 

»Für mich sind es die schönsten Feiertage des Jahres.« 

»Warum?« 
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»Ich  finde,  dass  Ostern  eine  Zeit  der  Wiedergeburt  ist, die Zeit, da die Natur erwacht.« 

»Das ist eine schöne Sichtweise«, sagte Jessica. 

»Das  war  ein  Scherz.  Ich  bin  bloß  süchtig  nach Schokoladeneiern«, erwiderte er. 

Jessica lachte. »Willkommen im Club.« 

Sie liefen eine Viertelmeile schweigend, bogen um eine Ecke und folgten dann der geraden Strecke. 

»Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«, fragte er. 

»Klar.« 

»Warum  glauben  Sie,  hat  er  es  auf  katholische Mädchen abgesehen?« 

Die Worte trafen Jessica wie ein Vorschlaghammer. Blitzschnell  hielt  sie  ihre  Glock  in  der  Hand.  Sie wirbelte  herum,  beugte  das  rechte  Knie  und  trat  dem Mann  die  Beine  unter  dem  Körper  weg.  Den  Bruchteil einer Sekunde später lag er bäuchlings im Dreck, den Lauf der Waffe am Hinterkopf 

»Keine Bewegung.« 

»Ich wollte doch nur …« 

»Halten Sie Ihr Maul!« 

Ein  paar  Jogger  blieben  stehen.  Ihre  Mienen  sprachen Bände. 

»Ich bin Polizistin«, sagte Jessica. »Treten Sie zurück.« 

Aus  den  Joggern  wurden  Sprinter.  Sie  schauten  auf Jessicas Waffe und liefen, so schnell sie konnten, den Pfad hinunter. 

»Könnten Sie mich nicht wenigstens …« 

»Spreche  ich  chinesisch?  Ich  habe  gesagt,  Sie  sollen das Maul halten.« 
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Der Mann gehorchte. 

Jessica  öffnete  den  Reißverschluss  an  der  Gesäßtasche seiner  Jogginghose  und  zog  die  Kunststoffbrieftasche heraus.  Sie  schlug  sie  auf  entdeckte  den  Presseausweis und hätte am liebsten abgedrückt. 

Simon Edward Close.  The Report. 

Sie  verstärkte  den  Druck  auf  seinen  Hinterkopf.  In solchen  Augenblicken wünschte  sie sich, hundert Kilo zu wiegen. »Wissen Sie, wo das Roundhouse ist?«, fragte sie. 

»Ja, natürlich. Ich …« 

»Gut«, sagte Jessica. »Passen Sie genau auf. Wenn Sie mit  mir  sprechen  wollen,  wenden  Sie  sich  an  unsere Presseabteilung.  Sollte  Ihnen  das  zu  umständlich  sein, gehen Sie mir in Zukunft aus dem Weg.« 

Jessica  verringerte  den  Druck  auf  seinen  Kopf  ein wenig. 

»Ich stehe jetzt auf und gehe zu meinem Wagen. Dann verlasse ich den Park. Sie bleiben hier liegen, bis ich weg bin. Kapiert?« 

»Ja«, erwiderte Simon. 

Jessica  verlagerte  ihr  gesamtes  Gewicht  auf  seinen Kopf. »Es ist mir ernst. Wenn Sie sich bewegen oder auch nur  den  Kopf  heben,  nehme  ich  Sie  mit  aufs  Revier,  um Sie im Fall des Rosenkranz-Killers zu verhören. Ich kann Sie  für  zweiundsiebzig  Stunden  in  eine  Zelle  sperren, ohne  irgendjemandem  Rechenschaft  ablegen  zu  müssen. Haben wir uns verstanden?« 

»Ja«,  nuschelte  Simon,  das  feuchte  Gras  zwischen  den Lippen. 
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Als Jessica wenig später den Motor anließ und auf den Parkausgang  zusteuerte,  warf  sie  einen  Blick  zurück  auf den  Pfad.  Simon  lag  noch  immer  bäuchlings  auf  dem Rasen und presste das Gesicht auf die Erde. 

 Gott, was für ein Arschloch! 
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45. 

 

 

 Mittwoch, 10.45 Uhr 

 

 

Am  helllichten  Tag  bietet  ein  Tatort 

einen  ganz  anderen  Anblick.  Die  Gasse  sah  jetzt  harmlos und  friedlich  aus.  Zwei  uniformierte  Beamte  standen  am Hauseingang. 

Byrne  zeigte  den  Beamten  seine  Dienstmarke  und schlüpfte unter dem Absperrband hindurch. Als die beiden Kollegen  von  der  Mordkommission  ihn  sahen,  begrüßten sie  ihn  nach  Art  des  Hauses:  Handflächen  nach  unten gerichtet und ein leichtes Wippen, ehe sie die Handflächen gegeneinander schlugen.  Ganz cool. 

Xavier Washington und Reggie Payne arbeiteten schon so  lange  zusammen,  dass  sie  sich  mittlerweile  gleich kleideten und wie ein altes Ehepaar die Sätze des anderen beendeten. 

»Wir können alle nach Hause  gehen«, sagte  Payne mit einem Lächeln. 

»Was haben wir?«, fragte Byrne. 

»Nur  eine  kleine  Ausdünnung  der  Erbmasse.«  Payne zog die Plastikplane weg. »Das ist der verstorbene Marius Green.« 
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Die Leiche lag in derselben Haltung wie gestern Nacht da, als Byrne den Ort verlassen hatte. 

»Ein  glatter  Durchschuss.«  Payne  zeigte  auf  Marius’ 

Brust. 

»Achtunddreißiger?«, fragte Byrne. 

»Könnte sein. Sieht aber eher nach Neunmillimeter aus. Wir  haben  die  Hülse  und  die  Patrone  noch  nicht gefunden.« 

»Gehörte er zur JBM?«, fragte Byrne. 

»Klar«, erwiderte Payne. »Marius war eine ganz miese Ratte.« 

Byrne  schaute  auf  die  beiden  uniformierten  Beamten, die die Patrone suchten, und warf dann einen Blick auf die Uhr. »Ein paar Minuten hab ich noch.« 

»Ach,  dann  können  wir  jetzt  wirklich  nach  Hause gehen«, sagte Payne. »Jetzt ist der Fall ja in den richtigen Händen.« 

Byrne  ging  auf  den  Müllcontainer  zu.  Die  zahlreichen Plastikmülltüten  schützten  ihn  vor  den  Blicken  der Kollegen.  Er  hob  einen  kleinen  Stock  auf  und  stöberte damit im Müll. Als er sicher war, dass er nicht beobachtet wurde,  zog  er  den  Beutel  aus  der  Tasche,  öffnete  ihn, drehte  ihn  herum  und  ließ  die  blutverschmierte  Patrone auf die Erde fallen. Zum Schein setzte er seine Suche noch eine Weile fort. 

Nach einer Minute kehrte er zu Payne und Washington zurück. 

»Ich  muss  meinen eigenen Psychopathen jagen«, sagte Byrne. 
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»Pass  auf,  dass  sie   dich  nicht  schnappen«,  erwiderte Payne. 

»Hab  sie«,  rief  einer  der  uniformierten  Beamten,  der neben dem Müllcontainer stand. 

Payne und Washington schauten sich an und gingen zu dem Polizisten. Sie hatten die Patrone gefunden. Fakten:  Marius  Greens  Blut  war  auf  der  Patrone.  Sie war  von  der  Wand  abgeprallt.  Und  damit  war  der  Fall erledigt. 

Es  bestand  kein  Grund,  die  Sache  weiter  zu  verfolgen oder tiefer zu graben. Sie würden die Patrone in eine Tüte stecken,  diese  mit  einem  Etikett  versehen  und  der Kriminaltechnik  übergeben,  die  den  Empfang  bestätigen würde. Die Kollegen würden einen Vergleich mit anderen Patronen  anderer  Verbrechen  vornehmen.  Byrne  war ziemlich  sicher,  dass  die  Smith  &  Wesson,  die  er  Diablo weggenommen  hatte,  in  der  Vergangenheit  bei  anderen unerquicklichen Unternehmungen zum Einsatz gekommen war. 

Byrne  atmete  aus,  schaute  gen  Himmel  und  stieg  in seinen  Wagen.  Jetzt  musste  er  nur  noch  eine  Kleinigkeit regeln: Diablo finden und ihm erklären, dass es für ihn das Beste  wäre,  Philadelphia  für  immer  den  Rücken  zu kehren. 

Sein Handy klingelte. 

Es war ein Anruf von Monsignore Terry Pacek. 

 Jetzt ging es Schlag auf Schlag. 

 

Es war der größte Fitnessclub in der Stadtmitte und befand sich  im  siebten  Stock  des  historischen  Bellevue  mit  der 356 

wunderschönen  Fassade  an  der  Ecke  Broad  und  Walnut Street. 

Byrne  fand  Terry  Pacek  auf  einem  der  Fahrräder.  Die zwei  Dutzend  Räder  standen  einander  in  einem  Viereck gegenüber.  Die  meisten  waren  besetzt.  Hinter  Byrne  und Pacek  war  das  Quietschen  der  Nikes  auf  dem Basketballfeld  zu  hören  und  übertönte  das  Surren  der Tretmühlen und das Zischen der Fahrräder ebenso wie das Stöhnen  und  Keuchen  der  Durchtrainierten,  der  weniger gut  Trainierten und jener, die niemals  körperliche Fitness erlangen würden. 

»Monsignore«, begrüßte Byrne den Geistlichen. 

Pacek  verlangsamte  sein  Tempo  nicht.  Er  schwitzte, atmete aber normal. Ein rascher Blick auf die Anzeige des Rades zeigte, dass er bereits seit vierzig Minuten trainierte und  noch  immer  neunzig  Umdrehungen  pro  Minute schaffte.  Unglaublich.  Byrne  wusste,  dass  Pacek  Mitte vierzig  war,  aber  er  war  hervorragend  in  Form  und  hätte auch  einem  zehn  Jahre  Jüngeren  etwas  vormachen können.  Ohne  seine  Soutane  und  seinen  Kragen,  in  einer modischen Perry-Ellis-Jogginghose und einem ärmellosen T-Shirt,  sah  er  hier  im  Fitness-Studio  eher  wie  ein alternder  Footballspieler  als  wie  ein  Priester  aus.  Und genau  das  war  er  auch.  Byrne  hatte  gehört,  dass  Terry Pacek  noch  immer  mehrere  College-Rekorde  im  Football hielt.  Er  wurde  nicht  umsonst  der  John  Mackey  der Jesuiten genannt. 

Byrne  schaute  sich  im  Sportstudio  um  und  sah  einen bekannten  Nachrichtensprecher  hechelnd  auf  einem StairMaster trainieren sowie zwei Ratsmitglieder, die sich 357 

nebeneinander  auf  zwei  Fahrrädern  abstrampelten.  Sein schlechtes  Gewissen  meldete  sich.  Morgen  würde  er  mit einem Herz-Kreislauf-Training beginnen. Ganz bestimmt. Oder übermorgen. 

Zuerst musste er Diablo finden. 

»Schön, dass Sie Zeit für mich haben«, sagte Pacek. 

»Kein Problem«, erwiderte Byrne. 

»Ich weiß, Sie sind ein viel beschäftigter Mann«, fügte Pacek hinzu. »Ich halte Sie nicht lange auf« 

Byrne wusste, dass die Formulierung  Ich halte Sie nicht lange  auf  in  Wahrheit  bedeutete:   Machen  Sie  es  sich bequem,  es  wird  ein  Weilchen  dauern.  Er  nickte  und wartete einen Moment. Da der Priester nichts hinzufügte, sagte er dann: »Was kann ich für Sie tun?« 

Es  war  eine  rein  rhetorische  Frage.  Pacek  drückte  auf die Cool-Down-Taste und beendete sein Training. Er stieg vom  Sattel  und  schlang  sich  ein  Handtuch  um  den Nacken. Obwohl Terry Pacek viel besser in Form war als Byrne,  war  er  mindestens  zehn  Zentimeter  kleiner.  Das tröstete Byrne ein wenig. 

»Ich  bin  ein  Mann,  der  die  bürokratischen  Wege  gern umgeht, wenn es möglich ist«, sagte Pacek. 

»Wie  kommen  Sie  darauf,  dass  es  in  diesem  Fall möglich ist?«, fragte Byrne. 

Pacek  starrte  Byrne  ein  paar  unangenehme  Sekunden zu lange an. Dann lächelte er. »Laufen Sie mit mir.« 

Pacek  ging  Byrne  voraus  zum  Aufzug,  der  sie  ins Zwischengeschoss  und  zur  Joggingstrecke  führte.  Byrne hoffte,  dass  Pacek  nicht  vorhatte,  mit  ihm  zu  joggen.  Sie 358 

betraten den mit Teppichboden ausgelegten Pfad, der rund um den Fitnessraum unten verlief 

»Wie  geht’s  mit  den  Ermittlungen  voran?«,  fragte Pacek,  als  sie  in  langsamem  Tempo  die  erste  Runde drehten. 

»Sie haben  mich doch nicht hierher  gebeten,  damit ich Ihnen einen Zwischenbericht liefere.« 

»Stimmt«, gab Pacek zu. »Ich habe gehört, dass gestern Abend noch ein Mädchen gefunden wurde.« 

Das  war  kein  Geheimnis.  Es  war  sogar  auf  CNN 

gebracht  worden,  was  bedeutete,  dass  man  es  selbst  auf Borneo  wusste.  Gute  Werbung  für  den  Tourismus  in Philadelphia. »Ja«, sagte Byrne. 

»Ich  gehe  davon  aus,  dass  Sie  noch  immer  großes Interesse an Brian Parkhurst haben.« 

Eine  Untertreibung.  »Wir  würden  gerne  mit  ihm sprechen, ja.« 

»Es  ist  im  Interesse  aller  –  vor  allem  der  trauernden Familien dieser Mädchen –, dass dieser Verrückte gefasst wird.  Und  dass  man  ihn  seiner  gerechten  Strafe  zuführt. Ich kenne Dr. Parkhurst, Detective. Ich kann mir wirklich nicht  vorstellen,  dass  er  irgendetwas  mit  diesen Verbrechen  zu  tun  hat,  aber  es  ist  natürlich  nicht  meine Aufgabe, das herauszufinden.« 

»Warum 

haben 

Sie 

mich 

hierher 

gerufen, 

Monsignore?«  Byrne  stand  nicht  der  Sinn  danach,  lange um den heißen Brei herumzureden. 

Nachdem  sie  zwei  Runden  auf  der  Joggingstrecke gedreht  hatten,  standen  sie  wieder  vor  der  Tür.  Pacek 359 

wischte den Schweiß von der Stirn und sagte: »Wir treffen uns in zwanzig Minuten unten.« 

 

Zanzibar  Blue  war  ein  schicker  Jazzclub  mit  Restaurant im  Untergeschoss  des  Bellevue,  genau  unter  dem  Foyer des  Park  Hyatt,  neun  Stockwerke  unter  dem  Fitnessclub. Byrne bestellte sich an der Bar einen Kaffee. 

Mit  geröteten  Wangen  und  strahlenden  Augen  betrat Pacek den Jazzclub. 

»Wodka auf Eis«, bestellte er beim Kellner. 

Er stellte sich neben Byrne an die Bar. Ohne  ein Wort zu sagen, griff er in seine Tasche und reichte Byrne einen Zettel mit einer Adresse in West-Philadelphia. 

»Brian 

Parkhurst 

besitzt 

ein 

Haus 

in 

der 

Einundsechzigsten,  in  der  Nähe  der  Market.  Er  renoviert es zurzeit«, sagte Pacek. »Dort ist er jetzt.« 

Byrne  wusste,  dass  es  im  Leben  nichts  umsonst  gab, und  dachte  über  den  Grund  für  diese  Information  nach. 

»Warum sagen Sie mir das?« 

»Weil es das Richtige ist, Detective.« 

»Aber  Ihre  Bürokratie  unterscheidet  sich  nicht  von meiner.« 

 »Ich  tue,  was  recht  und  gerecht  ist;  gib  mich  meinen Unterdrückern  nicht  preis!«,  sagte  Pacek  mit  einem Augenzwinkern. »Psalm einhundertzehn.« 

Byrne nahm den Zettel entgegen. »Danke.« 

Pacek nippte von seinem Wodka. »Ich war nicht hier.« 

»Ich verstehe.« 

»Wie  werden  Sie  erklären,  wie  Sie  an  die  Information gekommen sind?« 

360 

»Überlassen  Sie  das  getrost  mir«,  sagte  Byrne.  Er würde sich von einem seiner Informanten, der verdeckt für ihn  arbeitete,  in  ungefähr  zwanzig  Minuten  im Roundhouse anrufen lassen. 

 Ich habe ihn gesehen … diesen Typen, den ihr sucht … 

 ich habe ihn in Cobbs Creek gesehen. 

»Wir  kämpfen  alle  für  die  gute  Sache«,  sagte  Pacek. 

»Wir wählen unsere Waffen früh im Leben. Sie haben die Schusswaffe gewählt, ich das Kreuz.« 

Byrne  wusste,  dass  es  nicht  einfach  für  Pacek  war. Wenn  sich  herausstellte,  dass  Parkhurst  der  Täter  war, würde Pacek unter Beschuss der Erzdiözese  geraten, weil er ihn eingestellt hatte – einen Mann, der eine Affäre  mit einem  Mädchen  gehabt  hatte  und  dann  auf  tausende junger Mädchen losgelassen worden war. 

Andererseits musste der Rosenkranz-Killer schnellstens gefasst  werden;  nicht  nur,  um  weiteres  Unheil  von  den katholischen  Schulmädchen  in  Philadelphia  abzuwenden, sondern auch von der Kirche. 

Byrne stieg vom Hocker, stellte sich neben den Priester und warf einen Zehn-Dollar-Schein auf den Tresen. 

»Gott sei mit Ihnen«, sagte Pacek. 

»Danke.« 

Pacek nickte. 

»Monsignore  …«,  sagte  Byrne,  als  er  seinen  Mantel anzog. 

»Ja?« 

»Es ist Psalm einhundertneunzehn.« 
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46. 

 

 

 Mittwoch, 11.15 Uhr 

 

 

Jessica stand im Haus ihres Vaters in der 

Küche und wusch das Geschirr ab. Peter stand mit einem Geschirrtuch neben seiner Tochter. 

Wie  in  allen  italo-amerikanischen  Familien  wurde  in einem  einzigen  Zimmer  des  Hauses  über  sämtliche wichtigen  und  unwichtigen  Themen  diskutiert  und  über alle Probleme gesprochen: in der Küche. 

Das war heute nicht anders. Die traute Zweisamkeit lud geradezu zu intimen Gesprächen ein. 

»Geht  es  dir  gut,  Jess?«  Diese  harmlose  Frage  diente nur  als  Auftakt  zu  dem,  was  Peter  Giovanni  wirklich  auf dem Herzen hatte. 

»Immer«,  antwortete  Jessica.  »Tante  Carmellas cacciatore  lässt  mich  an  früher  denken.«  Einen  Moment versank  sie  in  rosarote  Erinnerungen  an  ihre  Kindheit  in diesem Haus, die unbeschwerten Familienfeiern mit ihrem Bruder,  Weihnachtseinkäufe  in  der  May  Company,  die Spiele  der  Eagles  im  kalten  Veterans  Stadion,  Michael zum ersten Mal in seiner Uniform, so stolz und doch von Angst erfüllt. 

Gott, vermisste sie ihn. 
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»… die  sopressata?« 

Die  Frage  ihres  Vaters  holte  sie  in  die  Gegenwart zurück. »Entschuldigung, was hat du gesagt, Dad?« 

»Hast du die  sopressata probiert?« 

»Nein.« 

»Himmlisch. Von Chickie’s. Ich pack dir was ein.« 

Jessica  hatte  noch  nie  ein  Familienfest  im  Hause  ihres Vaters verlassen, ohne dass er ihr etwas eingepackt hatte. Und  die  anderen  Gäste  gingen  natürlich  auch  nicht  leer aus. 

»Willst du mir sagen, was dich bedrückt, Jess?« 

»Nichts.« 

Das  Wort  schwebte  durch  die  Küche  und  stürzte  dann wie  immer  ab,  wenn  sie  versuchte,  ihrem  Vater  etwas vorzumachen. Er durchschaute sie jedes Mal. 

»Komm, mein Schatz«, bat Peter. »Sag es mir.« 

»Es ist nichts. Das Übliche. Die Arbeit.« 

Peter  nahm  einen  Teller  und  trocknete  ihn  ab.  »Macht der neue Fall dir so zu schaffen?« 

»Nee.« 

»Gut.« 

 »Entsetzlich«,  gestand  Jessica  und  reichte  ihrem  Vater den  nächsten  Teller.  »Ehrlich  gesagt,  habe  ich  furchtbare Angst.« 

Peter lachte. »Ihr werdet den Kerl schon schnappen.« 

»Du scheinst zu vergessen, dass es mein erster Mordfall ist.« 

»Du machst das schon.« 
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Jessica  zweifelte  daran,  aber  wenn  ihr  Vater  es  sagte, hörte  es  sich  wie  die  Wahrheit  an.  »Ich  weiß.«  Jessica zögerte. »Darf ich dich etwas fragen?« 

»Sicher.« 

»Aber du musst mir eine ehrliche Antwort geben.« 

»Natürlich,  Liebling.  Ich  bin  Polizist.  Ich  sage  immer die Wahrheit.« 

Jessica  schaute  ihren  Vater  über  den  Brillenrand hinweg an. 

»Okay. Hast Recht«, sagte Peter. »Was ist los?« 

»Hattest 

du 

bei 

meiner 

Versetzung 

zur 

Mordkommission die Finger im Spiel?« 

»Keineswegs, Jess.« 

»Weil, wenn du …« 

»Was?« 

»Vielleicht meinst du, es würde mir helfen. Aber das ist nicht  der  Fall.  Es  besteht  die  Gefahr,  dass  ich  eine Bauchlandung mache.« 

Peter kniff Jessica lächelnd mit seiner feuchten Hand in die  Wange  –  eine  zärtliche  Geste,  mit  der  er  seine Zuneigung  bekundete,  seitdem  sie  ein  Baby  war.  »Du wirst  keine  Bauchlandung  machen.  Du  nicht.  Du  hast bisher alles gemeistert, mein kleiner Engel.« 

Jessica  errötete  und  lächelte.  »Dad,  ich  werde  bald dreißig. Bin ich nicht bald zu alt für den  kleinen Engel?« 

»Niemals.« 

Sie  schwiegen  einen  Moment.  Dann  fragte  Peter  wie befürchtet:  »Bekommst  du  vom  Labor  alles,  was  du brauchst?« 

»Bis jetzt schon, glaube ich«, sagte Jessica. 

364 

»Soll ich mal dort anrufen?« 

 »Nein!«,   erwiderte  Jessica  ein  wenig  barscher  als beabsichtigt.  »Ich  meine,  noch  nicht.  Es  wäre  mir  lieber, wenn …« 

»Dir wäre es lieber, wenn du es ohne Hilfe schaffst?« 

»Ja.« 

»Und wenn wir uns alle mal zufällig hier treffen?« 

Jessica  errötete  erneut.  Sie  konnte  ihrem  Vater  nichts vormachen. »Ich komme schon klar.« 

»Sicher?« 

»Ja.« 

»Okay, dann will ich  mich da nicht einmischen. Wenn die Kollegen im Labor die Sache zu sehr schleifen lassen, sag mir einfach Bescheid.« 

»Mach ich.« 

Peter  lächelte  und  drückte  Jessica  einen  Kuss  auf  den Scheitel,  als  Sophie  mit  ihrer  Cousine  Nanette  in  die Küche  stürmte.  Die  Kinder  waren  völlig  überdreht.  Peter strahlte.  »Alle  meine  Mädchen  unter  einem  Dach«,  sagte er. »Ich bin ein richtiger Glückspilz.« 
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47. 

 

 

 Mittwoch, 11.25 Uhr 

 

 

 Das  kleine  Mädchen  kichert,  als  es  den Welpen  durch  den  kleinen,  belebten  Park  an  der Catharine  Street  jagt  und  sich  seinen  Weg  zwischen  den zahlreichen  Beinen  hindurch  bahnt.  Wir  Erwachsenen halten uns in der Nähe auf und lassen die Kleine nicht aus den  Augen.  Wir  beschützen  sie  vor  den  Übeln  der  Welt. Wenn man an all die tragischen Dinge denkt, die so einem kleinen  Mädchen  widerfahren  könnten,  wird  einem  ganz schwindelig. 

 Die  Kleine  bleibt  kurz  stehen,  bückt  sich,  hebt  etwas vom Boden auf und begutachtet ihren Schatz aufmerksam. Ihr  Interesse  ist  rein  und  wird  nicht  von  Gier  oder Unersättlichkeit getrübt. 

 Was  hat  Laura  Elizabeth  Richards  über  die  Reinheit gesagt? 

 »Das  entzückende  Licht  der  heiligen  Unschuld  scheint wie ein Heiligenschein über ihrem gebeugten Kopf« 

 Die  Wolken  kündigen  Regen  an,  doch  im  Augenblick erfreut sich Süd-Philadelphia strahlenden Sonnenscheins. Der Welpe läuft an dem kleinen Mädchen vorbei, macht kehrt  und  zwickt  es  in  die  Fersen.  Vielleicht  wundert  er 366 

 sich, warum das Spiel zu Ende ist. Die Kleine rennt nicht weg und weint nicht. Sie ist zäh wie ihre Mutter. Und doch gibt  es  etwas  in  ihrer  Seele,  das  verletzbar  ist  und anmutig, etwas, das von unserer Jungfrau Maria zeugt. Sie  setzt  sich  auf  eine  Bank,  streicht  den  Saum  ihres Kleides glatt und klopft auf ihre Knie. 

 Der  Welpe  springt  auf  ihren  Schoß  und  leckt  ihr Gesicht. 

 Sophie lacht. Es ist ein zauberhaftes Lachen. Und  wenn  ihre  zarte  Stimme  eines  Tages  verstummt, was dann? 

 Dann  würden  all  ihre  Kuscheltiere  ganz  bestimmt weinen. 
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48. 

 

 

 Mittwoch, 11.45 Uhr 

 

 

Bevor  Jessica  das  Haus  ihres  Vaters 

verließ,  war  sie  in  sein  kleines  Arbeitszimmer  im Untergeschoss  gegangen,  hatte  sich  an  seinen  Computer gesetzt, sich ins Internet eingeloggt und war durch Google gesurft.  Sie  fand  schnell,  was  sie  suchte,  und  druckte  es aus. 

Während ihr Vater und ihre Tanten in dem kleinen Park neben  dem  Fleisher  Art  Memorial  auf  Sophie  aufpassten, lief Jessica die Straße hinunter zu einem gemütlichen Café 

in  der  Sechsten  namens  Dessert.  Dort  war  es viel  ruhiger als  in  einem  Park  voller  weinseliger  Erwachsener  und tobender  Kleinkinder,  die  mit  Süßigkeiten  voll  gestopft waren.  Außerdem  war  Vincent  aufgetaucht,  und  sie  hatte nicht 

die 

geringste 

Lust 

auf 

erneute 

Auseinandersetzungen. 

Bei  einem  Stück  Sachertorte  und  einem  Kaffee beschäftigte  Jessica  sich  mit  den  Ergebnissen  ihrer Google-Recherche. 

Bei  der  ersten  Recherche  ging  es  um  die  Zeilen  des Gedichts, die sie in Tessas Tagebuch gefunden hatte. Jessica fand schnell, was sie suchte. 
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Sylvia Plath. Das Gedicht hieß »Ulme«. 

Natürlich,  dachte  Jessica.  Sylvia  Plath  war  die Schutzheilige aller  melancholischen jungen  Mädchen, die Poetin,  die  1963  im  Alter  von  dreißig  Jahren  Selbstmord beging. 

 

 Ich bin zurück. Nenn mich einfach Sylvia. 

 

Was hatte Tessa damit gemeint? 

Bei der zweiten Suche ging es um das Blut, das jemand an  jenem  verflixten  Weihnachtsabend  vor  drei  Jahren  an die  Kirchentür  von  St.  Catherine’s  geschmiert  hatte.  In den Archiven des  Inquirer oder der  Daily News war nicht viel  zu  finden.  Es  überraschte  Jessica  nicht,  dass  der Report  den  längsten  Artikel  darüber  gebracht  hatte.  Und kein  anderer  als  der  berühmte  Skandalreporter  Simon Close hatte ihn geschrieben. 

Es  stellte  sich  heraus,  dass  das  Blut  nicht  auf  die  Tür geschmiert, 

sondern 

vielmehr 

mit 

einem 

Pinsel 

aufgetragen  worden  war.  Und  zwar,  während  die Gemeinde 

in 

der 

Kirche 

die 

Mitternachtsmesse 

zelebrierte. 

Ein  Bild  der  Kirchentür  war  dem  Artikel  beigefügt, aber  es  war  keine  besonders  scharfe  Aufnahme.  Man konnte  nicht  erkennen,  ob  das  Blut  auf  der  Tür  etwas bedeutete oder nicht. In dem Bericht stand nichts darüber. Erwähnt  wurde  in  dem  Zeitungsartikel  auch,  dass  die Polizei  in  dem  Fall  ermittelt  hatte,  doch  bei  der  weiteren Recherche fand Jessica keinen Folgeartikel. 
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Sie  führte  ein  Telefonat  und  fand  heraus,  dass  der Detective,  der  in  dem  Vorfall  ermittelt  hatte,  Eddie Kasalonis hieß. 
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49. 

 

 

 Mittwoch, 12.10 Uhr 

 

 

Abgesehen  von  den  Schmerzen  in  der 

rechten  Schulter  und  den  Grasflecken  auf  seinem  neuen Jogginganzug  war  es  ein  sehr  produktiver  Vormittag gewesen. 

Simon Close saß auf der Couch und dachte über seinen nächsten Schritt nach. 

Obwohl  er  keine  herzliche  Begrüßung  erwartet  hatte, als er sich Jessica Balzano gegenüber als Reporter geoutet hatte,  musste  er  zugeben,  dass  die  wütende  Reaktion  ihn ein wenig überrascht hatte. 

Überrascht  und  –  das  musste  er  ebenfalls  gestehen  – 

ungeheuer  erregt.  Er  hatte  sich  seines  besten  OstPennsylvania-Akzents  bedient,  und  sie  hatte  nichts bemerkt. Bis er ihr die Frage gestellt hatte, auf die sie total hysterisch reagierte. 

Er  fischte  das  winzige  digitale  Aufnahmegerät  aus seiner Tasche. 

 »Gut…  wenn  Sie  mit  mir  sprechen  wollen,  wenden  Sie sich  an  unsere  Presseabteilung.  Sollte  Ihnen  das  zu umständlich sein, gehen Sie mir in Zukunft aus dem Weg.« 
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Er  öffnete  den  Laptop  und  überprüfte  die  E-Mails. Wieder  Spam-Mails  für  Vicodin,  Penisvergrößerungen, günstige  Hypothekenraten  und  für  Haartransplantationen sowie  die  übliche  Fanpost  der  Leser  (Schmort  in  der Hölle, blödes Pack!). 

Viele  Schreiber  sträubten  sich  mit  Händen  und  Füßen, sich mit der neuen Technik auseinander zu setzen. Für sie waren Computer Bücher mit sieben Siegeln. Simon kannte eine  Menge  Leute,  die  noch  immer  mit  einem Kugelschreiber  auf  weißem  Papier  schrieben.  Ein  paar andere,  die  auf  einer  alten  Remington  tippten. Dünkelhafter, prähistorischer Unsinn. Simon Close konnte das  beim  besten  Willen  nicht  verstehen.  Vielleicht glaubten  sie,  dadurch  eine  innere  Verbindung  zu Hemingway  herstellen  zu  können,  oder  dem  Charles Dickens in ihrem Innern zum Durchbruch zu verhelfen. Simon  jedenfalls  setzte  voll  und  ganz  auf  die Digitaltechnik.  Von  seinem  Apple  PowerBook  über  die DSL-Verbindung  bis  hin  zu  seinem  Nokia  GSM-Telefon war  er  technologisch  gesehen  auf  dem  neuesten  Stand. Macht nur so  weiter, dachte er,  meinetwegen  schreibt mit einem  spitzen  Stein  auf  eure  Schiefertafeln.  Ich  werde zuerst dort sein. 

Denn  Simon  glaubte  an  zwei  Grundsätze  der 

Sensationspresse: 

Die Menschen sind schneller bereit, etwas zu verzeihen als etwas zu erlauben. 

Es ist besser, der Erste zu sein, als korrekt zu arbeiten. Dazu sind Korrekturen da. 
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Er  schaltete  den  Fernseher  ein  und  zappte  durch  die Kanäle. 

Seifenopern, 

Gameshows, 

Talkshows, 

Musikshows,  Sport.  Zum  Gähnen.  Selbst  der  geschätzte BBC 

Amerika 

brachte 

irgendeine 

idiotische 

Heimwerkershow.  Vielleicht  lief  auf  AMC  ein  alter Spielfilm.  Er  schaute  in  der  Programm-Zeitschrift  nach. Criss  Cross  mit  Burt  Lancaster  und  Yvonnne  De  Carlo. Ein  toller  Film,  den  er  jedoch  kannte.  Außerdem  lief  er schon fast eine Stunde. 

Simon  zappte  noch  eine  Weile  und  wollte  gerade ausschalten,  als  auf  einem  Lokalsender  eine  brandneue Nachricht  gemeldet  wurde.  Mord  in  Philadelphia.  Welch ein Schock. 

Aber  es  war  kein  weiteres  Opfer  des  RosenkranzKillers. Die  Kamera  am  Tatort  zeigte  etwas  vollkommen anderes,  etwas,  das  Simons  Herz  ein  wenig  höher schlagen ließ. Okay, viel höher. 

Es war die Gasse in Gray’s Ferry. 

Die  Gasse,  die  Kevin  Byrne  in  der  letzten  Nacht überstürzt verlassen hatte. 

Simon  drückte  sofort  die  Aufnahmetaste  seines Videogerätes. Zwei Minuten später spulte er das Band bis zu  der  entsprechenden  Stelle  zurück,  schaute  sich  ein Standbild der Gasse an und verglich es mit dem Foto von Byrne auf seinem Laptop. 

Identisch. 

Kevin  Byrne  war  gestern  Nacht  in  derselben  Gasse gewesen, in der Nacht, in der ein schwarzer Jugendlicher 373 

erschossen  worden  war.  Also  war  es  gar  keine Fehlzündung gewesen. 

Das  war  fantastisch!  Viel  besser,  als  Byrne  in  einem Crack-Haus zu erwischen. Simon lief ein paar Minuten in seinem  kleinen Wohnzimmer auf und ab und suchte nach der  besten  Möglichkeit,  Kapital  aus  seinem  Wissen  zu schlagen. 

Hatte Byrne den Schwarzen kaltblütig hingerichtet? 

War Byrne in eine Vertuschungsaffäre verstrickt? 

War  es  ein  Drogendeal  gewesen,  bei  dem  es  zu  einem Streit gekommen war? 

Simon  zwang  sich  zur  Ruhe,  öffnete  sein  E-MailProgramm, dachte nach und schrieb: 

 

 Lieber Detective Byrne! 

 Lange  nicht  gesehen!  Nein,  das  ist  nicht  ganz  richtig. Wie  die  beiliegenden  Fotos  beweisen,  habe  ich  Sie gestern gesehen. Hier ist mein Angebot. Ich mache mit Ihnen  und  Ihrer  umwerfenden  Partnerin  gemeinsame Sache,  bis  Sie  den  miesen  Kerl  geschnappt  haben,  der die  katholischen  Schülerinnen  getötet  hat.  Sobald  Sie ihn  geschnappt  haben,  will  ich  die  Exklusivrechte  für die Story. 

 Im Gegenzug werde ich die Fotos vernichten. 

 Wenn  nicht,  können  Sie  sich  die  Bilder  (und  ich  habe eine ganze Reihe davon) auf der Titelseite der nächsten Ausgabe des Report ansehen. 

 Schönen Tag noch! 
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Als  Simon  den  Brief  überflog  –  er  musste  sich  zuerst abreagieren,  bevor  er  seine  besonders  unverschämten  EMails verschickte –, miaute Enid und sprang von oben auf dem Aktenschrank auf seinen Schoß. 

»Was ist los, mein Püppchen?« 

Enid schien den Text von Simons Mail an Kevin Byrne zu lesen. 

»Zu dreist?«, fragte er die Katze. 

Enid schnurrte eine Antwort. 

»Du hast Recht, Miezekätzchen. So geht das nicht.« 

Simon beschloss, den Text zu überprüfen, bevor er die E-Mail  verschickte.  Vielleicht  würde  er  noch  einen  Tag warten,  um  zu  sehen,  was  es  mit  dem  toten  schwarzen Jugendlichen  in  der  Gasse  genau  auf  sich  hatte.  Selbst eine  Frist  von  vierundzwanzig  Stunden  war  möglich, wenn  es  darum  ging,  einen  Schläger  wie  Kevin  Byrne  in die Knie zu zwingen. 

Oder sollte er Jessica die E-Mail schicken …? 

 Ausgezeichnete Idee. 

Er könnte die Fotos auch auf eine CD kopieren und zur Zeitung fahren. Die Fotos einfach veröffentlichen und auf Kevin Byrnes Reaktion warten. 

Auf  jeden  Fall  sollte  er  eine  Sicherungskopie  von  den Fotos machen, um auf der sicheren Seite zu sein. Er  dachte  über  die  Headline  nach,  riesige  Buchstaben über  einem  Foto  von  Byrne,  als  er  aus  dieser  Gasse  in Gray’s Ferry herauskam. 

WACHSAMER COP?, könnte die Schlagzeile lauten. 

DETECTIVE  IN  DER  TODESGASSE!,  wäre  nicht 

schlecht.  Gott, war er gut. 

375 

Simon  ging  zu  dem  Schrank  in  der  Diele  und  nahm einen CD-Rohling heraus. 

Als  er  die  Schranktür  verschlossen  hatte  und  ins Wohnzimmer  zurückkehren  wollte,  hatte  sich  etwas verändert.  Eigentlich  war  es  kaum  der  Rede  wert.  Es ähnelte  eher  diesem  Gefühl,  das  man  bei  einer Innenohrentzündung  hat,  wenn  das  Gleichgewicht  ein wenig gestört ist. Er stand in der Tür, die in sein winziges Wohnzimmer führte, und suchte nach einer Erklärung für sein Gefühl. 

Auf  den  ersten  Blick  sah  alles  so  aus,  wie  er  es verlassen hatte. Sein PowerBook auf dem Couchtisch, die leere Espressotasse daneben. Enid lag schnurrend auf dem Läufer neben der Heizung. 

Vielleicht irrte er sich auch. 

Er schaute auf den Boden. 

Zuerst  sah  er  den  Schatten,  einen  Schatten,  der  seinen eigenen spiegelte. Simon wusste genug über Lichttechnik, um  zu  wissen,  dass  für  zwei  Schatten  zwei  Lichtquellen benötigt wurden. 

Hinter ihm war nur die kleine Deckenleuchte. 

Dann  spürte  er  den  heißen  Atem  im  Nacken  und  roch den schwachen Pfefferminzgeruch. 

Er  drehte  sich  um,  und  plötzlich  schlug  ihm  das  Herz bis zum Hals. 

Er starrte dem Teufel in die Augen. 
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50. 

 

 

 Mittwoch, 13.22 Uhr 

 

 

Byrne  hielt  mehrmals  an,  ehe  er  ins 

Roundhouse  zurückkehrte  und  Ike  Buchanan  Bericht erstattete.  Dann  vereinbarte  er  mit  einem  seiner Informanten,  dass  dieser  ihn  telefonisch  über  den Aufenthaltsort von Brian Parkhurst informierte. Buchanan faxte  an  den  Bezirksstaatsanwalt  und  bat  um  einen Durchsuchungsbeschluss für Parkhursts Haus. 

Byrne  rief  Jessica  auf  ihrem  Handy  an,  als  sie  sich  in einem  Café  in  Süd-Philadelphia  aufhielt,  wo  sie  ihren Vater  besuchte.  Er  gabelte  sie  dort  auf  und  setzte  sie  auf der  Wache  des  dritten  Distrikts  an  der  Ecke  Elfte  und Wharton ins Bild. 

 

Das  geräumige  Backsteinhaus,  das  Parkhurst  in  der Einundsechzigsten  Straße  besaß,  stammte  aus  den Fünfzigerjahren  und  war  umgebaut  worden,  als  der ehemalige 

Besitzer 

es 

erworben 

und 

dort 

ein 

Blumengeschäft  eröffnet  hatte.  Es  war  keine  besonders einladende  Gegend.  Ein  paar  Häuser  weiter  befand  sich das Vereinshaus der Wheels of  Soul. Die Wheels of Soul waren 

ein 

ehrwürdiger 

alter 

Motorradclub. 

Als 
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Philadelphia  in  den  Achtzigern  von  einer  Kokainwelle überrollt wurde, hatte der Wheels of Soul gemeinsam mit den Gesetzeshütern verhindert, dass die Stadt buchstäblich bis auf die Grundmauern niederbrannte. 

Wenn  Parkhurst  die  Mädchen  für  kurze  Zeit  irgendwo hingebracht hatte, überlegte Jessica, als sie sich dem Haus näherten,  wäre  dieser  Ort  ideal.  Auf  der  Rückseite  des Hauses  befand  sich  eine  Einfahrt,  die  so  groß  war,  dass man  mit  einem  Van  oder  einem  Minivan  teilweise hineinfahren konnte. 

Als  sie  am  Ziel  waren,  fuhren  sie  langsam  zur Rückseite  des  Hauses.  Die  Einfahrt  –  ein  breites Wellblechtor – war von außen mit einem Vorhängeschloss versehen. Sie fuhren um den Block herum und parkten auf der  Straße  unter  der  E1,  ungefähr  fünf  Häuser  weiter westlich. 

Zwei  Streifenwagen  waren  schon  vor  Ort.  Zwei uniformierte Beamte sollten den Vordereingang und  zwei den Hintereingang bewachen. 

»Fertig?«, fragte Byrne. 

Jessica  war  ein  wenig  nervös  und  hoffte,  dass  es  nicht auffiel. »Es kann losgehen«, sagte sie. 

 

Byrne  und  Jessica  näherten  sich  der  Tür.  Die  Fenster waren  getüncht;  daher  konnte  man  nicht  hineinschauen. Byrne schlug dreimal mit der Faust gegen die Tür. 

 »Polizei! Hausdurchsuchung!« 

Sie  warteten  fünf  Sekunden.  Dann  hämmerte  Byrne erneut gegen die Tür. Keine Reaktion. 
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Byrne  drehte  den  Türknauf  Die  Tür  ließ  sich problemlos öffnen. 

Die beiden Detectives schauten sich an. »Auf drei …«, raunte Byrne. 

Mit  den  Rücken  zum  Türpfosten,  die  Waffen  im Anschlag, wirbelten sie bei drei in die Wohnung. Im  ersten  Raum  herrschte  Chaos.  Gipskartonplatten, Farbdosen,  Lappen,  ein  Baugerüst.  Linker  Hand  war nichts. Rechter Hand führte eine Treppe nach oben. 

 »Polizei!  Hausdurchsuchung!«,  rief  Byrne  noch einmal. 

Wieder keine Reaktion. 

Byrne  zeigte  auf  die  Treppe.  Jessica  nickte.  Byrne übernahm die erste Etage und stieg die Treppe hinauf. Jessica  bewegte  sich  im  Erdgeschoss  vorsichtig  zur Rückseite  des  Hauses  und  überprüfte  jeden  Winkel  und jeden Schrank. Die Renovierung des Innenbereichs war in vollem  Gange.  Der  Bereich  der  Eingangshalle,  wo  früher die  Verkaufstheke  gestanden  hatte,  wurde  offenbar  von Grund auf erneuert. Kabel, Kunststoffwasserleitungen und Heizungsrohre lagen frei und waren noch nicht verputzt. Jessica trat durch eine Tür in einen Raum, der einst als Küche  gedient  hatte.  Die  Küche  war  vollkommen ausgeräumt. 

Geräte 

waren 

entfernt, 

Anschlüsse 

herausgerissen.  Die  Wände  waren  vor  kurzem  mit Gipskartonplatten  versehen  worden.  Jessica  stieg  der Geruch  der  Dichtungsmasse  in  die  Nase,  der  von  einem anderen Geruch durchdrungen war. Zwiebeln. Jessica sah einen  Sägebock  in  einer  Ecke  des  Raumes.  Darauf  stand eine  halb  gefüllte  Salatschüssel  aus  einer  Imbissbude. 379 

Daneben  eine  volle  Tasse  Kaffee.  Jessica  tauchte  einen Finger hinein. Eiskalt. 

Sie  verließ  die  Küche  und  näherte  sich  Schritt  für Schritt dem Zimmer auf der Rückseite  des Reihenhauses. Die Tür war nur angelehnt. 

Jessica  rannen  Schweißperlen  übers  Gesicht,  den  Hals und  die  Schultern.  In  der  Diele  war  es  warm  und  stickig. In der schweren Kevlar-Weste fühlte sie sich eingezwängt. Sie  erreichte  die  Tür  und  atmete  tief  ein.  Mit  dem  linken Fuß schob sie die Tür langsam ein kleines  Stück auf. Die rechte  Hälfte  des  Raumes  trat  zuerst  in  ihr  Blickfeld.  Ein alter  Stuhl  lag  umgekippt  auf  dem  Boden;  daneben  stand ein  Werkzeugkasten  aus  Holz.  Ein  kräftiger  Geruch  stieg ihr  in  die  Nase.  Abgestandener  Zigarettenrauch,  frisch geschnittene  Kiefernzweige.  Doch  dieser  Geruch  wurde von einem widerlichen Gestank überlagert. 

Sie trat die Tür auf blickte sich in dem kleinen Zimmer um  und  sah  sofort,  dass  sie  nicht  allein  war.  Instinktiv wirbelte sie herum und richtete die Waffe auf die Gestalt, deren  Umrisse  sich  auf  den  getünchten  Fenstern  an  der entfernten Seite des Raumes abzeichneten. 

Es bestand keine Gefahr. 

Brian  Parkhurst  hing  an  einem  Deckenbalken  in  der Mitte  des  Zimmers.  Sein  Gesicht  war  rotbraun  und geschwollen,  die  Gliedmaßen  hatten  sich  gedehnt.  Seine schwarze  Zunge  hing  ihm  aus  dem  Mund.  Ein Elektrokabel war um seinen Hals gewickelt und hatte sich tief  ins  Fleisch  gegraben.  Ein  Ende  des  Kabels  war  um einen  Deckenbalken  geschlungen  worden.  Parkhurst  war barfuß,  sein  Oberkörper  nackt.  Der  Ekel  erregende 380 

Gestank  von  getrocknetem  Kot  stieg  Jessica  in  die  Nase. Sie musste würgen und hielt den Atem an, ehe sie schnell den Rest des Raumes überprüfte. 

»Oben alles sauber!«, rief Byrne. 

Als  die  Stimme  ihres  Partners  ertönte,  zuckte  Jessica zusammen.  Sie  hörte  Byrnes  schwere  Stiefel  auf  der Treppe. »Hierher«, rief sie. 

Sekunden später stand Byrne neben ihr.  »Scheiße.« 

Jessica  sah  den  Ausdruck  in  Byrnes  Augen  und  erriet seine  Gedanken.  Wieder  ein  Selbstmord.  Wie  im  Fall Morris  Blanchard.  Wieder  ein  Verdächtiger,  der  in  den Selbstmord  getrieben  worden  war.  Jessica  hätte  gern etwas gesagt, doch ihr fehlten die richtigen Worte. Bedrückende  Stille  erfüllte  das  Zimmer.  Jetzt  standen sie  wieder  da,  wo  sie  angefangen  hatten,  und  sie versuchten  beide  auf  ihre  Weise,  die  neuen  Fakten  mit ihren bisherigen Mutmaßungen in Einklang zu bringen. Alles,  was  nun  folgte,  war  reine  Routine.  Die Gerichtsmedizin  und  die  Spurensuche  mussten  gerufen werden.  Sie  würden  Parkhursts  Leichnam  abschneiden und  in  die  Gerichtsmedizin  transportieren,  wo  die Obduktion  vorgenommen  wurde.  Die  Familie  musste benachrichtigt  werden.  Die  Zeitungen  würden  über  den Vorfall 

berichten. 

Ein 

angesehenes 

Bestattungsunternehmen 

würde 

eine 

Trauerfeier 

ausrichten,  ehe  der  Leichnam  auf  einem  grasbedeckten Hang beigesetzt würde. 

Und alles, was Brian Parkhurst gewusst und getan hatte 

–  falls  es  überhaupt  etwas  gab  –,  würde  für  immer  im Dunkeln bleiben. 
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Wie 

verlorene 

Seelen 

irrten 

sie 

durch 

die 

Mordkommission.  Wenn  ein  Verdächtiger  dem  System durch  Selbstmord  ein  Schnippchen  schlug,  stürmten unterschiedliche Gefühle auf die Detectives ein. Es würde keine  Standpauke,  keine  Schuldzuweisungen,  keine Unterbrechung  der  Ermittlungen  geben.  Nur  unendliches Misstrauen. 

Byrne  und  Jessica  saßen  an  ihren  angrenzenden Schreibtischen. 

Jessica schaute Byrne in die Augen. 

»Was ist?«, fragte er. 

»Sag es.« 

»Was?« 

»Du glaubst nicht, dass es Parkhurst war, nicht wahr?« 

Byrne  schwieg  einen  Moment,  ehe  er  die  Frage beantwortete. »Ich glaube, er wusste viel mehr, als er uns gesagt  hat.  Ich  glaube,  er  hat  sich  mit  Tessa  Wells getroffen.  Ich  glaube,  er  wusste,  dass  wir  ihn  wegen Unzucht  mit  Minderjährigen  drankriegen  würden,  und darum hat er sich versteckt. Aber wenn du mich fragst, ob er die drei Mädchen ermordet hat … nein. Das glaube ich nicht.« 

»Warum nicht?« 

»Weil  wir  bei  ihm  nicht  den  geringsten  Beweis gefunden  haben.  Keine  Faser,  keinen  Tropfen  seiner Körperflüssigkeit.« 

Die  Spurensuche  hatte  jeden  Quadratzentimeter  von Parkhursts  Häusern  unter  die  Lupe  genommen,  ohne etwas zu entdecken. Ihr Verdacht basierte größtenteils auf 382 

der  Möglichkeit  –  genauer,  der  Gewissheit  –,  dass  sie  in Parkhursts  Haus  belastendes  Beweismaterial  finden würden.  Doch  alles,  was  sie  zu  finden  gehofft  hatten, existierte  schlichtweg  nicht.  Detectives  hatten  sämtliche Nachbarn  seines  Wohnhauses  und  des  Hauses,  das  er renovierte,  befragt  und  keine  belastenden  Hinweise erhalten. Die Polizei war noch immer auf der Suche nach Parkhursts Ford Windstar. 

»Wenn  er  diese  Mädchen  in  sein  Haus  gebracht  hätte, hätte  jemand  etwas  gesehen  oder  gehört,  nicht  wahr?«, fügte  Byrne  hinzu.  »Wenn  er  sie  ins  Haus  in  der Einundsechzigsten  gebracht  hätte,  hätten  wir   irgendetwas gefunden.« 

Bei  der  Hausdurchsuchung  wurde  interessantes Material  sichergestellt,  darunter  eine  Kiste  mit  diversen Schrauben,  Muttern  und  Bolzen.  Doch  keine  Schraube stimmte mit denen überein, die benutzt worden waren, um die  Hände  der  drei  Opfer  zusammenzuschrauben. Außerdem  war  eine  Schachtel  mit  Kreide  aufgefunden worden,  wie  Zimmerleute  sie  benutzten,  um  Linien  auf dem  Rohbau  zu  ziehen.  Die  Kreide  in  der  Schachtel  war blau.  Eine  Probe  war  ans  Labor  geschickt  worden,  damit sie  mit  den  Spuren  der  blauen  Kreide  auf  der  Haut  der Opfer  verglichen  wurde.  Doch  selbst  bei  einer Übereinstimmung  hatten  sie  kaum  etwas  in  der  Hand. Zimmermannskreide  war  auf  jeder  Baustelle  in  der  Stadt zu  finden  und  lag  in  den  meisten  Werkzeugkisten  eines Heimwerkers.  Selbst  in  Vincents  Werkzeugkiste  in  der Garage. 
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»Aber  was  hatte  es  mit  seinem  Anruf  bei  mir  auf sich?«,  fragte  Jessica.  »Was  bedeutete  seine  Behauptung, er  wisse  ›Dinge  über  die  Mädchen,  die  wir  wissen müssen‹?« 

»Ich  habe  darüber  nachgedacht«,  erwiderte  Byrne. 

»Vielleicht  gibt  es  etwas,  das  alle  gemeinsam  haben. Etwas, das wir bisher übersehen haben.« 

»Und was ist in dem Zeitraum zwischen seinem  Anruf und heute Morgen geschehen?« 

»Ich weiß es nicht.« 

»Selbstmord passt nicht ins Profil, nicht wahr?« 

»Nein.« 

»Das bedeutet, es wäre durchaus möglich …« 

Sie  wussten  beide,  was  es  bedeutete.  Sie  schwiegen eine  Zeit  lang,  während  der  Lärm  der  geschäftigen Kollegen  den  Raum  erfüllte.  Es  wurde  in  mindestens einem  Dutzend  anderer  Mordfälle  ermittelt,  und  die zuständigen Detectives kamen mit ihren Nachforschungen langsam, aber sicher voran. Byrne und Jessica beneideten sie. 

 Es  gibt  Dinge,  die  Sie  über  diese  Mädchen  wissen müssen. 

Wenn Brian Parkhurst nicht der Killer war, bestand die Möglichkeit, dass der Mann, den sie suchten, ihn ermordet hatte.  Vielleicht  um  das  Interesse  auf  sich  zu  lenken. Vielleicht aus Gründen, die nur sein kranker Geist kannte. Vielleicht  um  den  Gesetzeshütern  zu  beweisen,  dass  er noch immer auf freiem Fuß war. 
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Wer  immer  Brian  Parkhurst  ermordet  hatte,  kannte Einzelheiten  der  Blanchard-Affäre,  und  er  wollte  Kevin Byrne mit sich in den Abgrund reißen. 

Weder  Jessica  noch  Byrne  hatten  bisher  über  die Ähnlichkeit  der  beiden  »Selbstmorde«  gesprochen,  doch der Gedanke hing wie eine Giftwolke in der Luft. 

»Okay«,  sagte  Jessica  schließlich.  »Wenn  Parkhurst von unserem Killer ermordet wurde, stellt sich die Frage, woher er wusste, wer Parkhurst war.« 

»Zwei  Möglichkeiten«,  sagte  Byrne.  »Entweder  sie kannten  sich,  oder  er  hat  Parkhursts  Namen  durch  den Fernsehbericht erfahren, der über Parkhursts Vernehmung im Roundhouse gesendet wurde.« 

Wieder  ein  Punkt  für  die  Medien,  dachte  Jessica.  Sie spielten  mit  der  Vermutung,  dass  Brian  Parkhurst  ein weiteres  Opfer  des  Rosenkranz-Killers  war.  Doch  auch diese  Theorie  brachte  keinen  frischen  Wind  in  die Ermittlungen. 

Da  zwischen  den  einzelnen  Morden  unterschiedliche Zeitspannen  lagen,  war  nicht  vorherzusehen,  wann  der Killer das nächste Mal zuschlagen würde. 

»Unser Täter entführt Nicole Taylor am Donnerstag auf offener  Straße«,  sagte  Jessica.  »Er  legt  sie  am  Freitag  in den  Bartram  Gardens  ab,  ungefähr  zu  dem  Zeitpunkt,  als er Tessa Wells entführt, die er bis Montag festhält. Warum diese Zeitverzögerung?« 

»Gute Frage«, sagte Byrne. 

»Bethany Price wurde am Dienstagnachmittag entführt, und unser einziger Zeuge hat  gesehen, dass ihr Leichnam 385 

am  Dienstagabend  vor  dem  Museum  abgelegt  wurde.  Es ist kein bestimmtes Schema zu erkennen.« 

»Es sieht fast so aus, als wollte er seine Taten nicht am Wochenende verüben«, meinte Jessica. 

»Das  ist  vielleicht  gar  nicht  so  weit  hergeholt«,  sagte Byrne. 

Er stand auf und ging zu der Dokumentationswand, die mittlerweile mit Fotos und Notizen übersät war. 

»Ich glaube nicht, dass unser Täter sich vom Mond, den Sternen,  Hunden  namens  Sam  oder  irgend  so  einem  Mist beeinflussen  lässt«,  sagte  Byrne.  »Dieser  Kerl  hat  einen Plan.  Ich  sage  dir,  wenn  wir  seinen  Plan  durchschauen, haben wir ihn.« 

Jessica  starrte  auf  den  Stapel  Bücher,  die  sie  aus  der Bibliothek  ausgeliehen  hatte.  Irgendwo  auf  diesen  Seiten lag die Antwort verborgen. 

Eric  Chavez  betrat  den  Raum.  »Hast  du  mal  eine Minute, Jess?«, fragte er. 

»Klar.« 

Er  hielt  eine  Akte  in  der  Hand.  »Ich  habe  hier  etwas, das du dir ansehen solltest.« 

»Und was?« 

»Wir  haben  Bethany  Price  überprüft.  Sie  war vorbestraft.« 

Chavez  reichte  ihr  die  Kopie  eines  Haftbefehls. Bethany Price war bei einer Drogenrazzia  vor einem Jahr verhaftet  worden.  In  ihrem  Besitz  waren  fast  einhundert Benzedrin gefunden worden, eine beliebte, aber verbotene Diätpille  für  übergewichtige  Jugendliche.  Auf  jeden  Fall war  diese  Pille  schon  zu  Jessicas  Highschool-Zeit  von 386 

Übergewichtigen  geschluckt  worden,  und  offenbar  hatte sich daran nichts geändert. 

Bethany  machte  eine  Aussage  und  wurde  mit 

zweihundert  Stunden  Sozialdienst  und  einem  Jahr  auf Bewährung bestraft. 

Das  Urteil  war  nicht  weiter  erstaunlich,  doch  es  gab einen Grund, warum Eric Chavez es Jessica erzählt hatte. Der  Detective,  der  Bethany  verhaftet  hatte,  war  kein anderer als Vincent Balzano. 

Jessica musste die Nachricht zuerst verdauen. 

 Vincent  kannte  Bethany  Price.  Ein  merkwürdiger Zufall. 

Laut  Polizeibericht  war  es  Vincent,  der  den Sozialdienst statt einer Haftstrafe empfohlen hatte. 

»Danke, Eric«, sagte Jessica. 

»Kein Problem.« 

»Die Welt ist klein«, sagte Byrne. 

»Trotzdem  hätte  ich  keine  Lust,  sie  anzumalen«, erwiderte  Jessica  abwesend,  wobei  sie  den  Bericht aufmerksam las. 

Byrne  warf  einen  Blick  auf  die  Uhr.  »Ich  muss  meine Tochter  abholen.  Morgen  Früh  fangen  wir  mit  frischen Kräften an. Zerreiß alles und beginn noch mal von vorn.« 

»Okay.«  Jessica  musterte  ihren  Partner.  Auf  seinem Gesicht  spiegelte  sich  die  Sorge,  dass  die  Feuersbrunst, die  in  seiner  Karriere  nach  dem  Selbstmord  von  Morris Blanchard gewütet hatte, erneut entfacht werden könnte. Byrne  legte  eine  Hand  auf  Jessicas  Schulter,  zog  dann seinen Mantel an und ging hinaus. 
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Jessica  saß  am  Schreibtisch  und  blickte  aus  dem Fenster. 

Obwohl  sie  es  nur  ungern  zugab,  musste  sie  Byrne beipflichten.  Brian  Parkhurst  war  nicht  der  RosenkranzKiller. Brian Parkhurst war ein Opfer. 

Jessica  versuchte,  Vincent  übers  Handy  zu  erreichen, erreichte aber nur die Mailbox. Sie rief in der Zentrale an und erfuhr, dass Detective Balzano unterwegs war. Sie hinterließ keine Nachricht. 
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51. 

 

 

 Mittwoch, 16.15 Uhr 

 

 

Als  Byrne  den  Namen  des  Jungen 

erwähnte, lief Colleen rot an. 

»Er  ist   nicht  mein  Freund«,  widersprach  sie  in  der Gebärdensprache. 

»Okay,  okay.  Wenn  du  es  sagst«,  erwiderte  Byrne ebenfalls in der Gebärdensprache. 

»Wirklich nicht.« 

»Warum  wirst  du  dann  rot?«,  fragte  Byrne  mit  einem breiten Grinsen. Sie fuhren über die Germantown Avenue zur  Gehörlosenschule  Delaware  Valley,  wo  heute  die Osterparty stattfand. 

»Ich  werde  nicht  rot«,  antwortete  Colleen,  die  noch stärker errötete. 

»Okay«, sagte Byrne und gab Ruhe. »Tut mir Leid. Ich hab mir einfach Sorgen gemacht.« 

Colleen  schüttelte  den  Kopf  und  schaute  aus  dem Fenster.  Byrne  sah,  dass  die  Lüftung  auf  der  Seite  seiner Tochter  Colleens  hübsches,  seidenes  Haar  zerzauste.  Seit wann hatte sie so langes Haar?, fragte er sich. Und waren ihre Lippen immer so rot gewesen? 

389 

Byrne  fuchtelte  mit  der  Hand  durch  die  Luft,  damit seine Tochter sich zu ihm umdrehte. »Ich dachte, ihr hättet ein  Date  gehabt.  Mein  Fehler«,  zeigte  er  in  der Gebärdensprache. 

»Es  war  kein  Date«,  widersprach  Colleen.  »Ich  bin  zu jung für ein Date. Frag Mama.« 

»Wenn es kein Date war, was war es dann?« 

Sie  verdrehte  die  Augen.  »Zwei  Kids,  die  sich  das Feuerwerk 

angesehen 

haben 

wie 

eine 

Million 

Erwachsener auch.« 

»Ich bin Detective, wie du weißt.« 

»Ich weiß, Dad.« 

»Meine  Spitzel  sind  in  der  ganzen  Stadt  verteilt. Bezahlte Informanten, die verdeckt für mich arbeiten.« 

»Ich weiß, Dad.« 

»Ich  hab  nur  gehört,  ihr  hättet  Händchen  gehalten  und so.« 

Colleen  antwortete  mit  einem  Zeichen,  das  zwar  im Wörterbuch  der  Gebärdensprache  nicht  zu  finden  war, das aber alle gehörlosen Kinder kannten. Zwei Hände, die wie  rasiermesserscharfe  Tigerklauen  gekrümmt  waren. Byrne  lachte.  »Okay,  okay.  Du  brauchst  deine  Krallen nicht auszufahren.« 

Byrne und Colleen schwiegen eine Weile und genossen trotz des Wortgefechtes die Nähe des anderen, denn traute Zweisamkeit  war  ihnen  nicht  oft  vergönnt.  Seine  Tochter war kein Kind mehr. Sie war eine Jugendliche, und dieser Gedanke  machte  Byrne  mehr  Angst  als  ein  bewaffnetes Bandenmitglied in einer dunklen Gasse. 

Byrnes Handy klingelte. »Byrne«, meldete er sich. 390 

»Kannst du reden?« 

Es war Gauntlett Merriman. 

»Ja.« 

»Er ist in dem alten sicheren Haus.« 

Byrne wusste Bescheid. Das alte sichere Haus war fünf Minuten entfernt. 

»Wer ist bei ihm?«, fragte Byrne. 

»Er ist allein. Auf jeden Fall im Augenblick.« 

Byrne  schaute  auf  die  Uhr.  Als  er  sah,  dass  seine Tochter ihn aus den Augenwinkeln beobachtete, drehte er den  Kopf  zum  Fenster.  Colleen  konnte  besser  von  den Lippen  ablesen  als  jedes  andere  Kind  in  der  Schule  und vermutlich  besser  als  die  gehörlosen  Erwachsenen,  die dort unterrichteten. 

»Brauchst du Hilfe?«, fragte Gauntlett. 

»Nein.« 

»Okay.« 

»Sonst alles im Lot?«, fragte Byrne. 

»Alles bestens, mein Freund.« 

Byrne klappte das Handy zu. 

Zwei  Minuten  später  fuhr  er  vor  dem  Caravan  Serai deli an den Bordstein. 

 

Obwohl  es  fürs  Mittagsgeschäft  noch  zu  früh  war,  saßen ein  paar  Stammgäste  an  den  etwa  zwanzig  Tischen  des Restaurants,  tranken  den  starken  schwarzen  Kaffee  und ließen  sich  Sami  Hamiz’  berühmte  Pistazien-Baklava schmecken.  Sami  stand  hinter  der  Theke  und  schnitt Lammfleisch  für  eine  offenbar  große  Bestellung.  Als  er Byrne  erblickte,  trocknete  er  seine  Hände  ab und  lief  mit 391 

einem  Grinsen  im  Gesicht  durch  das  Lokal  auf  den Detective zu. 

» Sabah  al-hayri,  Detective«,  begrüßte  Sami  ihn. 

»Schön, dich zu sehen.« 

»Wie geht es dir, Sami?« 

»Gut.« Die beiden Männer reichten sich die Hände. 

»Du  erinnerst  dich  an  meine  Tochter,  Colleen«,  sagte Byrne. 

Sami  strich  Colleen  über  die  Wange.  »Klar.«  Er  sagte in  der  Gebärdensprache  »Guten  Tag«  zu  Colleen,  die höflich  mit  einem  »Hallo«  antwortete.  Byrne  hatte  Sami Hamiz  in  seiner  Zeit  als  Streifenbeamter  kennen  gelernt. Samis  Frau  Nadine  war  ebenfalls  gehörlos,  und  daher sprachen beide fließend die Gebärdensprache. 

»Könntest  du  ein  paar  Minuten  ein  Auge  auf  Colleen halten?«, fragte Byrne. 

»Kein Problem«, erwiderte Sami. 

Colleens Gesicht sprach Bände. »Ich brauch keinen, der ein Auge auf mich hält«, erklärte sie ihrem Vater. 

»Es dauert nicht lange«, sagte Byrne zu den beiden. 

»Lass  dir  Zeit«,  erwiderte  Sami,  worauf  er  das Restaurant  mit  Colleen  durchquerte.  Byrne  sah  seiner Tochter  nach,  die  sich  in  die  letzte  Nische  unweit  der Küche setzte. Ehe er das Restaurant verließ, drehte er sich noch  einmal  um.  Colleen  hob  kurz  die  Hand,  und  diese Geste erfreute Byrnes Herz. 

Als er noch die Uniform getragen hatte und Colleen ein kleines  Mädchen  gewesen  war,  rannte  sie  jeden  Morgen auf  die  Veranda,  um  ihm  zuzuwinken,  wenn  er  das  Haus verließ.  Und  er  stieß  jedes  Mal  ein  stummes  Stoßgebet 392 

aus,  dass  er  das  strahlende,  hübsche  Gesicht  wiedersehen würde. 

Als er auf die Straße trat, stellte er fest, dass sich in der Zwischenzeit nichts geändert hatte. 

 

Byrne  stand  gegenüber  von  dem  sicheren  Haus  auf  der Straße.  Im  Grunde  war  es  gar  kein  Haus,  und  an  diesem Morgen  war  es  auch  nicht  besonders  sicher.  Es  war  eine flache  Lagerhalle,  die  in  einer  heruntergekommenen Gegend  zwischen  zwei  höheren  Gebäuden  in  der  Erie Avenue  stand.  Byrne  wusste,  dass  die  P-Town  Posse  den zweiten Stock zeitweilig als Unterschlupf benutzt hatte. Er ging zur Rückseite des Hauses und stieg die Treppe zum  Untergeschoss  hinunter.  Die  Tür  war  geöffnet.  Es folgte  ein  langer,  schmaler  Gang,  der  zum  ehemaligen Personaleingang führte. 

Mit langsamen Schritten bewegte Byrne sich den Gang hinunter.  Trotz  seiner  kräftigen  Statur  konnte  er  sich erstaunlich  leichtfüßig  bewegen.  Er  zog  die  Smith  & Wesson, die er Diablo in jener Nacht abgenommen hatte. Byrne  folgte  dem  Gang  bis  zur  Treppe  am  Ende  und lauschte. 

Stille. 

Eine Minute später stand Byrne auf dem Treppenabsatz vor  der  Biegung  zum  zweiten  Stock.  Oben  war  die  Tür, die zu dem sicheren Haus führte. Er hörte die schwachen Rockklänge  aus  einem  Radio.  Dort  oben  hielt  sich eindeutig jemand auf. 

Aber wer? 

Und wie viele? 
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Byrne atmete tief durch und stieg die Treppe hinauf. Als  er  oben  ankam,  legte  er  die  Hand  auf  die  Tür  und schob sie auf. 

 

Diablo stand am Fenster, schaute auf die Gasse zwischen den Häusern und ahnte nicht, dass er ungebetenen Besuch bekam. Byrne konnte nur die Hälfte des Raumes einsehen, aber sonst schien niemand hier zu sein. 

Was  er  jedoch  sehen   konnte,  jagte  ihm  kalte  Schauer über den Rücken. Auf einem Spieltisch, keinen Meter von Diablos  Standort  entfernt,  lag  neben  Byrnes  Dienstwaffe, der Glock, eine vollautomatische Uzi. 

Byrne  spürte  das  Gewicht  seines  Revolvers  in  der Hand, und plötzlich fühlte er sich wie eine Spielzeugwaffe an.  Wenn  er  jetzt  einen  Schritt  machte  und  Diablo  nicht zuvorkam,  würde  er  das  Gebäude  nicht  lebend  verlassen. Die Uzi schoss sechshundert Kugeln pro Minute, und man musste  nicht  gerade  ein  Meisterschütze  sein,  um  sein Opfer zu erledigen. 

 Mist. 

Einen  Augenblick  später  setzte  Diablo  sich  mit  dem Rücken zur Tür an den Tisch. Byrne wusste, dass er keine andere  Wahl  hatte.  Er  musste  Diablo  zuvorkommen,  die Waffe  an  sich  nehmen  und  ein  ernstes  Wort  mit  dem Mann  reden;  dann  wäre  dieser  traurige  Zwischenfall vergessen. 

Byrne bekreuzigte sich und betrat den Raum. 

 

Kevin  Byrne  hatte  kaum  drei  Schritte  gemacht,  als  er seinen Fehler erkannte. Er hätte es sehen müssen. Auf der 394 

anderen  Seite  des  Raumes  stand  ein  alter  Schrank,  über dem  ein  zerbrochener  Spiegel  hing.  Darin  sah  er  Diablos Gesicht,  was  bedeutete,  dass  Diablo  ihn  ebenfalls  sehen konnte.  Beide  Männer  erstarrten  für  den  Bruchteil  einer Sekunde.  Sie  wussten,  dass  ihre  unmittelbaren  Pläne,  in denen es einerseits um Sicherheit und andererseits um den Überraschungseffekt  ging,  hinfällig  waren.  Ihre  Blicke trafen  sich  wie  in  der  Gasse.  Diesmal  aber  wussten  sie beide, dass ihre Begegnung anders ausgehen würde. Byrne  hatte  Diablo  nur  erklären  wollen,  dass  es  klug wäre, die Stadt zu verlassen. Jetzt wusste er, dass es nicht dazu kommen würde. 

Diablo sprang auf, die Uzi im Anschlag. Ohne ein Wort zu sagen, wirbelte er herum und eröffnete das Feuer. Die erste  Geschossgarbe  zerfetzte  das  alte  Sofa,  das  keinen Meter  von  Byrnes  rechtem  Bein  entfernt  stand.  Byrne sprang  auf  die  linke  Seite  und  landete  hinter  einer gusseisernen  Badewanne.  Eine  zweite  Salve  der  Uzi zerriss das Sofa buchstäblich in zwei Hälften. 

 Mein Gott, dachte Byrne. Er kniff die Augen zusammen und  wartete,  dass  das  heiße  Metall  sein  Fleisch durchdrang.  Nicht hier. Nicht so.  Er dachte an Colleen, die in der Nische saß, auf die Tür schaute und auf ihn wartete, damit  sie  ihr  Leben  weiterleben  konnte.  Jetzt  saß  er  in einem  dreckigen  Lagerhaus  in  der  Falle  und  schwebte  in Lebensgefahr. 

Die  letzten  Patronen  prallten  von  der  gusseisernen Badewanne ab. Das Dröhnen hallte durch den Raum. Schweißperlen rannen in seine Augen. 

Dann breitete sich Stille aus. 
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»Ich  wollte  nur  mit  dir  reden,  Mann«,  sagte  Byrne. 

»Das musste nicht sein.« 

Byrne  schätzte,  dass  Diablo  nicht  mehr  als  fünf,  sechs Schritte  von  ihm  entfernt  stand.  Genau  in  der  Mitte  des Raums, vermutlich hinter dem großen Stützpfeiler. Dann 

folgte 

ohne 

Vorwarnung 

eine 

erneute 

ohrenbetäubende  Salve  aus  der  Uzi.  Siebzig  oder  achtzig Patronen. Byrne schrie, als wäre er getroffen worden, und ließ  seinen  Fuß  auf  den  Holzboden  prallen,  als  wäre  er umgekippt. Er stöhnte. 

Wieder breitete sich  Stille aus. Byrne stieg der Geruch des verbrannten Stoffs der Sofapolsterung in die Nase, den das  heiße  Blei  keinen  Schritt  von  ihm  entfernt durchschlagen  hatte.  Dann  hörte  er  ein  Geräusch  auf  der anderen  Seite  des  Zimmers.  Diablo  bewegte  sich.  Der Trick hatte funktioniert. Diablo näherte sich, um ihm den Gnadenschuss zu verpassen. Byrne schloss die Augen und rief  sich  die  Aufteilung  des  Zimmers  ins  Gedächtnis.  In der  Mitte  war  ein  Gang.  Er  hatte  eine  Chance,  und  die musste er jetzt nutzen. 

Byrne  zählte  bis  drei,  sprang  auf,  wirbelte  herum  und feuerte drei Schüsse in Kopfhöhe ab. 

Der  erste  Schuss  traf  Diablo  genau  in  die  Stirn.  Er taumelte  zurück.  Sein  Hinterkopf  zerbarst,  und  ein  Brei aus  Blut,  Knochen  und  Gehirnmasse  spritzte  durch  die Luft.  Die  zweite  und  dritte  Kugel  trafen  ihn  in  den Unterkiefer und die Kehle. Diablos rechter Arm flog hoch und  löste  reflexartig  das  Schussfeuer  der  Uzi  aus.  Ein Dutzend  Kugeln  bohrten  sich  in  den  Boden,  nur  wenige Zentimeter  von  Kevin  Byrne  entfernt.  Diablo  brach 396 

zusammen; ein paar Kugeln schlugen in die Decke ein. Es war vorbei. 

Einen  Moment  stand  Byrne  erstarrt  da  –  die  Waffe  in der  Hand.  Er  hatte  einen  Menschen  getötet.  Seine Muskeln  entspannten  sich  allmählich;  er  lauschte  den Geräuschen.  Keine  Sirenen.  Noch  nicht.  Er  griff  in  seine Gesäßtasche  und  zog  ein  Paar  Latexhandschuhe  heraus. Aus  der  anderen  Tasche  zog  er  einen  kleinen Butterbrotbeutel  mit  einem  Öllappen.  Er  wischte  den Revolver ab und legte ihn auf den Boden, als in der Ferne die erste Sirene ertönte. 

Byrne  fand  eine  Dose  Farbspray  und  besprühte  die Wand neben dem Fenster mit einem JBM-Gang-Graffiti. Sein  Blick  glitt  durch  den  Raum.  Er  musste verschwinden.  Die  Spurensicherung?  Dieser  Fall  würde keine  hohe  Priorität  genießen;  dennoch  würden  die Kollegen hier auftauchen.  Soweit er es beurteilen konnte, war  er  auf  der  sicheren  Seite.  Er  nahm  die  Glock  vom Tisch  und  rannte  zur  Tür,  wobei  er  den  Blutspuren  auf dem  Boden  geschickt  auswich.  Als  die  Sirenen  sich näherten,  stürmte  er  die  Hintertreppe  hinunter.  Sekunden später saß er im Wagen und fuhr zum Caravan Serai. So weit, so gut. 

Schlecht  war  nur,  dass  er  wahrscheinlich  etwas übersehen  hatte.  Wenn  er  etwas  Wichtiges  vergessen hatte, war sein Leben zu Ende. 

 

Der  Hauptkomplex  der  Delaware  Valley  School  für Gehörlose  war  alt  und  aus  Natursteinen  gebaut.  Die Grundstücke waren sehr gepflegt. 
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Als sie sich der  Schule näherten, staunte  Byrne wieder einmal  über  die  Stille.  Mehr  als  fünfzig  Kinder  zwischen fünf und fünfzehn tobten auf dem Hof, rannten umher und verbrauchten mehr Energie, als Byrne in dem Alter jemals gehabt hatte. Und es war vollkommen still. 

Als  er  die  Gebärdensprache  erlernt  hatte,  war  Colleen sieben Jahre alt und schon ziemlich geübt gewesen. Wenn er  sie  abends  ins  Bett  brachte,  weinte  sie  oft,  klagte  über ihr  Schicksal  und  wünschte,  sie  wäre  ein  normales  Kind wie  die  anderen,  die  hören  konnten.  Byrne  schloss  sie dann  einfach  in  die  Arme,  wusste  nicht,  was  er  sagen sollte,  und  hätte  es  auch  nicht  in  der  Sprache  seiner Tochter  sagen  können,  selbst  wenn  er  es  gewusst  hätte. Doch  als  Colleen  elf  Jahre  alt  wurde,  war  etwas Sonderbares geschehen. Mit einem Mal wünschte sie sich gar  nicht  mehr,  hören  zu  können.  Sie  akzeptierte  ihr Schicksal  und  sah  ihre  Gehörlosigkeit  plötzlich  mit anderen Augen. Sie behauptete arrogant, es sei ein Vorteil, nichts 

zu 

hören, 

sozusagen 

ein 

Geheimbund 

außergewöhnlicher Menschen. 

Diese  Wende  war  für  Byrne  eine  große  Erleichterung. Als seine Tochter ihn an diesem Tag auf die Wange küsste und davoneilte, um mit ihren Freundinnen zu spielen, war Byrnes Herz von Liebe und Stolz erfüllt. 

Sie  würde  ihren  Weg  gehen,  auch  wenn  ihm  selbst etwas  zustieß.  Einst  würde  sie  eine  hübsche,  höfliche, angesehene Frau sein – trotz der Tatsache, dass ihr Vater vor  vielen  Jahren  losgezogen  war,  um  einen  Mord  zu begehen,  an  einem  Mittwoch  vor  Ostern,  als  er  seine Tochter 

in 

dem 

von 

Küchengerüchen 

erfüllten 
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libanesischen 

Restaurant 

in 

Nord-Philadelphia 

zurückgelassen hatte, wo sie auf seine Rückkehr wartete. 
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 Mittwoch, 16.15 Uhr 

 

 

 Sie  ist  wie  der  Sommer,  diese  hier.  Wie das Wasser. 

 Ihr  strohblondes  Haar  ist  lang  und  mit  einer bernsteinfarbenen  Haarspange  zu  einem  Pferdeschwanz zusammengebunden.  Wie  ein  glitzernder  Wasserfall  fällt das  Haar  auf  ihren  Rücken  hinunter.  Sie  trägt  ein ausgeblichenes  Jeanshemd  und  einen  burgunderfarbenen Wollpullover.  Sie  hält  eine  Lederjacke  über  dem  Arm. Soeben  hat  sie  Barnes  &  Noble  am  Rittenhouse  Square verlassen, wo sie als Teilzeitkraft arbeitet. Sie  ist  noch  immer  ziemlich  dünn,  aber  es  scheint,  als hätte  sie  zugenommen,  seitdem  ich  sie  zum  letzten  Mal gesehen habe. 

 Gut für sie. 

 Die  Straße  ist  belebt;  daher  trage  ich  eine Baseballkappe 

 und 

 eine 

 Sonnenbrille. 

 Ich 

 gehe 

 geradewegs auf sie zu. 

 »Erinnerst  du  dich?«,  frage  ich  und  hebe  meine Sonnenbrille kurz an. 

 Zuerst ist sie sich nicht sicher. Ich bin älter, und daher gehöre  ich  zur  Welt  der  Erwachsenen,  die  für  sie  eine 400 

 Autorität  darstellen.  Wie  am  Ende  der  Party.  Nach  ein paar Sekunden erinnert sie sich. 

 »Klar!«, sagt sie, und ihr Gesicht erhellt sich. 

 »Du heißt Kristi, stimmt’s?« 

 Sie errötet. »Ja. Sie haben ein gutes Gedächtnis.« 

 »Wie ist es dir ergangen?« 

 Die  Röte  verstärkt  sich.  Die  Zurückhaltung  einer selbstsicheren  jungen  Frau  weicht  der  Verlegenheit  eines kleinen  Mädchens,  das  sich  schämt.  »Mir  geht  es  viel besser, wissen Sie. Das war …« 

 »He«,  sage  ich  und  halte  eine  Hand  hoch,  um  sie  zu unterbrechen.  »Du  musst  dich  nicht  schämen.  Wirklich nicht. Ich könnte dir Geschichten erzählen, glaub mir.« 

 »Wirklich?« 

 »Klar«, sage ich. 

 Wir  gehen  die  Walnut  Street  hinunter.  Ihre  Haltung verändert  sich  unmerklich.  Jetzt  ist  sie  ein  wenig befangen. 

 »Was liest du?«, frage ich und zeige auf ihre Tasche. Sie errötet wieder. »Es ist mir unangenehm.« 

 Ich  bleibe  stehen.  Sie  bleibt  ebenfalls  stehen.  »Was habe ich dir gerade gesagt?« 

 Kristi lacht. Es ist ein wunderschöner Klang. In diesem Alter  ist  immer  Weihnachten,  immer  Halloween,  immer der Vierte Juli. Jeder Tag ist ein besonderer Tag. »Okay, okay.« Sie greift in den Plastikbeutel und zieht zwei Tiger- Beat-Zeitschriften hervor. »Es war ein Sonderangebot.« 

 Auf  dem  Cover  einer  Zeitschrift  ist  Justin  Timberlake abgebildet.  Ich  nehme  das  Magazin  in  die  Hand  und betrachte das Cover. 
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 »Mir  gefiel  sein  Solo  nicht  so  gut  wie  NSYNC«,  sage ich. »Was meinst du?« 

 Kristi  schaut  mich  mit  aufgerissenem  Mund  an.  »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie ihn kennen.« 

 »He«, sage ich in einem Tonfall, als wäre ich gekränkt. 

 »So alt bin ich nun auch wieder nicht.« Ich reiche ihr die Zeitschrift  zurück  und  bin  mir  bewusst,  dass  meine Fingerabdrücke 

 auf 

 der 

 glänzenden 

 Oberfläche 

 zurückgeblieben sind. Das darf ich nicht vergessen. Kristi schüttelt lächelnd den Kopf. Wir gehen weiter die Walnut hinunter. 

 »Freust  du  dich  auf  Ostern?«,  fragte  ich,  womit  ich elegant das Thema wechsle. 

 »Ja«, erwidert sie. »Ich liebe Ostern.« 

 »Ich auch.« 

 »Ich meine, es ist noch sehr früh im Jahr, aber Ostern bedeutet  für  mich  immer,  dass  der  Sommer  naht.  Einige Leute warten bis zum Memorial Day. Ich nicht.« 

 Ich  bleibe  ein  paar  Schritte  hinter  ihr  zurück,  um Passanten  vorbeizulassen.  Meine  Sonnenbrille  erlaubt  es mir,  sie  intensiv  zu  betrachten.  In  ein  paar  Jahren  wäre eine  langbeinige  Schönheit  aus  ihr  geworden,  nach  der die Männer auf der Straße sich umgedreht hätten. Wenn  ich  zur  Tat  schreite,  ist  schnelles  Handeln gefragt. Ich muss sie unter Druck setzen. Die Spritze ist in meiner  Tasche.  Die  Gummikappe  sitzt  fest  auf  der Nadelspitze. 

 Ich schaue mich um. Die Menschen auf der Straße sind in  ihre  eigenen  Dramen  vertieft.  Es  ist  fast  so,  als  wären wir  allein.  Es  erstaunt  mich  immer  wieder,  wie  man  in 402 

 einer Stadt  wie  Philadelphia praktisch unbemerkt bleiben kann. 

 »Wo gehst du hin ?«, frage ich. 

 »Zur Bushaltestelle«, sagt sie. »Nach Hause.« 

 Ich täusche vor, in meiner Erinnerung zu kramen. »Du wohnst in Chestnut Hill, richtig?« 

 Sie lächelt und rollt die Augen. »Fast. Nicetown.« 

 »Meine ich ja.« 

 Ich lache. 

 Sie lacht. 

 Ich hab sie. 

 »Hast du Hunger?«, frage ich. 

 Ich  mustere  sie.  Kristi  hatte  große  Probleme  mit Magersucht,  und  ich  weiß,  dass  derartige  Fragen  für  sie in  diesem  Leben  immer  eine  Herausforderung  bedeuten werden. Ein paar Sekunden vergehen, und ich fürchte, ich habe sie verloren. Habe ich nicht. 

 »Ich könnte einen Bissen vertragen«, sagt sie. 

 »Schön«,  sage  ich.  »Gehen  wir  einen  Salat  essen. Anschließend  fahre  ich  dich  nach  Hause.  Die  Zeit  holen wir  schnell  wieder  rein.  Das  ist  eine  gute  Idee,  nicht wahr?« 

 Für den Bruchteil einer Sekunde legt sich ein Ausdruck der  Angst  wie  ein  dunkler  Schleier  auf  ihr  hübsches Gesicht. Sie schaut sich um. 

 Der  Schleier  lichtet  sich.  Sie  zieht  ihre  Lederjacke  an, wirft ihren Pferdeschwanz zurück und sagt: »Okay.« 
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53. 

 

 

 Mittwoch, 16.20 Uhr 

 

 

Eddie  Kasalonis  war  2002  in  den 

Ruhestand getreten. 

Jetzt  war  er  Anfang  sechzig.  Eddie  hatte  fast  vierzig Jahre  bei  der  Polizei  gearbeitet,  größtenteils  bei  der Streife. Es gab kaum etwas, das er in den zwanzig Jahren Dienst  auf  den  Straßen  nicht  gesehen  hätte,  bevor  er  zu den Detectives in Süd-Philadelphia wechselte. 

Jessica  hatte  Eddie  über  den  FOP  aufgestöbert,  die Interessengemeinschaft  der  Polizei.  Kevin  hatte  sie  nicht erreicht, sodass sie sich allein mit Eddie verabredet hatte. Sie  fand  ihn  dort,  wo  er  sich  um  diese  Zeit  täglich aufhielt:  in  einem  kleinen  italienischen  Restaurant  in  der Zehnten. 

Jessica  bestellte  sich  einen  Kaffee,  Eddie  einen doppelten Espresso mit einer Zitronenschale. 

»Im  Laufe  der  Jahre  habe  ich  viel  gesehen«,  sagte Eddie,  vermutlich  als  Einleitung  zu  einer  Reise  in  die Vergangenheit.  Ein  kräftiger  Mann  mit  feuchten  grauen Augen und einem Navy-Tattoo auf dem rechten Unterarm. Das  Alter  hatte  seine  Schultern  gebeugt  und  seine Geschichten  mit  allerlei  Ausschmückungen  versehen. 404 

Jessica  wäre  gern  sofort  zum  Thema  gekommen  –  das Blut  auf  der  Tür  von  St.  Catherine’s  –,  doch  aus Höflichkeit hörte sie ihm erst einmal zu. Schließlich trank Eddie seinen Espresso aus, bestellte sich einen neuen und fragte: »Was kann ich für Sie tun, Detective?« 

Jessica  zog  ihren  Notizblock  aus  der  Tasche.  »Soweit ich  weiß,  haben  Sie  vor  ein  paar  Jahren  ermittelt,  als jemand  die  Kirchentür  von  St.  Catherine’s  mit  Blut beschmiert hatte.« 

»Tja, ich wüsste nicht, was ich Ihnen dazu sagen kann. Es wurde in der Sache nicht großartig ermittelt.« 

»Darf  ich  fragen,  warum  Sie  in  den  Fall  einbezogen wurden?  Es  war  ziemlich  weit  von  Ihrem  Dienstbezirk entfernt.« 

Jessica  hatte  sich  umgehört.  Eddie  Kasalonis  stammte aus Süd-Philadelphia. 

»Damals  war  gerade  ein  Priester  von  St.  Casimir dorthin  versetzt  worden.  Netter  Bursche.  Litauer  wie  ich. Er  rief  mich  an,  und  ich  versprach  ihm,  mich  um  die Sache zu kümmern.« 

»Was haben Sie herausgefunden?« 

»Nicht viel, Detective. Jemand hat den Fenstersturz des Haupteingangs  mit  Blut  beschmiert,  während  in  der Kirche  die  Mitternachtsmesse  gefeiert  wurde.  Als  die Gläubigen aus der Kirche kamen, tropfte das Blut auf eine ältere  Frau.  Sie  wurde  hysterisch,  nannte  es  ein  Wunder und  kippte  aus  den  Latschen.  Ein  Rettungswagen  hat  sie dann ins Krankenhaus gebracht.« 

»Was war es für Blut?« 
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»Jedenfalls  nicht  das  Blut  eines  Menschen,  so  viel stand fest. Tierblut. Weiter haben wir nicht ermittelt.« 

»Hat sich dieser Vorfall wiederholt?« 

Eddie Kasalonis schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, nicht. Sie haben die  Tür  gesäubert und eine  Zeit lang  die Augen  offen  gehalten,  und  dann  ging  alles  wieder  seinen gewohnten  Gang.  Ich  hatte  damals  beruflich  viel  um  die Ohren.«  Der  Kellner  brachte  Eddies  Espresso  und  bot Jessica an, ihre Tasse nachzufüllen. Sie lehnte ab. 

»Haben  andere  Kirchen  ähnliche  Vorfälle  gemeldet?«, fragte Jessica. 

»Keine  Ahnung.  Wie  gesagt,  es  war  nur  eine Gefälligkeit  von  mir,  dass  ich  in  dem  Fall  ermittelt  habe. Kirchenschändung 

fiel 

nicht 

in 

meinen 

Zuständigkeitsbereich.« 

»Verdächtige?« 

»Nicht direkt. In diesem Viertel im Nordosten sind die Banden nicht besonders aktiv. Ich hab ein paar Punks aus der Gegend aufs Revier bestellt und sie ein bisschen unter Druck gesetzt. Keiner von ihnen hat die Tat gestanden.« 

Jessica legte den Block zur Seite und trank ihren Kaffee aus. Sie war ein wenig enttäuscht, dass ihre Bemühungen zu nichts geführt hatten. Andererseits hatte sie auch nicht wirklich damit gerechnet. 

»Jetzt hab ich mal eine Frage«, sagte Eddie. 

»Nur zu.« 

»Warum  interessieren  Sie  sich  für  diesen  Fall  in Torresdale? Das liegt doch schon drei Jahre zurück.« 

Jessica  erzählte  es  ihm.  Es  gab  keinen  Grund,  es  nicht zu  tun.  Eddie  Kasalonis  war  wie  jeder  andere  in 406 

Philadelphia  über  die  Gräueltaten  des  Rosenkranz-Killers im Bilde. Er fragte nicht nach Details. 

Jessica schaute auf die Uhr. »Es war wirklich nett, dass Sie  Ihre  Zeit  geopfert  haben.«  Sie  stand  auf  und  griff  in die Tasche, um ihren Kaffee zu bezahlen, doch Eddie hob eine Hand. 

»Ich mach das schon. Und ich bin froh, wenn ich helfen kann.«  Er  rührte  mit  nachdenklichem  Blick  in  seiner Tasse.  Jessica  wartete.  »Wissen  Sie,  dass  man  an  der Rennbahn  manchmal  alte  Jockeys  sieht,  die  sich  übers Geländer  lehnen  und  beim  Training  zusehen?  Und  an Baustellen triff man alte Zimmerleute, die auf einer Bank sitzen  und  zusehen,  wie  ein  neues  Gebäude  hochgezogen wird. Man schaut sich die Burschen an und  weiß, dass sie alles  geben  würden,  wenn  sie  ihren  Job  wieder  machen könnten.« 

Jessica  wusste,  was  er  meinte.  Vincents  Vater  war  vor ein  paar  Jahren  in  den  Ruhestand  getreten,  und  jetzt hockte  er  ständig  mit  einem  Bier  in  der  Hand  vor  dem Fernseher 

und 

sah 

sich 

die 

miserablen 

Heimwerkersendungen auf HGTV an. 

»Ja«, sagte Jessica. »Ich weiß, was Sie meinen.« 

Eddie  Kasalonis  schüttete  Zucker  in  seinen  Espresso und  machte  es  sich  auf  seinem  Stuhl  bequem.  »Nun,  bei mir  ist  es  anders.  Ich  bin   froh,  dass  ich  diesen  Job  nicht mehr  machen  muss.  Als  ich  von  dem  Fall  hörte,  in  dem Sie  jetzt  ermitteln,  erkannte  ich,  dass  die  Welt  mich überholt  hat,  Detective.  Dieser  Kerl,  den  Sie  suchen  … 

mein Gott, der stammt von einem Ort, an dem ich niemals war.«  Eddie  hob  den  Blick  und  musterte  sie  mit  seinen 407 

traurigen,  wässrigen  Augen.  »Und  ich  danke  Gott,  dass ich nichts mit den Ermittlungen zu tun habe.« 

Jessica  hätte  sich  auch  gewünscht,  nichts  damit  zu  tun zu  haben.  Aber  dazu  war  es  zu  spät.  Sie  zog  die Autoschlüssel  aus  der  Tasche  und  zögerte.  »Gibt  es  noch etwas, das Sie mir über das Blut auf der Kirchentür sagen könnten?« 

Eddie  schien  zu  überlegen,  ob  er  es  ihr  anvertrauen sollte oder nicht. »Gut, ich werde es Ihnen sagen. Als ich mir  die  Blutflecke  angesehen  habe,  an  dem  Morgen danach,  glaubte  ich,  etwas  zu  erkennen.  Die  anderen sagten, ich würde mir das einbilden, so wie Menschen das Gesicht  der  Heiligen  Jungfrau  in  Ölflecken  in  ihrer Einfahrt sehen oder so. Aber ich war sicher, dass ich was erkannt hatte.« 

»Was war es?« 

Eddie  Kasalonis  zögerte  wieder.  »Es  sah  aus  wie  eine Rose«, sagte er schließlich. »Eine Rose, die auf dem Kopf steht.« 

 

Jessica hatte auf dem Heimweg noch einiges zu erledigen. Sie  musste  zur  Bank,  zur  Reinigung,  bei  Wawa  ein  paar Lebensmittel  einkaufen  und  ein  Paket  für  ihre  Tante Lorrie  in  Pompano  Beach  aufgeben.  Die  Bank,  das Lebensmittelgeschäft und UPS lagen alle in der Nähe der Zweiten und der South. 

Als  sie  den  Jeep  parkte,  dachte  sie  daran,  was  Eddie Kasalonis gesagt hatte. 

 Es sah aus wie eine Rose. Eine Rose, die auf dem Kopf steht. 
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Jessica  hatte  im  Zuge  ihrer  Recherchen  erfahren,  dass der  Begriff   Rosenkranz  sich  auf  Maria  und  den Rosengarten  bezog.  In  der  Kunst  des  dreizehnten Jahrhunderts wurde Maria mit einer Rose in der Hand statt eines  Zepters  dargestellt.  Hatte  das  etwas  mit  ihrem  Fall zu tun, oder war sie einfach verzweifelt? 

Verzweifelt. 

Vollkommen. 

Auf  jeden  Fall  musste  sie  Kevin  davon  berichten  und der Sache nachgehen. 

Jessica  nahm  das  Paket,  das  sie  bei  UPS  aufgeben wollte,  aus  dem  Kofferraum,  schloss  den  Wagen  ab  und überquerte die  Straße.  Als  sie bei  Cosi  vorbeikam, einem Restaurant  der  Salat-und  Sandwich-Kette  an  der  Ecke Zweite  und  Lombard,  und  durchs  Fenster  schaute, erkannte sie jemanden, den sie lieber nicht erkannt hätte. Denn dieser jemand war Vincent. Und er saß mit einer Frau in einer Nische. 

Einer  jungen Frau. 

Im Grunde noch ein halbes Kind. 

Jessica konnte die Frau nur  von hinten sehen, aber das reichte  ihr  voll  und  ganz.  Sie  hatte  langes  blondes  Haar, einen Pferdeschwanz und trug eine Motorradjacke. Jessica wusste,  dass  Cop-Bunnys  in  allen  Formen,  Größen  und Farben in Erscheinung traten. 

Und offenbar auch in jedem Alter. 

Einen  kurzen  Moment  hatte  Jessica  das  sonderbare Gefühl,  das  einen  manchmal  überkommt,  wenn  man  in einer  fremden  Stadt  jemanden  sieht,  den  man  zu  kennen 409 

glaubt. Einem spontanen Gefühl der Vertrautheit folgt die Erkenntnis, dass das, was man sieht, nicht sein kann. In dieser Situation hieß das für Jessica: 

 Was  macht  mein  Mann  in  einem  Restaurant  mit  einem Mädchen, das wie eine Achtzehnjährige aussieht? 

Ohne  darüber  nachzudenken,  drängte  sich  ihr  eine einzige Antwort auf: 

 Du Scheißkerl. 

Vincent  sah  Jessica,  und  sein  Gesicht  sprach  Bände. Schuldgefühle, Verlegenheit und ein blödes Grinsen. Jessica  atmete  tief  ein,  starrte  zu  Boden  und  ging weiter. So dumm war sie nicht, dass sie ihrem Mann und seiner Geliebten in aller Öffentlichkeit eine Szene machte. Auf keinen Fall. 

Eine  Sekunde  später  stürmte  Vincent  durch  die  Tür. 

»Jess«, rief er. »Warte.« 

Jessica blieb stehen und versuchte, ihre Wut zu zügeln. Vergeblich. 

»Sag was«, sagte er. 

»Du Scheißkerl.« 

»Es ist nicht so, wie du denkst, Jess.« 

Sie  legte  das  Paket  auf  eine  Bank  und  drehte  sich  zu ihm  um.  »Ach  ja?  Woher  wusste  ich,  dass  du  genau  das sagen  würdest?«  Jessica  musterte  ihren  Mann  von  oben bis  unten.  Sie  wunderte  sich  wieder  einmal  über  sein wechselndes Mienenspiel. Wenn sie glücklich waren, fand sie  seine  großspurige,  freche  Art  und  seine  männliche Haltung  verdammt  sexy.  War  sie  hingegen  stinksauer, hatte sie das Gefühl, es mit einem Schlägertypen zu tun zu 410 

haben, einem Mafioso, dem sie am liebsten Handschellen angelegt hätte. 

Und jetzt war sie so sauer wie nie zuvor. 

»Ich kann es dir erklären …« 

»Erklären?  Wie  die  Sache  mit  Michelle  Brown?  Was war  das  noch  mal?  Ein  kleiner  Körpererkundungskurs  in meinem Bett?« 

»Hör mir zu.« 

Vincent  packte  Jessica  am  Arm,  und  zum  ersten  Mal, seitdem  sie  sich  kannten,  zum  ersten  Mal  in  ihrer stürmischen,  leidenschaftlichen  Liebesbeziehung,  standen sie sich wie Fremde gegenüber. Wie eines der streitenden Paare an einer Straßenecke, die man in glücklichen Zeiten fassungslos beobachtet, weil man glaubt, niemals selbst in eine solche Situation zu geraten. 

»Lass es sein«, warnte sie ihn. 

Vincent umklammerte sie fester. »Jess.« 

»Nimm  deine  dreckigen  Pfoten  von  meinem  Arm.« 

Jessica  wunderte  sich  nicht,  dass  sie  beide  Hände  geballt hatte. Die Erkenntnis erschreckte sie ein wenig, aber nicht genug,  um  sich  zu  entspannen.  Würde  sie  ihm  eine Ohrfeige verpassen? Sie wusste es nicht. 

Vincent  trat  zurück  und  hob  beschwichtigend  die Hände. An dem Blick, den er ihr zuwarf, erkannte Jessica, dass sie beide soeben eine Grenze überschritten hatten und dunkle  Sphären  betraten,  die  sie  vielleicht  nie  mehr verlassen würden. 

Aber in diesem Augenblick interessierte sie das nicht. 411 

Sie  sah  nur  einen  blonden  Pferdeschwanz  und  das idiotische Lächeln auf Vincents Gesicht, als sie ihn vorhin ertappt hatte. 

Jessica nahm das Paket in die Hand, drehte sich um und kehrte zu ihrem Cherokee zurück. Sie hatte nicht mehr die geringste  Lust,  bei  UPS,  der  Bank  und  dem  Supermarkt vorbeizufahren. Sie wollte nur noch weg. 

Jessica  sprang  in  den  Jeep,  startete  und  trat  das Gaspedal  ganz  durch.  Insgeheim  hoffte  sie  beinahe,  dass ein Streifenbeamter sie anhielt und ins Gebet nahm. Sie  hatte  kein  Glück.  Nie  war  ein  Cop  in  der  Nähe, wenn man einen brauchte. 

Nur der, mit dem sie verheiratet war. 

Ehe  Jessica  in  die  South  Street  einbog,  schaute  sie  in den  Innenspiegel  und  sah  Vincent  noch  immer  an  der Ecke  stehen,  die  Hände  in  den  Taschen  vergraben,  eine schwindende,  einsame  Gestalt  vor  dem  Hintergrund  der roten Ziegelsteinhäuser in Society Hill. 

Und  diese  Szene  läutete  gleichsam  das  Ende  ihrer  Ehe ein. 
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54. 

 

 

 Mittwoch, 19.15 Uhr 

 

 

Die  Nacht  hinter  dem  Rohrklebeband 

glich  einer  Landschaft  von  Dali  –  schwarze  Samtdünen, die  auf  einen  fernen  Horizont  zu  rollten.  Ab  und  zu krochen  Lichtstrahlen  durch  den  unteren  Teil  seines Sichtfelds und gaukelten ihm vor, in Sicherheit zu sein. Sein Kopf schmerzte; seine Glieder waren wie gelähmt. Aber  das  war  nicht  das  Schlimmste.  Das  Klebeband  über seinen Augen störte ihn zwar sehr, doch der Klebestreifen über  seinem  Mund  machte  ihn  schier  wahnsinnig.  Für einen  Menschen  wie  Simon  Close  war  die  Demütigung, mit  verbundenen  Augen  an  einen  Stuhl  gefesselt  und  mit einem stinkenden, klebrigen Lappen geknebelt zu sein, im Vergleich  zur  Unfähigkeit,  nicht  sprechen  zu  können, kaum der Rede wert. Wenn er die Sprache verlor, verlor er den Kampf. So war es immer gewesen. Als kleiner Junge hatte er es in dem katholischen Heim in Berwick fast jedes Mal  geschafft,  sich  herauszureden,  wenn  er  in  eine brenzlige Situation geraten war oder in der Klemme saß. Diesmal nicht. 

Er konnte kaum einen Laut von sich geben. 
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Das Klebeband war unmittelbar über den Ohren fest um seinen Kopf gewickelt, sodass er hören konnte. 

 Wie komme ich hier raus? Tief durchatmen, Simon. Seltsamerweise  dachte  er  an  die  Bücher  und CDs  über Meditation  und  Yoga,  die  er  sich  im  Laufe  der  Jahre angeschafft  hatte.  Unter  anderem  wurde  dort  auch  die Zwerchfellatmung  erklärt,  eine  Yogatechnik,  die  helfen sollte,  Stress  und  Angst  zu  bekämpfen.  Simon  hatte  kein einziges  Buch  gelesen  und  sich  keine  CD  länger  als  ein paar Minuten angehört. Er hatte auf eine schnelle Lösung für  seine  gelegentlichen  Panikattacken  gehofft  –  das Xanax machte ihn zu träge, um klar denken zu können –, aber Yoga bot keine schnelle Lösung an. 

Jetzt  wünschte  er  sich,  er  hätte  sich  intensiv  damit beschäftigt. 

 Rette mich, Deepak Chopra, dachte er. 

 Hilf mir, Dr. Weil. 

Dann  hörte  er,  dass  hinter  ihm  die  Tür  zu  seiner Wohnung  geöffnet  wurde.  Er  war  zurück.  Das  Geräusch erfüllte  ihn  mit  einem  Übelkeit  erregenden  Gemisch  aus Hoffnung  und  Furcht.  Er  hörte  die  Schritte,  die  sich näherten. Spürte das Beben des Holzbodens. Er roch einen süßen,  blumigen  Geruch.  Schwach,  aber  er  war  da.  Das Parfüm eines jungen Mädchens. 

Plötzlich  wurde  ihm  das  Klebeband  von  den  Augen gerissen.  Er  verspürte  einen  so  höllischen  Schmerz,  als wären seine Augenlider an dem Band haften geblieben. Als seine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, sah er  auf  dem  Couchtisch  vor  sich  sein  geöffnetes  Apple 414 

Powerbook,  auf  dem  ein  Bild  der  aktuellen  Website  des Report zu sehen war. 

MONSTER JAGT MÄDCHEN IN PHILLY! 

Einige  Formulierungen  und  Sätze  waren  in  Rot hervorgehoben. 

 … irrer Psychopath … 

 … perverser Schlächter der Unschuldigen … 

Auf  einem  Stativ  hinter  dem  Laptop  stand  Simons Digitalkamera. Die Kamera war eingeschaltet und auf ihn gerichtet. 

Simon hörte das Klicken hinter sich. Sein Henker hatte die  Maus  des  Apple  in  der  Hand  und  klickte  durch  das Dokument. Ein anderer Artikel erschien auf dem Monitor. Er war drei Jahre alt – ein Bericht, den Simon geschrieben hatte,  als  Blut  auf  eine  Kirchentür  im  Nordosten geschmiert  worden  war.  Auch  hier  war  ein  Satz hervorgehoben: 

 … horcht dem Verkünder, Irre schmieren … 

Simon  hörte,  dass  hinter  ihm  der  Reißverschluss  einer Tasche aufgezogen wurde. Einen Moment später spürte er den  leichten  Einstich  im  Nacken.  Eine  Nadel.  Simon kämpfte heftig gegen die Fesseln an, doch es war sinnlos, selbst wenn er sich hätte befreien können. Das Mittel, das ihm  gespritzt  worden  war,  wirkte  auf  der  Stelle.  Wärme strömte  durch  seine  Muskeln.  Er  spürte  eine  angenehme Schwäche,  die  er  vielleicht  genossen  hätte,  wäre  er  nicht in dieser Situation gewesen. 

Ein Schleier legte sich über seinen Verstand. Er schloss die Augen. Seine Gedanken flüchteten in die letzten zehn 415 

Jahre  seines  Lebens,  ohne  bei  bestimmten  Bildern  zu verweilen. 

Als er die Augen wieder öffnete, nahm ihm der Anblick des  grausamen  Büfetts,  das  auf  dem  Couchtisch  vor  ihm aufgebaut  worden  war,  den  Atem.  Einen  Augenblick versuchte  er,  dem  Szenarium  etwas  Wohlwollendes abzugewinnen. Es war unmöglich. 

Als  seine  Därme  sich  erleichterten,  erhielt  sein Reporterhirn den letzten visuellen Input – eine schnurlose Bohrmaschine,  eine  große  Nadel  mit  einem  dicken, schwarzen Faden. 

Da wusste er es. 

Die  nächste  Injektion  führte  ihn  an  den  Rand  des Abgrunds. Diesmal ging er bereitwillig mit. 

Ein paar Minuten später, als er das Surren des Bohrers hörte, begann Simon Close zu schreien, doch es schien ein anderer  zu  sein,  der  den  Schrei  ausstieß.  Es  war  ein geisterhaftes Jammern, das von den feuchten Steinwänden eines 

katholischen 

Heims 

im 

Norden 

Englands 

herüberhallte, wo die Zeit stehen geblieben zu sein schien, ein klagender Seufzer, der über die alten Moore wehte. 
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55. 

 

 

 Mittwoch, 19.35 Uhr 

 

 

Jessica  und  Sophie  saßen  am  Tisch  und 

stocherten in den Köstlichkeiten, die Jessicas  Vater ihnen eingepackt hatte: Panettone,  sfogliatelle, Tiramisu. Es war nicht  gerade  eine  ausgewogene  Mahlzeit,  aber  Jessica hatte keine Lust mehr gehabt, einkaufen zu gehen, und der Kühlschrank war leer. 

Sie  wusste,  dass  es  keine  gute  Idee  war,  Sophie  um diese Zeit so viele Süßspeisen anzubieten, aber Sophie aß 

ebenso  wie  ihre  Mutter  schrecklich  gerne  Süßes,  und  es war  so  schwer,  Nein  zu  sagen.  Jessica  hatte  schon  vor langer  Zeit  beschlossen,  für  die  Zahnarztrechnungen  zu sparen. 

Außerdem  war  das  Tiramisu  die  beste  Medizin, nachdem  sie  Vincent  mit  Britney  oder  Courtney  oder Ashley  –  wie  auch  immer  die  Schlampe  hieß  –  hatte flirten  sehen.  Sie  versuchte,  das  Bild  ihres  Mannes  in Gesellschaft der blonden jungen Frau zu verdrängen. Unglücklicherweise wurde es sofort durch das Bild von Brian  Parkhursts  Leiche,  die  in  dem  stickigen  Raum  an einem  Deckenbalken  hing,  und  dem  Geruch  des  Todes ersetzt. 
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Je  mehr  sie  darüber  nachdachte,  desto  mehr  zweifelte sie  an  Parkhursts  Schuld.  Hatte  er  sich  mit  Tessa  Wells getroffen? Vielleicht. War er für den Mord an drei jungen Frauen  verantwortlich?  Sie  glaubte  nicht  daran.  Es  war nahezu  unmöglich,  eine  Entführung  und  einen  Mord  zu begehen, ohne Spuren zu hinterlassen. 

Und drei? 

Allein schon der Gedanke war verrückt. 

 Aber  was  hatte  das  PAR  auf  Nicole  Taylors  Hand  zu bedeuten? 

Jessica kam der Gedanke, dass ihr der neue Job bei der Mordkommission 

viel 

mehr  abverlangte,  als  sie 

bewältigen zu können glaubte. 

Sie  wischte  den  Tisch  ab,  setzte  Sophie  vor  den Fernseher und legte die DVD  Findet Nemo ein. Dann  goss  sie  sich  ein  Glas  Chianti  ein,  wischte  den Esstisch  ab  und  legte  ihre  sämtlichen  Notizen  über  den Fall  auf  den  Tisch.  Sie  dachte  über  die  zeitliche  Abfolge der  Morde  nach.  Diese  Mädchen  mussten  irgendeine Gemeinsamkeit  haben,  die  nicht  nur  darin  bestand,  dass sie alle katholische Schulen besucht hatten. 

Nicole Taylor, auf offener Straße entführt und auf einer Blumenwiese abgelegt. 

Tessa  Wells,  auf  offener  Straße  entführt  und  in  einem verfallenen Haus abgelegt. 

Bethany Price, auf offener Straße entführt und vor dem Rodin-Museum abgelegt. 

Die  Wahl  der  Orte,  an  denen  die  toten  Mädchen abgelegt worden waren, schien zufällig und wohl überlegt zugleich, sorgfältig geplant und doch willkürlich. 418 

Nein,  dachte  Jessica.  Dr. Summers  hatte  Recht.  Der Täter  ging  nicht  planlos  vor.  Die  Fundorte  der  Leichen waren so bedeutsam wie die Mordmethode. 

Jessica  schaute  sich  die  Fotos  der  Leichen  an  und versuchte,  sich  die  letzten  Augenblicke  der  Mädchen  in Freiheit  vorzustellen,  versuchte,  die  Dramen,  die  sich abgespielt  hatten,  aus  dem  Schwarz-Weiß-Bereich  in  die grellen Farben eines Albtraums zu übertragen. 

Jessica  nahm  Tessa  Wells’  Schulfoto  in  die  Hand. Tessas  Tod  erschütterte  sie  am  stärksten,  weil  Tessa  das erste  Opfer  gewesen  war,  das  sie  gesehen  hatte.  Oder vielleicht  auch,  weil  sie  wusste,  dass  Tessa  das schüchterne  junge  Mädchen  war,  das  Jessica  einst gewesen  war,  die  Puppe,  die  sich  stets  danach  sehnte,  zu einem Schmetterling heranzureifen. 

Jessica  ging  ins  Wohnzimmer  und  drückte  einen  Kuss auf  Sophies  glänzendes,  nach  Erdbeeren  duftendes  Haar. Sophie kicherte. Jessica schaute sich ein paar Minuten den Film mit ihrer Tochter an, die farbenprächtigen Abenteuer von Dory und Marlin und Gill. 

Dann fiel ihr Blick auf den Umschlag auf dem Tisch im Wohnzimmer. Sie hatte ihn ganz vergessen. 

Das  Rosarium Virginis Mariae. 

Jessica  setzte  sich  an  den  Esstisch  und  las  die  langen Ausführungen. Es schien sich um ein Schreiben von Papst Johannes Paul  II. zu handeln, in dem dieser die Relevanz des  heiligen  Rosenkranzes  bekräftigte.  Jessica  las  die Überschriften,  wobei  ihre  Aufmerksamkeit  auf  einen Abschnitt  mit  dem  Titel  »Mysterien  Christi,  Mysterien seiner Mutter« gelenkt wurde. 
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Und  beim  Lesen  begriff  sie  allmählich.  Jessica erkannte, dass sie eine Grenze überschritten hatte, die ihr bis  zu  dieser  Sekunde  unbekannt  gewesen  war,  eine Barriere, die sich nie mehr verschließen würde. 

Sie  erfuhr,  dass  es  fünf  »schmerzhafte  Mysterien«  des Rosenkranzes  gab. Das  hatte sie auch in der  katholischen Schule  gelernt,  die  sie  besucht  hatte,  doch  sie  hatte  seit Jahren nicht mehr daran gedacht. 

Die Gefangennahme Jesu im  Garten von Gethsemane. Die Geißelung an der Säule. 

Die Dornenkrönung. 

Der Weg über die Via Dolorosa. 

Die Kreuzigung. 

Die  Erkenntnis  traf  sie  wie  ein  Schlag.  Nicole  Taylor war  in  einem  Garten  gefunden  worden.  Tessa  Wells umarmte 

eine 

Säule. 

Bethany 

Price 

trug 

eine 

Dornenkrone. 

Das war der Plan des Killers. 

 Er hatte vor, fünf Mädchen zu töten. 

Einen  kurzen  bangen  Augenblick  war  Jessica  wie erstarrt.  Sie  atmete  mehrmals  tief  durch.  Wenn  sie  mit ihrer Vermutung Recht hatte, würde diese Information die Ermittlungen  völlig auf den Kopf stellen.  Aber sie wollte der  SoKo  ihre  Theorie  nicht  präsentieren,  bevor  sie  ganz sicher war. 

Den  Plan  des  Killers  zu  kennen  war  ein  erster  Erfolg, aber  es  war  ebenso  wichtig,  ihn  zu  verstehen.  Erst  dann könnte  sie  herauszufinden  versuchen,  wo  der  Täter  das nächste Mal zuschlagen würde. 
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Jessica  nahm  ein  Blatt  und  unterteilte  es  in verschiedene Quadrate. 

Der  Splitter  eines  Lammknochens,  den  sie  bei  Nicole Taylor  gefunden  hatten,  sollte  die  Ermittler  an  den Fundort von Tessa Wells’ Leichnam führen. 

Aber wie? 

Jessica  blätterte  die  Stichwortverzeichnisse  der  Bücher durch,  die  sie  sich  in  der  Stadtbibliothek  ausgeliehen hatte.  Sie  fand  etwas  über  römische  Bräuche  und  erfuhr, dass  bei  Geißelpraktiken  zur  Zeit  Christi  kurze  Peitschen benutzt  wurden,  das  so  genannte   flagrum,  das  oft  aus Lederriemen unterschiedlicher Längen bestand. Die Enden der einzelnen Riemen waren verknotet, und in die Knoten wurden spitze Lammknochen eingefügt. 

Der  Lammknochen  bedeutete,  dass  es  eine  Geißel  an der Säule geben würde. 

Jessica machte sich Notizen, so schnell sie konnte. Was  die  Kopie  von  Blakes  Gemälde   Dante  und  Virgil vor dem Höllentor bedeutete, das in Tessa Wells’ Händen gefunden  worden  war,  lag  auf  der  Hand.  Bethany  Price wurde vor dem Tor zum Rodin-Museum gefunden. 

Die  Untersuchung  von  Bethanys  Leiche  hatte  ergeben, dass auf ihren Handflächen zwei Zahlen standen. Auf der linken Hand stand die Zahl 7, auf der rechten Hand die 16. Beide  Zahlen  waren  mit  einem  schwarzen  Magic  Marker auf die Hände aufgetragen worden. 

716. 

Eine  Adresse?  Ein  Kfz-Kennzeichen?  Teil  einer Postleitzahl? 
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Bisher hatte kein Detective der SoKo eine Idee gehabt, was die Zahlen bedeuten könnten. Jessica wusste, dass sie möglicherweise  vorhersagen  könnten,  wo  der  Killer  das nächste Opfer ablegen würde, wenn sie das Rätsel um die Zahlen lösen könnte. Und dort könnten sie auf ihn warten. Jessica  starrte  auf  den  Bücherstapel  auf  dem  Esstisch. Sie war sicher, dass die Antwort irgendwo dort verborgen lag. 

Sie  ging  in  die  Küche,  stellte  ihr  Weinglas  ab  und kochte sich eine Kanne Kaffee. 

Es würde eine lange Nacht werden. 
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56. 

 

 

 Mittwoch, 23.15 Uhr 

 

 

 Der  Grabstein  ist  kalt.  Unter  dem 

 Einfluss  von  Wind  und  Wetter  sind  der  Name  und  das Datum  ein  wenig  verwittert.  Ich  säubere  den  Stein.  Ich streiche mit dem Zeigefinger über die gemeißelten Zahlen. Das  Datum  erinnert  mich  an  eine  Zeit,  als  alles  möglich war. Eine Zeit, als mir die Zukunft lachte. 

 Ich  denke  darüber  nach,  wer  sie  geworden  wäre,  was sie  aus  ihrem  Leben  gemacht  hätte,  welchen  Beruf  sie ergriffen hätte? 

 Ärztin? Politikerin? Musikerin? Lehrerin? 

 Ich beobachte die jungen Mädchen, und ich weiß, dass die Welt ihnen gehört. 

 Ich weiß, was ich verloren habe. 

 Von  allen  katholischen  Feiertagen  ist  der  »Gute Freitag«  vielleicht  der  heiligste.  Ich  habe  Menschen fragen  hören:  Wenn  das  der  Tag  war,  an  dem  Christus gekreuzigt  wurde,  warum  wird  er  dann  als  »gut« 

 bezeichnet?  Nicht  in  allen  Sprachen  heißt  er  »Guter Freitag«.  Die  Deutschen  sagen  zum  Beispiel  Karfreitag. In  der  lateinischen  Sprache  wurde  er  dies  parasceues genannt, der Tag der Vorbereitung. 
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 Kristi bereitet sich vor. 

 Kristi betet. 

 Als  ich  sie  sicher  und  geborgen  in  der  Kapelle zurückgelassen  habe,  war  sie  beim  zehnten  Rosenkranz. Sie nimmt die Sache sehr ernst, und ihrer gewissenhaften Art,  die  Gebete  zu  sprechen,  ist  zu  entnehmen,  dass  sie nicht  nur  mir  gefallen  will  –  ich  kann  schließlich  nur  ihr sterbliches  Leben  beeinflussen  –,  sondern  auch  unserem Herrn. 

 Der  kalte  Regen  prasselt  auf  den  schwarzen Granitstein,  vermischt  sich  mit  meinen  Tränen  und überflutet mein aufgewühltes Herz. 

 Ich nehme die Schaufel und grabe die weiche Erde um. Die  Römer  maßen  der  Stunde,  die  das  Ende  des Arbeitstags kennzeichnete, eine Bedeutung bei. Es war die neunte Stunde, die Zeit, als das Fasten begann. Sie nannten sie hora nona. 

 Für mich und meine Mädchen ist diese Stunde nahe. 
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57. 

 

 

 Donnerstag, 8.05 Uhr 

 

 

Ein  langer  Konvoi  von  Streifenwagen 

und Zivilfahrzeugen der Polizei fuhr über die regennassen Straßen  West-Philadelphias,  wo  Jimmy  Purifys  Witwe wohnte. 

Byrne hatte den Anruf von Ike Buchanan um kurz nach sechs erhalten. 

Jimmy  Purify  war  tot.  Er  war  um  drei  Uhr  nachts verstorben. 

Als  Byrne  zum  Haus  ging,  spürte  er  die  Umarmungen der  anderen  Detectives.  Die  meisten  Menschen  glauben, es  sei  Cops  unangenehm,  Gefühle  zu  zeigen  –  einige meinen  sogar,  der  Mangel  an  Gefühlen  sei  die Voraussetzung  für  diesen  Job  –,  aber  die  Cops  selbst wissen  es  besser.  In  Situationen  wie  dieser  war  nichts leichter. 

Als  Byrne  das  Wohnzimmer  betrat,  betrachtete  er  die Frau, die vor ihm stand und aussah, als wäre sie ein Gast in  ihrem  eigenen  Haus.  Darlene  Purify  stand  am  Fenster und  starrte  auf  den  grauen  Horizont  in  der  Ferne.  Im Fernsehen lief leise eine Talkshow. Byrne spielte mit dem Gedanken, den Fernseher abzuschalten, begriff dann aber, 425 

dass die  Stille  viel  schlimmer  wäre als das Gemurmel im Hintergrund.  Der  Fernseher  bewies,  dass  das  Leben irgendwie weiterging. 

»Was kann ich für dich tun, Darlene? Sag es mir.« 

Darlene  Purify  war  knapp  über  vierzig,  eine  Rhythm&-Blues-Sängerin,  die  in  den  Achtzigern  einige  Platten mit  einer  Girl-Group  namens  La  Rouge  aufgenommen hatte. Jetzt war ihr Haar ergraut; ihre einst schlanke Figur hatte  sie  im  Laufe  der  Jahre  eingebüßt.  »Ich  habe  schon lange  aufgehört,  ihn  zu  lieben,  Kevin.  Ich  weiß  nicht einmal mehr, wann. Es ist nur … der  Gedanke an ihn, der fehlt. Jimmy. Weg.  Scheiße.« 

Byrne  durchquerte  den  Raum  und  schloss  Darlene  in die  Arme.  Er  strich  ihr  übers  Haar  und  suchte  nach  den richtigen  Worten.  Und  fand  sie  nicht.  »Er  war  der  beste Cop, den ich je gekannt habe. Der  Beste.« 

Darlene  tupfte  sich  die  Augen  ab.  Trauer  ist  ein  so herzloser Bildhauer, dachte Byrne. Darlene sah heute zehn Jahre  älter  aus,  als  sie  war.  Kevin  dachte  an  ihre  erste Begegnung,  damals  in  den  glücklichen  Zeiten.  Jimmy hatte 

sie 

zu 

einer 

Tanzveranstaltung 

des 

Polizeisportvereins mitgebracht. Byrne hatte gesehen, wie Darlene  mit  Jimmy  das  Tanzbein  schwang  und  sich gewundert,  dass  ein  Casanova  wie  Jimmy  bei  einer  Frau wie Darlene landen konnte. 

»Er  hat  den  Job  geliebt«,  sagte  Darlene.  »Er  hat  ihn mehr  geliebt als  mich.  Sogar  mehr  als die Kinder, glaube ich.« 

»Das  ist  nicht  wahr.  Es  ist  etwas  anderes,  den  Job  zu lieben. Ich habe nach der Scheidung jeden Tag mit Jimmy 426 

verbracht.  Und  auch  viele  Nächte.  Glaub  mir,  er  hat  dich mehr vermisst, als du glaubst.« 

Darlene schaute ihn ungläubig an. »Ja?« 

»Na  klar.  Erinnerst  du  dich  an  das  Taschentuch  mit dem  Monogramm?  Dein  Taschentuch  mit  den  Blumen  in der Ecke, das du ihm bei eurem ersten Treffen geschenkt hast?« 

»Was … was ist damit?« 

»Er  hat  das  Roundhouse  nie  ohne  dieses  Taschentuch verlassen.  Eines  Abends  hatten  wir  schon  die  halbe Strecke  nach  Fishtown  zurückgelegt,  aber  Jimmy  wollte zum  Roundhouse  zurück,  weil  er  das  Taschentuch vergessen  hatte.  Und  glaub  ja  nicht,  dass  er  sich  davon abbringen ließ.« 

Darlene lachte, warf die Hände vors Gesicht und brach wieder in Tränen aus. Byrne wusste nicht, ob er Darlenes Trauer  besänftigte,  wenn  er  ihr  diese  Geheimnisse anvertraute,  oder  ob  er  alles  nur  noch  schlimmer  machte. Er  legte  eine  Hand  auf  ihre  Schulter,  bis  sie  sich allmählich beruhigte, und überlegte, welche Geschichte er ihr  erzählen  könnte.  Aus  irgendeinem  Grund  wollte  er, dass  Darlene  redete.  Er  wusste  nicht  genau,  warum,  aber er  spürte,  dass  Darlene  nicht  trauern  konnte,  wenn  sie redete. 

»Habe ich dir jemals die Geschichte erzählt, wie Jimmy als schwuler Stricher undercover im Einsatz war?« 

»Hundert  Mal.«  Jetzt  lächelte  Darlene  unter  Tränen. 

»Erzähl sie mir noch einmal, Kevin.« 

»Wir arbeiteten an einer Gegenoffensive. Es war mitten im  Sommer.  Fünf  Detectives  gehörten  zur  Einsatztruppe, 427 

und Jimmy zog das Los, den Köder zu spielen. Wir haben eine  Woche  vorher  darüber  gelacht,  stimmt’s?  Wem  zum Teufel  sollte  dieser  Mordskerl  je  diese  Nummer verkaufen?  Was  heißt  hier  verkaufen?  Wer  sollte  sie  ihm abkaufen?« 

Byrne leierte den Rest der Geschichte herunter. Darlene lächelte  an  den  richtigen  Stellen,  und  zum  Schluss  lachte sie  traurig.  Dann  weinte  sie  in  Byrnes  kräftigen  Armen, und er hielt sie minutenlang umschlungen und winkte ein paar  Cops  fort,  die  erschienen  waren,  um  ihr  Beileid auszusprechen. Schließlich fragte er: »Wissen die Jungs es schon?« 

Darlene wischte sich über die Augen. »Ja. Sie kommen morgen.« 

Byrne  umfasste  Darlenes  Schultern.  »Wenn  du  etwas brauchst, ruf mich an. Egal, wie spät es ist.« 

»Danke, Kevin.« 

»Und  mach  dir  keine  Sorgen  um  die  Trauerfeier.  Die Behörde  nimmt  das  in  die  Hand.  Er  bekommt  eine Prozession wie der Papst.« 

Byrne  schaute  Darlene  an.  Sie  weinte  wieder.  Byrne drückte sie an sich und spürte ihren schnellen Herzschlag. Darlene  war  zäh.  Sie  hatte  mit  ansehen  müssen,  wie  ihre Eltern  mit  schweren  Krankheiten  zu  kämpfen  hatten,  ehe sie  starben.  Doch  Byrne  machte  sich  Sorgen  um  die Jungen.  Keiner  von  beiden  besaß  das  Rückgrat  ihrer Mutter.  Es  waren  sensible  Kinder,  die  sich  sehr  nahe standen. Byrne wusste, dass er die Purifys in den nächsten Wochen unterstützen musste. 
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Als  Byrne  Darlenes  Haus  verließ,  schaute  er  die  Straße hinauf und hinunter, ohne seinen Wagen zu entdecken. Er erinnerte  sich  nicht,  wo  er  ihn  geparkt  hatte.  Die Kopfschmerzen  waren  unerträglich.  Er  tastete  über  seine Tasche.  Zum  Glück  hatte  er  noch  einen  ganzen  Blister Vicodin. 

 Auf  dich  wartet  jede  Menge  Arbeit,  Kevin,  dachte  er. Reiß dich zusammen. 

Er  zündete  sich  eine  Zigarette  an,  orientierte  sich  und schaute  auf  sein  Handy.  Es  waren  noch  drei  Anrufe  von Jimmy eingegangen, die er nicht beantwortet hatte. Wir werden noch genügend Zeit haben. 

Schließlich  erinnerte  er  sich,  dass  er  den  Wagen  in einer  Seitenstraße  geparkt  hatte.  Als  er  die  Straßenecke erreichte,  setzte  wieder  Regen  ein.  Warum  nicht,  dachte er. Jimmy war tot. Die  Sonne  wagte es nicht, ihr Gesicht zu zeigen. Heute nicht. 

Überall  in  der  Stadt  –  in  Imbissstuben,  Taxis, Schönheitssalons,  Sitzungssälen  und  Kirchen  –  sprachen die  Menschen  über  den  Rosenkranz-Killer  und  darüber, dass  ein  Irrer  Jagd  auf  junge  Mädchen  in  Philadelphia machte  und  dass  die  Polizei  nicht  imstande  war,  ihm  das Handwerk  zu  legen.  Zum  ersten  Mal  in  seiner  Karriere kam  Byrne  sich  vollkommen  unfähig  vor,  wie  ein Hochstapler,  der  nicht  mehr  mit  Stolz  und  Würde  auf seine Gehaltsabrechnung schauen konnte. 

Er  betrat  den  Crystal-Coffee-Shop,  der  Tag  und  Nacht geöffnet  hatte;  morgens  hatte  er  ihn  häufig  mit  Jimmy aufgesucht.  Die  Stammgäste  waren  bedrückt.  Sie  hatten die  Nachricht  schon  vernommen.  Byrne  nahm  sich  eine 429 

Zeitung  und  einen  großen  Kaffee  und  fragte  sich,  ob  er jemals wieder hierher kommen würde. Als er den CoffeeShop  verließ,  sah  er  jemanden,  der  sich  gegen  seinen Wagen lehnte. 

Es war Jessica. 

Byrne freute sich unbändig, sie zu sehen. 

 Diese Frau, dachte er. Diese Frau ist in Ordnung. 

»Hi«, sagte sie. 

»Hi.« 

»Das mit deinem Partner tut mir Leid.« 

»Danke«,  sagte  Byrne  und  rang  um  Fassung.  »Jimmy war  ein  ganz  besonderer  Mensch.  Du  hättest  ihn gemocht.« 

»Kann ich etwas für dich tun?« 

Sie  hat  eine  nette  Art,  dachte  Byrne.  Ihre  Frage  hörte sich ehrlich an und nicht wie der Mist, den die Leute nur pro forma faselten. 

»Nein«, erwiderte Byrne. »Ich hab alles im Griff.« 

»Wenn  du  den  Tag  heute  lieber  freimachen  möchtest 

…« 

Byrne schüttelte den Kopf. »Nein.« 

»Sicher?« 

»Hundertprozentig.« 

Jessica reichte ihm den  Rosarium-Brief. 

»Was ist das?«, fragte Byrne. 

»Ich  glaube,  das  ist  der  Schlüssel  zur  Gedankenwelt unseres Killers.« 

Jessica erklärte ihm in kurzen Worten, was sie erfahren hatte,  und  teilte  ihm  einige  Details  über  ihr  Treffen  mit 430 

Eddie Kasalonis  mit. Während ihres Berichts  beobachtete sie Byrnes Reaktionen. Zwei waren besonders interessant. Anerkennung für ihre Arbeit als Detective. 

Und was noch wichtiger war: Entschlossenheit. 

»Es  gibt  da  jemanden,  mit  dem  wir  sprechen  sollten, ehe wir das Team einweisen«, sagte Jessica. »Er kann uns alles genau erklären.« 

Byrne drehte sich um und warf  einen letzten  Blick  auf Jimmy  Purifys  Haus.  Dann  drehte  er  sich  wieder  um  und sagte: »Okay. An die Arbeit.« 

 

Sie  saßen  mit  Vater  Corrio  an  einem  kleinen  Tisch  am Fenster  bei  Anthony’s,  einem  Café  in  der  Neunten  in South-Philly. 

»Insgesamt 

gibt 

es 

zwanzig 

Mysterien 

des 

Rosenkranzes«,  sagte  Vater  Corrio.  »Sie  werden  in  vier Gruppen unterteilt: die freudenreichen, die schmerzhaften, die glorreichen und die lichtreichen.« 

Die Möglichkeit, dass der Täter zwanzig Morde plante, entging niemandem am Tisch. Vater Corrio jedoch schien nicht daran zu glauben. 

»Streng  genommen«,  fuhr  er  fort,  »sind  die  Mysterien bestimmten  Wochentagen  zugeordnet.  Der  glorreichen Mysterien  wird  am  Sonntag  und  Mittwoch  gedacht,  der freudenreichen  am  Montag  und  Samstag,  der  lichtreichen Mysterien, die relativ neu sind, am Donnerstag.« 

»Was ist mit den schmerzhaften?«, fragte Byrne. 

»Der  schmerzhaften  Mysterien  wird  am  Dienstag  und Freitag gedacht. Während der Fastenzeit sonntags.« 
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Jessica rechnete im  Stillen nach und zählte bis zu dem Tag  zurück,  als  sie  Bethany  Price  gefunden  hatten.  Es passte nicht in dieses Schema. 

»Die Mehrzahl der Mysterien sind Grund zur Freude«, sagte  Vater  Corrio.  »Sie  beinhalten  Mariä  Verkündigung, die  Taufe  Jesu,  die  Himmelfahrt,  die  Auferstehung.  Nur die  schmerzhaften  Mysterien  haben  mit  Leid  und  Tod  zu tun.« 

»Und  es  gibt  nur  fünf  schmerzhafte  Mysterien,  nicht wahr?«, fragte Jessica. 

»Ja«, bestätigte Vater Corrio. »Aber merk dir, dass der Rosenkranz  nicht  allgemein  akzeptiert  wird.  Es  gibt Gegner.« 

»Warum?«, fragte Jessica. 

»Die  Gegner  sind  der  Meinung,  der  Rosenkranz  sei nicht ökumenisch.« 

»Was bedeutet das?«, fragte Byrne. 

»Der  Rosenkranz  wird  zu  Ehren  Marias  gebetet«, erklärte  Vater  Corrio.  »Er  verehrt  die  Mutter  Gottes. Einige  Leute  meinen,  dass  die  betrachtende  Art  des Gebets zu Ehren Marias Christus nicht lobpreist.« 

»Und wie passt das zu dem, was wir hier haben?« 

Vater  Corrio  zuckte  die  Schultern.  »Vielleicht  glaubt der  Mann,  den  ihr  sucht,  nicht  an  den  jungfräulichen Zustand 

Marias. 

Vielleicht 

beabsichtigt 

dieser 

Geisteskranke,  diese  Mädchen  Gott  im  Zustand  der Unberührtheit zurückzugeben.« 

Der  Gedanke  jagte  Jessica  einen  kalten  Schauer  über den  Rücken.  Wenn  das  sein  Motiv  war,  stellte  sich  die 432 

Frage, wann der Irre mit dem Morden aufhören würde und aus welchem Grund. 

Jessica  griff  in  ihre  Mappe  und  zog  die  Fotos  von Bethany  Prices  Handfläche  mit  den  Ziffern  7  und  16 

heraus. »Sagen Ihnen diese Zahlen etwas?«, fragte sie. Vater Corrio setzte seine Brille auf und betrachtete die Fotos. Als er die Löcher sah, die mit einem Bohrer durch die Hände des Mädchens gebohrt worden waren, zuckte er zusammen. 

»Das könnte vieles bedeuten«, sagte Vater Corrio. »Auf Anhieb fällt mir nichts ein.« 

»Ich habe mir die Seite 716 der kommentierten OxfordBibel angesehen«, sagte Jessica. »Die Seite befand sich in der Mitte des Buches der Psalmen. Ich habe mir die Stelle durchgelesen, ohne auf Hinweise gestoßen zu sein.« 

Vater  Corrio  nickte  schweigend.  Auch  er  schien  hier keine Zusammenhänge zu sehen. 

»Könnte  es  sich  um  eine  Jahreszahl  handeln?  Hat  das Jahr 

siebenhundertsechzehn 

in 

der 

Kirche 

eine 

Bedeutung?«, fragte Jessica. 

Vater  Corrio  lächelte.  »Englisch  war  mein  Nebenfach, Jessica«,  sagte  er.  »Ich  fürchte,  Geschichte  war  nicht gerade  meine  Stärke.  Ich  weiß  zwar,  dass  das  erste Vatikanische  Konzil  1869  einberufen  wurde,  aber  sonst kann ich mir kaum Daten merken.« 

Jessica überflog die Notizen, die sie sich gestern Nacht gemacht hatte. Allmählich gingen ihr die Ideen aus. 

»Habt  ihr  zufällig  ein  Skapulier  bei  dem  Mädchen gefunden?«, fragte Vater Corrio. 
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Byrne schaute sich seine Notizen an. Ein Skapulier war ein kleiner Überwurf über Brust und Rücken, dessen beide Teile durch zwei Schnüre oder Bänder zusammengehalten wurden.  Skapuliere  wurden  oft  zusammen  mit  einem Rosenkranz,  einer  Anstecknadel  mit  einem  Kelch  und einer  Hostie  sowie  einem  Satintäschchen  zur  ersten Kommunion verschenkt. 

»Ja«,  sagte  Byrne.  »Um  ihren  Hals  war  ein  Skapulier geschlungen, als wir sie gefunden haben.« 

»Ein braunes Skapulier?« 

Byrne schaute auf seine Notizen. »Ja.« 

»Das  sollten  Sie  sich  mal  genauer  ansehen«,  sagte Vater Corrio. 

Skapuliere wurden häufig in Plastik eingeschlagen, um sie zu schonen. Das war auch bei dem Skapulier der Fall, das  sie  bei  Bethany  Price  gefunden  hatten.  Ihr  Skapulier war  bereits  nach  Fingerabdrücken  untersucht  worden. Man hatte keine gefunden. »Warum, Vater?« 

»Jedes Jahr findet ein Fest des Skapuliers statt, ein Tag, der  unserer  Jungfrau  vom  Berg  Karmel  gewidmet  ist.  Es ist  der  Gedenktag,  an  dem  die  Jungfrau  dem  heiligen Simon  Stock  erschien  und  ihm  das  Skapulier  eines Mönchs  schenkte.  Sie  sagte  ihm,  dass  derjenige,  der  es tragen wird, kein ewiges Feuer zu fürchten habe.« 

»Ich  verstehe  nicht«,  sagte  Byrne.  »Warum  ist  das relevant?« 

»Das  Fest  des  Skapuliers  wird  am  16.  Juli  gefeiert«, erklärte Vater Corrio ihnen. 
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Das  Skapulier,  das  bei  Bethany  Price  gefunden  wurde, war  in  der  Tat  braun  und  unserer  Jungfrau  vom  Berg Karmel  gewidmet. Byrne rief im  Labor an und fragte, ob sie die Schutzhülle entfernt hatten. Hatten sie nicht. Byrne  und  Jessica  fuhren  sofort  zurück  zum Roundhouse. 

»Du  weißt,  dass  wir  diesen  Kerl  möglicherweise  nicht schnappen werden«, sagte Byrne. »Er  könnte  sein fünftes Opfer  töten  und  dann  für  immer  von  der  Bildfläche verschwinden.« 

Dieser  Gedanke  war  Jessica  auch  schon  gekommen, doch  sie  hatte  versucht,  ihn  zu  verdrängen.  »Glaubst  du wirklich?« 

»Ich hoffe nicht«, erwiderte Byrne. »Aber ich bin schon eine  Weile  dabei.  Ich  wollte  dir  nur  sagen,  dass  es möglich wäre.« 

Diese  Möglichkeit  gefiel  Jessica  ganz  und  gar  nicht. Wenn  sie  diesen  Irren  nicht  schnappten,  würde  das  ihren Job  bei  der  Mordkommission  und  in  jeder  anderen Abteilung  der  Polizei  nachhaltig  beeinflussen.  Jessica wusste,  dass  sie  jeden  anderen  Fall  an  dieser  Niederlage messen würde. 

Ehe  sie  etwas  erwidern  konnte,  klingelte  Byrnes Handy.  Er  meldete  sich.  Sekunden  später  klappte  er  das Handy  zu  und  riss  das  Blaulicht  vom  Rücksitz,  stellte  es aufs Dach und schaltete es ein. 

»Was ist los?«, fragte Jessica. 

»Das  Labor  hat  den  Schutzbezug  entfernt  und  das Skapulier  untersucht«,  sagte  Byrne.  Er  trat  das  Gaspedal durch. »Wir haben einen Fingerabdruck.« 
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Sie warteten auf der Bank vor dem Labor. 

Zum  Job  der  Polizeibeamten  gehört  es,  häufige Wartezeiten  in  Kauf  zu  nehmen.  Wenn  sie  eine Beschattung 

durchführen; 

wenn 

sie 

auf 

eine 

Urteilsverkündung  warten.  Die  endlose  Warterei,  wenn man  um  neun  Uhr  morgens  einen  Saal  des  Amtsgerichts betritt,  um  in  einem  läppischen  Prozess  wegen  eines Verkehrsdelikts eine Aussage zu machen, damit man dann endlich um drei Uhr für zwei Minuten in den Zeugenstand gerufen  wird,  gerade  rechtzeitig,  um  seinen  Dienst  um vier Uhr antreten zu können. 

Das  Warten  auf  die  Ergebnisse  eines  Fingerabdrucks gehörte  da  noch  zu  den  geringeren  Übeln.  Es  gab  einen Beweis,  doch  je  länger  das  Warten  dauerte,  desto unwahrscheinlicher  wurde  es,  dass  ein  brauchbarer Fingerabdruck sichergestellt werden konnte. 

Byrne  und  Jessica  richteten  sich  auf  eine  längere Wartezeit  ein.  Es  gab  vieles,  das  sie  in  der  Zwischenzeit tun  konnten.  Aber  sie  waren  entschlossen,  diese  Dinge nicht zu tun. Ihr wichtigstes Ziel war im Moment, dafür zu sorgen, dass ihr Blutdruck und ihr Pulsschlag nicht in die Höhe stiegen. 

»Darf ich dich etwas fragen?«, sagte Jessica. 

»Klar.« 

»Wenn  du  nicht  darüber  sprechen  möchtest,  verstehe ich es vollkommen.« 

Byrne  schaute  sie  mit  seinen  grünen  Augen  an,  die dunkel vor Erschöpfung waren. 
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»Dich  interessiert  die  Sache  mit  Luther  White«,  sagte er. 

»Ja.«  Bist  du  so  durchschaubar?,  fragte  sie  sich. 

»Stimmt.« 

Jessica  hatte  sich  umgehört.  Detectives  hielten zusammen. Die Bruchstücke, die sie aufschnappen konnte, hatten  sich  zu  einer  ziemlich  verrückten  Geschichte zusammengefügt.  Daher  hielt  sie  es  für  das  Beste,  ihren Partner einfach selbst zu fragen. 

»Was willst du wissen?«, fragte Byrne. 

 Alles. »Es liegt an dir, was du mir erzählen willst.« 

Byrne  rutschte  auf  der  Bank  ein  Stück  tiefer  und machte  es  sich  bequem.  »Ich  war  ungefähr  fünf  Jahre dabei und trug seit zwei Jahren Zivil. In West-Philly hatte es  eine  Serie  von  Vergewaltigungen  gegeben.  Der  Täter ging  immer  nach  demselben  Schema  vor.  Er  lungerte  auf Parkplätzen 

vor 

Motels, 

Krankenhäusern 

und 

Verwaltungsgebäuden  herum.  Mitten  in  der  Nacht, meistens zwischen drei und vier, schlug er zu.« 

Jessica  erinnerte  sich  vage.  Sie  war  in  der  neunten Klasse,  und  der  Fall  hatte  sie  und  ihre  Freundinnen  in Angst und Schrecken versetzt. 

»Der Täter trug einen Nylonstrumpf über dem Gesicht, Gummihandschuhe,  und  er  benutzte  immer  ein  Kondom. Er  hinterließ  niemals  ein  Haar  oder  eine  Faser.  Keinen einzigen  Tropfen  seiner  Körperflüssigkeit.  Wir  hatten nichts. Acht Frauen innerhalb  von drei Monaten, und wir hatten  nichts.  Nur  eine  vage  Beschreibung,  dass  es  ein Weißer  zwischen  dreißig  und  fünfzig  war.  Sonst  wussten wir  nur,  dass  er  vorn  auf  dem  Hals  ein  Tattoo  hatte.  Ein 437 

kunstvolles  Tattoo  eines  Adlers,  das  sich  bis  zum  Kinn erstreckte.  Wir  haben  uns  in  allen  Tattoo-Studios zwischen Pittsburgh und Atlantic City umgehört. Nichts. Eines Nachts bin ich mit Jimmy unterwegs. Wir hatten gerade  einen  Verdächtigen  in  Old  City  geschnappt  und waren  noch  richtig  in  Fahrt.  Wir  hielten  an  einer  Kneipe namens  Deuces  an,  draußen  am  Pier  vierundachtzig,  um was  zu  trinken.  Wir  wollten  gerade  gehen,  als  ich  einen Typen an einem der Tische sitzen sehe, der einen weißen Rollkragenpullover  trägt.  Zuerst  denke  ich  mir  nichts dabei, aber als ich mich an der Tür aus irgendeinem Grund noch  einmal  umdrehe,  sehe  ich  es.  Die  Spitze  eines Tattoos lugt oben aus dem Rollkragenpullover hervor. Der Schnabel  eines  Adlers.  Es  waren  nicht  mehr  als  ein  oder zwei Zentimeter. Er war es.« 

»Er hat dich gesehen?« 

»O  ja«,  sagte  Byrne.  »Jimmy  und  ich  gehen  raus  und verstecken uns draußen, hinter der kleinen Steinmauer am Fluss.  Wir  haben  vor,  die  Sache  zu  melden.  Wir  hatten gerade ein paar Drinks genommen, und wir wollten nichts vermasseln.  Es  war  noch  vor  der  Handy-Zeit,  also  geht Jimmy  zum  Wagen,  um  Verstärkung  zu  rufen.  Ich  stell mich  neben  die  Tür,  damit  ich  mir  den  Kerl  schnappen kann,  falls  er  den  Schuppen  verlässt.  Als  ich  mich umdrehe, ist er schon da und richtet seine .22er genau auf mein Herz.« 

»Wie hat er dich erkannt?« 

»Keine  Ahnung.  Auf  jeden  Fall  ballert  er  ohne  ein Wort, ohne zu zögern sofort los. Drei Schüsse in schneller Folge.  Meine  Schutzweste  hat  alle  Schüsse  abgefangen, 438 

aber  mir  blieb  die  Luft  weg.  Der  vierte  Schuss  streift meine  Stirn.«  Bei  diesen  Worten  strich  Byrne  über  die Narbe  über  seinem  rechten  Auge.  »Ich  verliere  das Gleichgewicht und stürze über die Mauer in den Fluss. Ich bekam  keine  Luft  mehr.  Die  Kugeln  hatten  zwei  Rippen gebrochen, darum war jeder Versuch zwecklos, wieder an die Oberfläche zu gelangen. Ich sank wie ein Stein auf den Grund. Das Wasser war eiskalt.« 

»Was geschah mit White?« 

»Jimmy hat ihn erledigt. Zwei Kugeln in die Brust.« 

Jessica  malte  sich  die  Szenen  aus,  den  Albtraum  eines jeden  Cops,  einem  hinterhältigen  Kriminellen  mit  einer Knarre in der Hand gegenüberzustehen. 

»Als  ich  versinke,  sehe  ich  White,  der  über  meinem Kopf in den Fluss stürzt. Ich schwöre dir – bevor ich das Bewusstsein  verlor,  blickten  wir  uns  sekundenlang  in  die Augen.  Uns  trennten  nur  wenige  Zentimeter.  Es  war dunkel  und  eiskalt,  aber  wir  sahen  uns  an.  Wir  wussten, dass wir beide sterben würden.« 

»Was geschah dann?« 

»Sie  fischten  mich  aus  dem  Fluss.  Ich  wurde  sofort reanimiert, und dann folgte das ganze Programm.« 

»Ich habe gehört, du bist …« Jessica fiel es nicht leicht, das Wort auszusprechen. 

»Ertrunken?« 

»Ja. Stimmt das?« 

»Wurde mir gesagt.« 

»Wow. Wie lange warst du, hm … ?« 

Byrne lachte. »Tot?« 
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»Tut  mir  Leid«,  sagte  Jessica.  »Aber  diese  Frage  habe ich noch nie jemandem gestellt.« 

»Sechzig Sekunden«, erwiderte Byrne. 

»Wow.« 


Byrne  spähte  zu  Jessica  hinüber.  Ihr  war  anzusehen, dass  seine  Antworten  ihre  Neugier  nicht  gänzlich befriedigt hatten. 

Byrne lächelte und fragte: »Du willst wissen, ob ich ein strahlendes  weißes  Licht  gesehen  habe  und  Engel  und goldene  Trompeten  und  Roma  Downey,  die  über  mich hinwegschwebte, stimmt’s?« 

Jessica lachte. »Ich glaub schon.« 

»Nein,  es  gab  keine  Roma  Downey.  Aber  ich  habe einen  langen  Gang  mit  einer  Tür  am  Ende  gesehen.  Ich wusste genau, dass ich die Tür nicht öffnen durfte. Wenn ich die Tür öffnete, würde ich nicht zurückkehren.« 

»Das wusstest du?« 

»Ja.  Und  lange  Zeit,  nachdem  sie  mich  zurückgeholt hatten, verspürte ich jedes Mal, wenn ich an  einen Tatort kam, vor allem an den Tatort eines Mordes, ein … Gefühl An  dem  Tag,  als  wir  Deirdre  Pettigrews  Leichnam gefunden  hatten,  fuhr  ich  anschließend  zurück  in  den Fairmount  Park.  Ich  berührte  die  Bank  vor  den Sträuchern,  wo  wir  das  Mädchen  entdeckt  hatten.  Da  sah ich  Pratt.  Ich  kannte  seinen  Namen  nicht,  und  ich  konnte sein Gesicht nicht deutlich sehen, aber ich wusste, dass er es war. Ich sah, wie sie ihn gesehen hatte.« 

»Du hast ihn  gesehen?« 

»Nicht  mit  den  Augen.  Ich  wusste  es  einfach.«  Es schien  nicht  leicht  für  ihn  zu  sein,  darüber  zu  sprechen. 440 

»Eine  lange  Zeit  geschah  eine  Menge«,  fuhr  Byrne  fort. 

»Es gab  keine Erklärungen. Keine Vorhersagen. Ich habe viele  Dinge  getan,  die  ich  nicht  hätte  ausprobieren  sollen 

… mit denen ich hätte aufhören sollen.« 

»Wie lange warst du nicht im Dienst?« 

»Fast 

zehn 

Monate. 

Mehrere 

Rehabilitationsmaßnahmen.  Dort  habe  ich  auch  meine Frau kennen gelernt.« 

»Sie war Physiotherapeutin?« 

»Nein,  nein.  Sie  erholte  sich  von  einem  Riss  der Achillessehne.  Wir  kannten  uns  flüchtig  von  früher,  aber in  der  Reha-Klinik  kamen  wir  uns  näher.  Wir  humpelten zusammen die Gänge rauf und runter. Ich würde sagen, es war Liebe auf die erste Schmerztablette, wenn es nicht ein so schlechter Scherz wäre.« 

Jessica 

lachte 

dennoch. 

»Hast 

du 

mal 

eine 

Psychotherapie gemacht?« 

»Klar.  Ich  war  zwei  Jahre  beim  Polizeipsychologen. Unter  anderem  habe  ich  es  auch  mit  Traumanalysen versucht.  Ich  bin  sogar  zu  ein  paar  Treffen  der Internationalen  Vereinigung  für  todesnahe  Erfahrungen gegangen.« 

Jessica  bemühte  sich,  das  alles  zu  begreifen.  Mit  dem Thema hatte sie sich nie zuvor beschäftigt. »Und wie ist es jetzt?« 

»Heutzutage passiert es nicht mehr so oft. Es ist wie ein fernes  TV-Signal.  Morris  Blanchard  ist  der  Beweis,  dass ich mich nicht mehr auf dieses … Gefühl verlassen kann.« 
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Jessica spürte, dass noch mehr dahintersteckte, doch sie hatte das Gefühl, Byrne  mit ihren Fragen  genug bedrängt zu haben. 

»Und  um  deine  nächste  Frage  zu  beantworten«,  fuhr Byrne  fort.  »Ich  kann  keine  Gedanken  lesen.  Ich  kann nicht  aus  der  Hand  lesen,  die  Zukunft  nicht  vorhersagen und  nicht  mit  Toten  sprechen.  Glaub  mir,  wenn  ich  die Zukunft  vorhersagen  könnte,  wäre  ich  jetzt  im Philadelphia Park.« 

Jessica  lachte  wieder.  Sie  war  froh,  dass  sie  Byrne gefragt  hatte,  fühlte  sich  aber  noch  immer  ein  wenig benommen.  Geschichten  über  Hellseherei  und  ähnliche Dinge  hatten  ihr  stets  einen  Schrecken  eingejagt.  Als  sie Shining  gelesen  hatte,  konnte  sie  eine  Woche  lang  nicht ohne Licht einschlafen. 

Sie wollte gerade ein neues Thema anschneiden, als Ike Buchanan durch die Tür des Labors stürmte. Sein Gesicht war gerötet, und die Adern an seinem Hals traten hervor. 

»Wir  haben  ihn«,  sagte  Buchanan  und  winkte  mit einem Computerausdruck. 

Byrne und Jessica sprangen auf. 

»Wer ist es?«, fragte Byrne. 

»Der Kerl heißt Wilhelm Kreuz«, sagte Buchanan. 
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 Donnerstag, 11.25 Uhr 

 

 

Laut  Einwohnermeldeamt  war  Wilhelm 

Kreuz  in  der  Kensington  Avenue  gemeldet.  Er  arbeitete als 

Parkplatzwächter 

in 

Nord-Philadelphia. 

Die 

Sondereinsatztruppe fuhr in zwei Pkws zum  Wohnort der Zielperson.  Vier  Mitglieder  der  SWAT-Spezialeinheit fuhren in einem schwarzen Van. Vier der sechs Detectives der SoKo folgten in einem Streifenwagen: Byrne, Jessica, John Shepherd und Eric Chavez. 

Ein  paar  Straßen  von  der  Wohnung  entfernt  klingelte ein Handy im Taurus. Die vier Detectives überprüften ihre Mobiltelefone. Es war John Shepherds Handy. »Ja … wie lange  …  okay  …  danke.«  Er  klappte  das  Handy  zu. 

»Kreuz  ist  seit  zwei  Tagen  nicht  zur  Arbeit  erschienen. Niemand auf dem Parkplatz hat ihn gesehen oder mit ihm gesprochen.«  Die  Detectives  nahmen  diese  Information schweigend zur Kenntnis und zogen ihre Schlüsse daraus. Wenn  irgendwo  eine  Tür  aufgebrochen  werden  muss, führt  jeder  Polizist  auf  seine  Weise  einen  persönlichen inneren  Monolog.  Diese  innere  Einkehr  ist  fast  wie  ein Ritual.  Einige  beten.  Andere  schweigen.  Jeder  versucht 443 

irgendwie,  seine  Wut  zu  zügeln  und  seine  Nerven  zu beruhigen. 

Sie  hatten  einiges  über  ihre  Zielperson  erfahren. Dr. Summers’  Täterprofil  traf  auf  Wilhelm  Kreuz  zu.  Er war  zweiundvierzig  Jahre  alt,  Einzelgänger,  und  er  hatte einen Abschluss an der University of Wisconsin. 

Obwohl  sein  Vorstrafenregister  lang  war,  gab  es  keine Delikte,  die  das  Ausmaß  an  Gewalt  und  Grausamkeit aufwiesen,  die  der  Killer  der  Rosenkranz-Mädchen  bei seinen  Morden  bewiesen  hatte.  Dabei  war  er alles  andere als  ein  Musterbürger.  Kreuz  war  wegen  kleinerer Sexualdelikte  vorbestraft.  Das  Risiko  eines  Rückfalles wurde  als  gering  eingestuft.  Er  hatte  sechs  Jahre  in Chester  abgesessen,  doch  nach  seiner  Haftentlassung  im September 2002 wurde er in Philadelphia erneut auffällig. Kreuz  hatte  Kontakte  zu  minderjährigen  Mädchen zwischen  zehn  und  vierzehn  Jahren  unterhalten.  Seine Opfer waren ihm bekannt oder unbekannt. 

Da  die  Opfer  des  Rosenkranz-Killers  älter  als  Kreuz’ 

ehemalige Opfer waren, stimmten  die Detectives überein, dass  es  keine  plausible  Erklärung  gab,  warum  seine Fingerabdrücke auf den persönlichen Sachen von Bethany Price gefunden worden waren. Sie hatten Bethanys Mutter angerufen und sie gefragt, ob sie Wilhelm Kreuz kenne. Sie kannte ihn nicht. 

 

Kreuz  wohnte  in  einer  Dreizimmerwohnung  im  ersten Stock  eines  heruntergekommenen  Wohnhauses  in  der Kensington 

Avenue 

unweit 

von 

Somerset. 

Der 

Haupteingang  befand  sich  neben  dem  leer  stehenden 444 

Ladenlokal  einer  ehemaligen  Reinigung.  Laut  Bauplan befanden  sich  im  ersten  Stock  vier  Wohnungen.  Nach Angaben  der  Wohnungsbaugesellschaft  waren  nur  zwei vermietet.  Der  Hintereingang  des  Hauses  führte  zu  einer kleinen Gasse, die parallel zum Häuserblock verlief Die  Wohnung  der  Zielperson  lag  an  der  Hauptstraße, mit  Blick  auf  die  Kensington  Avenue.  Ein  SWATScharfschütze  ging  auf  der  anderen  Straßenseite  in Stellung,  auf  dem  Dach  eines  zweistöckigen  Gebäudes. Ein  zweiter  SWAT-Scharfschütze  lag  in  der  Nähe  des Hintereingangs  auf  der  Erde  und  sicherte  die  Rückseite des Hauses. 

Die  beiden  anderen  Angehörigen  der  Einsatztruppe sollten  die  Tür  mit  einem  Thunderbolt  CQB  aufbrechen, einer  schweren  zylindrischen  Ramme,  die  immer  dann benutzt wurde, wenn der Einsatz mit einem hohen Risiko verbunden 

und 

die 

Erstürmung 

einer 

Wohnung 

erforderlich war. Sobald die Tür aufgebrochen war, sollten Jessica  und  Byrne  die  Wohnung  betreten,  während  John Shepherd  die  Rückseite  deckte.  Eric  Chavez  blieb  am Ende des Korridors, neben der Treppe, in Position. Sie  bohrten  das  Schloss  der  Eingangstür  auf  und betraten sofort das Haus. Als sie die kleine Eingangshalle durchquerten,  überprüfte  Byrne  die  vier  Briefkästen. Offenbar wurde keiner mehr benutzt. Sie waren vor langer Zeit  aufgebrochen  und  nicht  mehr  repariert  worden.  Der Boden  war  mit  unzähligen  Werbeprospekten  und Katalogen übersät. 

Über  den  Briefkästen  hing  eine  verschimmelte  KorkPinnwand.  Einige  Geschäftsleute  aus  der  Gegend  priesen 445 

Sonderangebote  des  letzten  Jahres  auf  verblichenen, grellbunten  Handzetteln  an.  Es  schien,  als  hätten  die Leute,  die  in  dieser  Gegend  Werbeprospekte  verteilten, dieses  Haus  längst  aufgegeben.  Die  Wände  der Eingangshalle waren  mit  Logos  verschiedener Gangs  und Obszönitäten in mindestens vier Sprachen beschmiert. Auf  der  Treppe  zum  ersten  Stock  lagen  Mülltüten. Zwei-und  vierbeinige  Großstadttiere  hatten  die  Tüten zerrissen  und  den  Müll  verteilt.  Ein  unerträglicher Gestank  von  verrotteten  Nahrungsmitteln  und  Urin breitete sich im Treppenhaus aus. 

Im  ersten  Stock  war  es  noch  schlimmer.  Ein  bitterer Rauschgiftschwaden  überlagerte  den  Gestank 

von 

Exkrementen.  Der  Korridor  im  ersten  Stock  war  ein langer, schmaler Gang mit freiliegenden Metallleisten und herausgerissenen  Elektrokabeln.  Abgeblätterter  Putz  und billige Lackfarbe hingen von der feuchten Decke. Byrne  pirschte  leise  an  die  Wohnung  der  Zielperson heran und presste ein Ohr gegen die Tür, lauschte ein paar Sekunden,  schüttelte  den  Kopf  und  drehte  den  Türknauf Verschlossen. Er trat zurück. 

Ein 

Angehöriger 

der 

Kampfeinsatztruppe 

hielt 

Blickkontakt  mit  Byrne.  Sein  Kollege  mit  der  Ramme ging in Position. Er zählte leise herunter. 

Es ging los. 

 »Polizei! Hausdurchsuchung!«, brüllte er. Er  zog  die  Ramme  zurück  und  stieß  dann  genau unterhalb des Schlosses zu. Die alte Tür flog krachend aus den Angeln. Der Cop  mit der Ramme trat zurück, als der 446 

andere  SWAT-Beamte  vordrang,  sein  .223er  AR-15Gewehr im Anschlag. Hinter ihm betrat Byrne die Wohnung. 

Jessica folgte  mit ihrer Glock, deren Mündung auf den Boden gerichtet war. 

Das kleine Wohnzimmer lag unmittelbar rechter Hand. Byrne  schlich  sich  an  die  Wand  heran.  Der  Gestank  von Desinfektionsmitteln,  Kirschweihrauch  und  verwestem Fleisch  schlug  ihnen  entgegen.  Zwei  aufgeschreckte Ratten huschten zur Wand. Jessica entdeckte getrocknetes Blut auf den ergrauten  Schnauzen der Tiere.  Das Klicken ihrer Krallen auf dem Holzboden war zu hören. 

In  der  Wohnung  herrschte  schaurige  Stille.  Irgendwo im  Wohnzimmer  tickte  eine  Wanduhr.  Keine  Stimmen, kein Atemzug waren zu vernehmen. 

Vor  ihnen  lag  der  verwahrloste  Wohnbereich.  Ein beflecktes,  goldfarbenes  Knautschsamtsofa,  Kissen  auf dem  Boden.  Ein  paar  leere,  sauber  ausgeleckte Pizzaschachteln. Ein Stapel schmutziger Klamotten. Keine Menschenseele. 

Die 

Tür 

zur 

Linken 

führte 

vermutlich 

ins 

Schlafzimmer.  Sie  war  verschlossen.  Als  die  Cops  sich der  Tür  näherten,  hörten  sie  die  leise  Stimme  eines Radiosenders. Eines Kirchensenders. 

Der  Angehörige  des  SWAT-Teams  ging  mit  seinem Gewehr in Stellung. 

Byrne trat an die Tür und drückte dagegen. Sie war zu. Er drehte den Knauf langsam, schob die Tür dann auf und trat zurück. Die Radiostimme wurde ein wenig lauter. 447 

 »Die  Bibel  sagt,  dass  eines  Tages  jeder  Rechenschaft vor Gott ablegen muss.« 

Byrne wechselte einen Blick mit Jessica, hob das Kinn und zählte. Dann stürmten sie den Raum. Und landeten in der Hölle. 

»Mein  Gott«,  murmelte  der  SWAT-Polizist  und bekreuzigte sich. 

Im  Schlafzimmer  standen  weder  Möbel  noch  andere Einrichtungsgegenstände.  Die  Blumentapete  an  den Wänden war  mit Wasserflecken übersät und  löste sich an vielen  Stellen  ab.  Auf  dem  Boden  lagen  tote  Insekten, kleine Knochen und Fast-Food-Müll. In den Ecken hatten sich  Spinnweben  gebildet,  und  eine  dicke  graue Staubschicht  bedeckte  die  Fußleisten.  Das  kleine  Radio stand in der Ecke neben den Fenstern, die mit zerrissenen, vermoderten Betttüchern bedeckt waren. 

In  dem  Raum  befanden  sich  zwei  Personen.  Beide waren tot. 

An der entfernten Wand hing ein Mann  mit dem Kopf nach 

unten 

an 

einem 

Kreuz, 

das 

aus 

zwei 

Metallbettrahmen gebaut worden war. Seine Handgelenke, die  Füße  und  der  Hals  waren  mit  Stacheldraht,  der  sich tief  ins  Fleisch  gebohrt  hatte,  an  das  Gestell  gebunden. Der  Mann  war  nackt,  sein  Körper  von  der  Kehle  bis  zur Leiste  aufgeschlitzt.  Fett,  Haut  und  Muskeln  waren  zur linken  und  rechten  Seite  geschoben  worden,  sodass  eine tiefe  Furche  entstanden  war.  Quer  über  Kreuz’  Brust  zog sich ein zweiter Schnitt, wodurch die Form eines Kreuzes aus blutigem, zerstörtem Gewebe zu erkennen war. 448 

Zu  Füßen  des  Kreuzes,  unmittelbar  unter  der  Leiche, saß  ein  junges  Mädchen.  Sein  Haar,  das  ehemals  blond gewesen  sein  musste,  war  dunkelrot.  Das  Mädchen  war regelrecht  mit  Blut  übergossen.  In  dem  Schoß  ihres Jeansrocks hatte sich eine verkrustete Lache gebildet. Der ganze  Raum  war  von  dem  Kupfergeruch  des  Blutes erfüllt. 

Die 

Hände 

des 

Mädchens 

waren 

zusammengeschraubt.  Es  hielt  einen  Rosenkranz  mit einem einzigen Gebetsabschnitt in Händen. 

Byrne  erholte  sich  als  Erster  von  dem  Schock.  Die Gefahr  war  noch  nicht  gebannt.  Er  schlich  an  der  dem Fenster  gegenüberliegenden  Wand  entlang  und  spähte  in den Schrank. Leer. 

 »Sauber«, sagte Byrne schließlich. 

Obwohl  jede  unmittelbare  Gefahr  durch  ein  lebendes menschliches Wesen im  Augenblick  gebannt  war und die Polizisten ihre Waffen hätten einstecken können, zögerten sie,  als  könnten  sie  den  abscheulichen  Anblick  durch tödliche Gewalt vertreiben. 

Das würde nicht gelingen. 

Der  Killer  war  hierher  gekommen  und  hatte  in  seinem Wahn  dieses  blasphemische  Bild  der  Verwüstung hinterlassen,  ein  Bild,  das  alle  hier  Anwesenden  nie  im Leben vergessen würden. 

Die schnelle Durchsuchung des Schlafzimmerschrankes lieferte 

keine 

brauchbaren 

Hinweise. 

Zwei 

Arbeitsuniformen,  ein  Stapel  dreckiger  Unterwäsche  und Socken.  Die  beiden  Uniformen  stammten  von  seinem Arbeitsplatz: 

Acme 

Parking. 

Auf 

einem 

der 

Arbeitshemden  steckte  vorn  ein  Firmenschild  mit  Foto, 449 

das den Mann als Wilhelm Kreuz identifizierte. Das Foto stimmte mit dem aus der Verbrecherdatei überein. Schließlich steckten die Detectives ihre Waffen ein. John Shepherd rief die Spurensuche. 

»Es ist sein Name«, sagte der zutiefst erschütterte Cop des  SWAT-Teams  zu  Byrne  und  Jessica.  Auf  dem Namensschild  auf  seinem  blauen  Kampfanzug  stand D. MAURER. 

»Was meinen Sie damit?«, fragte Byrne. 

»Meine  Familie  ist  deutscher  Abstammung«,  sagte Maurer,  der  noch  immer  um  Fassung  rang.  » Kreuz  ist deutsch  und  heißt   cross  auf  Englisch.  Auf  Englisch  wäre sein Name William Cross.« 

 Das  vierte  schmerzhafte  Mysterium  ist  das  Tragen  des Kreuzes. 

Byrne verließ den Raum und kehrte kurz darauf zurück. Er  blätterte  seinen  Notizblock  durch  und  suchte  die  Liste junger Mädchen, die als vermisst gemeldet worden waren. Zu  den  Vermisstenmeldungen  gehörten  auch  Fotos.  Es dauerte  nicht  lange,  bis  er  das  entsprechende  Foto gefunden  hatte.  Er  kniete  sich  neben  den  Leichnam  der Jugendlichen  und  verglich  das  Foto  mit  ihrem  Gesicht. Der Name des Opfers war Kristi Hamilton, sechzehn Jahre alt, aus Nicetown. 

Byrne  stand  auf  und  blickte  auf  das  Bild  des Schreckens.  Tief  in  seinem  Innern,  in  den  Katakomben dieses  Terrors,  lag  das  Wissen  verborgen,  dass  er  dem Psychopathen  bald  gegenüberstehen  würde  –  am  Rande eines Abgrunds. 
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Als  leitender  Detective  dieses  Falles  hätte  Byrne  gern ein  paar  Worte  zu  seinem  Team  gesagt,  doch  zum  ersten Mal in seiner Karriere fand er nicht die richtigen Worte. Auf  dem  Boden  neben  dem  rechten  Bein  von  Kristi Hamilton  stand  ein  Becher  von  Burger  King  mit  einem Deckel und einem Strohhalm. 

Auf dem Strohhalm war ein Lippenabdruck. 

Der Becher war halb mit Blut gefüllt. 

 

Byrne und Jessica liefen ziellos die Kensington hinunter – 

allein  mit  den  Bildern  des  Wahnsinns.  Die  Sonne  lugte schüchtern  zwischen  den  dicken,  grauen  Wolken  hervor. Ein  Regenbogen  spannte  sich  über  die  Straße,  ohne  ihre Stimmung aufzuhellen. 

Sie hätten beide gern etwas gesagt. 

Sie hätten beide am liebsten geschrien. 

Stattdessen  schwiegen  beide  und  kämpften  gegen  den Sturm in ihren Seelen an. 

Die  breite  Öffentlichkeit  glaubt,  die  Polizei  könne immer  den  nötigen  Abstand  wahren,  egal,  welcher Anblick sich den Beamten bietet, welchen Ereignissen sie gegenüberstehen.  Zugegebenermaßen  kultivierten  viele Cops  das  Bild  des  unberührten  Herzens.  Es  war  das  Bild fürs Fernsehen und für Spielfilme. 

»Er verspottet uns«, sagte Byrne. 

Jessica  nickte.  Daran  bestand  kein  Zweifel.  Der  Täter hatte 

sie 

mit 

dem 

vorsätzlich 

hinterlassenen 

Fingerabdruck in die Wohnung von Kreuz gelockt. Jessica erkannte,  dass  es  mit  das  Schlimmste  an  ihrem  Job  beim 451 

Morddezernat  war,  den  Wunsch  nach  Rache  zu unterdrücken, zumindest in diesem grässlichen Fall. Das  Ausmaß  an  Gewalt  nahm  zu.  Der  Anblick  von Kreuz’ aufgeschlitztem Körper zeigte, dass es ihnen wohl nicht  gelingen  würde,  den  Fall  mit  einer  gewaltlosen Verhaftung  abzuschließen.  Das  Wüten  des  RosenkranzKillers  würde  mit  einer  blutigen  Auseinandersetzung enden. 

Sie  standen  vor  dem  Haus  und  lehnten  sich  gegen  den Van der Spurensicherung. 

Nach ein paar Minuten schaute einer der uniformierten Beamten aus dem Fenster von Kreuz’ Schlafzimmer. 

»Detectives?«, rief er. 

»Was gibt’s?«, fragte Jessica. 

»Ihr solltet mal raufkommen.« 

 

Die  Frau  musste  Ende  achtzig  sein.  Das  trübe  Licht,  das die beiden nackten Glühbirnen an der Decke  im Korridor spendeten,  ließ  ihre  dicken  Brillengläser  in  allen Regenbogenfarben  schimmern.  Sie  stand  hinter  der  Tür, auf  eine  Gehhilfe  aus  Aluminium  gestützt.  Die  Alte wohnte  zwei  Türen  neben  Wilhelm  Kreuz  und  roch  wie Katzenstreu, Menthol und koschere Salami. 

Ihr Name war Agnes Pinsky. 

»Sagen  Sie  diesen  Herrschaften  bitte,  was  Sie  mir gerade  erzählt  haben,  Ma’am«,  bat  der  uniformierte Beamte. 

»Eh?« 

Agnes  trug  einen  zerrissenen,  beigefarbenen  FrotteeMorgenrock,  der  falsch  zugeknöpft  war.  Dadurch  waren 452 

die  linke  und  die  rechte  Seite  des  Saums  unterschiedlich lang,  und  man  konnte  eine  knielange  Miederhose  und einen blauen Wollkniestrumpf sehen. 

»Wann  haben  Sie  Mr  Kreuz  zum  letzten  Mal 

gesehen?«, fragte Byrne. 

»Willy? Er ist immer nett zu mir«, sagte sie. 

»Das  ist  schön.  Wann  haben  Sie  ihn  zum  letzten  Mal gesehen?« 

Agnes  Pinskys  Blick  glitt  zwischen  Jessica  und  Byrne hin  und  her,  als  begriffe  sie  soeben,  dass  sie  mit  völlig Fremden sprach. »Wie haben Sie mich gefunden?« 

»Wir haben einfach an Ihre Tür geklopft, Mrs Pinsky.« 

»Ist er krank?« 

»Krank?«, fragte Byrne. »Wie kommen Sie darauf?« 

»Sein Arzt war hier.« 

»Wann war sein Arzt hier?« 

»Gestern. Sein Arzt ist gestern zu ihm gekommen.« 

»Woher wissen Sie, dass es ein Arzt war?« 

»Woher ich das weiß? Mein Gott, ich weiß,  wie  Ärzte aussehen. Ich bin doch nicht blöd.« 

»Wissen Sie, um wie viel Uhr der Arzt hier war?« 

Agnes Pinsky starrte Byrne schweigend an. Es war eine unangenehme  Stille.  Offenbar  war  das  Thema  ihres Gesprächs  in  die  düsteren  Winkel  ihres  Gehirns  gerückt. Sie  sah  aus  wie  eine  Frau,  die  ungeduldig  auf  ihr Wechselgeld bei der Post wartete. 

Sie würden einen Phantombildzeichner zu ihr schicken, doch die Chance, ein brauchbares Bild zu bekommen, war gering. 
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Jessica  wusste  allerdings,  dass  gerade  nach  den Angaben  von  Patienten,  die  an  Alzheimer  oder  Demenz litten, oft sehr gute Bilder entstanden waren. 

 Sein Arzt war gestern bei ihm. 

Es  fehlte  nur  noch  ein  schmerzhaftes  Mysterium, dachte Jessica, als sie die Treppe hinabstieg. 

Wohin  würden  die  Ermittlungen  sie  das  nächste  Mal führen?  In  welche  Gegend  würden  sie  mit  ihren  Waffen und  Rammen  kommen?  Northern  Liberties?  Glenwood? 

Tioga? 

In  wessen  Gesicht  würden  sie  sprachlos  und fassungslos starren? 

Es  bestand  kein  Zweifel,  was  sie  das  nächste  Mal erwarten  würde,  falls  sie  wieder  zu  spät  kamen.  Das wussten  sie  alle.  Dem  letzten  Mädchen  stand  eine Kreuzigung bevor. 

 

Fünf  der  sechs  Detectives  versammelten  sich  im  Lincoln Room  des  Finnigan’s  Wake.  Der  Raum  würde  für  das Publikum gesperrt sein, solange die Besprechung dauerte. 

»Haben wir es hier  mit einem  Vampir zu tun?«, fragte Nick  Palladino.  Er  stand  an  dem  großen  Fenster  und schaute auf die  Spring Garden  Street.  In der  Ferne waren die  Umrisse  der  Ben  Franklin  Bridge  zu  erkennen. Palladino  konnte  am  besten  nachdenken,  wenn  er  stand, hin und her wippte, die Hände in den Taschen vergrub und mit seinem Kleingeld spielte. 

»Um irgendein Gangmitglied ist es nicht schade, finde ich«, ereiferte Nick sich. »Diese Verbrecher, die mit ihren Handlangern  andere  Verbrecher  abknallen,  weil  sie  sich 454 

wegen  einer  Pferdewette  oder  wegen  Geld  in  die  Haare gekriegt  haben.  Oder  weil  sie  sich  in  ihrer  Ehre  gekränkt fühlen  oder  was  auch  immer.  Diesen  Mist  kann  ich verstehen. Aber das?« 

Jeder hier wusste, was er meinte. Es war viel einfacher, wenn  die  Motive  wie  ein  Schild  auf  den  Verbrechen klebten.  Bei  Habgier  war  es  am  einfachsten.  Man  musste nur den Spuren des Wohlstands folgen. 

Palladino  fuhr  fort:  »Payne  und  Washington  wurden vorgestern nach Gray’s Ferry gerufen. Dort lag die Leiche eines  Gangmitglieds.  Jetzt  habe  ich  gehört,  dass  sie  den Schützen  drüben  in  der  Erie  Avenue  tot  aufgefunden haben. Das gefällt mir. Saubere Sache.« 

Byrne schloss die  Augen eine  Sekunde und öffnete sie dann wieder. Für ihn begann ein neuer Tag. 

John  Shepherd  stieg  die  Treppe  hinauf.  Byrne  gab Margaret,  der  Bedienung,  ein  Zeichen.  Sie  brachte  John einen Jim Beam pur. 

»Das  Blut  stammte  von  Kreuz«,  sagte  Shepherd.  »Das Mädchen starb an einem gebrochenen Genick. Genau wie die anderen.« 

»Und das Blut im Becher?«, fragte Tony Park. 

»Auch von Kreuz. Die Gerichtsmedizin glaubt, dass der Mann  das  Blut  durch  den  Strohhalm  trinken  musste,  ehe er ausblutete.« 

»Er musste sein eigenes Blut trinken …«, sagte Chavez, dem  kalte  Schauer  über  den  Rücken  liefen.  Seine  Worte waren 

keine 

Frage, 

sondern 

eine 

fassungslose 

Feststellung. 

»Ja«, sagte Shepherd. 
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»Das ist amtlich«, sagte Chavez. »Ich hab’s gelesen.« 

Die  sechs  Detectives  mussten  diese  Information  zuerst verdauen. Die Grausamkeiten im Zusammenhang mit den Morden 

des 

Rosenkranz-Killers 

wurden 

immer 

schrecklicher. 

»Trinkt  alle  davon,  denn  dies  ist  mein  Blut,  das vergossen  wird  für  die  Vergebung  der  Sünden«,  sagte Jessica. 

Die  Anwesenden  runzelten  die  Stirn  und  blickten Jessica verständnislos an. 

»Ich  habe  in  letzter  Zeit  viel  gelesen«,  erklärte  sie. 

»Der 

Gründonnerstag 

ist 

der 

Tag 

des 

letzten 

Abendmahls.« 

»Dann  war  dieser  Wilhelm  Kreuz  der  Judas  unseres Killers?«, fragte Palladino. 

Jessica  zuckte  mit  den  Schultern.  Dieser  Gedanke  war ihr auch schon gekommen. Den Rest der Nacht würden sie damit verbringen, Wilhelm Kreuz’ Leben auf den Kopf zu stellen,  in  der  Hoffnung,  Verbindungen  aufzuspüren,  die sie auf eine Spur führten. 

»Und das Mädchen?«, fragte Byrne. »Hielt es etwas in den Händen?« 

Shepherd  nickte  und  zeigte  seinen  Kollegen  die  Kopie eines  Digitalfotos.  Alle  Detectives  drängten  sich  um  den Tisch und schauten sich der Reihe nach das Foto an. 

»Was ist das? Ein Lotterieschein?«, fragte Jessica. 

»Ja«, bestätigte Shepherd. 

»Großartig«,  murmelte  Palladino  und  trat  wieder  ans Fenster, die Hände in den Taschen vergraben. 

»Fingerabdrücke?«, fragte Byrne. 
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Shepherd schüttelte den Kopf. 

»Lässt  sich  feststellen,  wo  die  Scheine  ausgegeben wurden?«, fragte Jessica. 

»Ich  habe  bei  der  Gesellschaft  angerufen«,  erwiderte Shepherd. »Sie wollen sich in Kürze melden.« 

Jessica starrte auf das Foto. Ihr Killer hatte dem neuen Opfer  einen  Lotterieschein  »Big  4«  zwischen  die  Hände geklemmt. Die Chancen waren groß, dass es sich hierbei – 

wie  bei  den  anderen  Objekten  auch  –  um  einen  Hinweis handelte, wo sie das nächste Opfer finden würden. Die Nummer des Lotteriescheins war blutverschmiert. Bedeutete  das,  dass  der  Psychopath  das  nächste  Opfer in  einer  Lotterieannahmestelle  ablegen  wollte?  Es  gab unzählige. Sie konnten unmöglich alle überwacht werden. 

»Dieser  Kerl  hat  unglaubliches  Glück«,  sagte  Byrne. 

»Vier  Mädchen  werden  auf  offener  Straße  entführt,  und wir haben keinen einzigen  Augenzeugen.  Als  wäre dieser Irre unsichtbar.« 

»Glaubt  ihr,  es  ist  Glück?  Oder  wohnen  wir  in  einer Stadt, in der sich jeder einen Scheißdreck für den anderen interessiert?«, fragte Palladino. 

»Würde  ich  das  glauben,  würde  ich  auf  der  Stelle meinen Dienst quittieren und nach Miami Beach fahren«, sagte Tony Park. 

Die anderen fünf Ermittler nickten. 

Die SoKo hatte auf einer großen Karte im Roundhouse die Orte gekennzeichnet, an denen die Opfer entführt und abgelegt  worden  waren.  Es  gab  kein  Schema,  keine Möglichkeit,  dem  Killer  zuvorzukommen  oder  seinen nächsten  Schritt  zu  erahnen.  Sie  mussten  sich  mit  der 457 

grundlegenden  Erkenntnis  begnügen,  dass  Serienkiller ihre Morde in der Regel unweit ihres Wohnorts verübten. Somit  stand  zu  vermuten,  dass  der  Rosenkranz-Killer  in Nord-Philadelphia zu Hause war. 

Im ersten Planquadrat. 

 

Byrne brachte Jessica zum Wagen. 

Sie  standen  eine  Weile  dort.  Beide  suchten  nach Worten.  Jessica  sehnte  sich  nach  einer  Zigarette.  Doch allein schon der Gedanke hätte ihren Trainer im Frazier’s Sportclub  veranlasst,  sie  zu  erschlagen.  Dennoch beneidete  sie  Byrne,  der  sich  eine  Marlboro  Light anzündete und sie zu genießen schien. 

Ein  Boot  fuhr  gemächlich  den  Fluss  hinauf.  Die Blechlawine auf den Straßen bewegte sich stockend durch die  Stadt.  Philly  lebte  –  trotz  dieses  Wahnsinns,  trotz  der Trauer  und  des  Schmerzes,  trotz  des  Entsetzens  und Schreckens, die der Psychopath hinterließ. 

»Egal wie das hier ausgeht, es wird ein hässliches Ende nehmen«, sagte Byrne. 

Jessica  nickte.  Das  wusste  sie.  Sie  wusste  überdies, dass  sie  noch  viel  über  sich  selbst  erfahren  würde,  ehe diese Sache hier vorbei sein würde. Vermutlich würde sie einen  dunklen  Winkel  in  ihrer  Seele  erblicken,  in  dem Angst  und  Wut  lebten  und  den  sie  am  liebsten  niemals entdeckt hätte. Auch wenn sie sich gegen diese Gewissheit sträubte  –  sie  wusste,  dass  sie  am  Ende  dieses  Falles  ein anderer  Mensch  sein  würde,  dass  sie  wie  ein  Zug  auf einen  Abgrund  zuraste,  ohne  dass  es  eine  Möglichkeit gab, dies zu verhindern. 

458 

 

459 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

________________ Vierter Teil 

 

 

460 

 

 

59. 

 

 

 Karfreitag, 10.00 Uhr 

 

 

Die Droge riss ihr fast die Schädeldecke 

vom Kopf 

Das  Dröhnen  hämmerte  in  ihrem  Hinterkopf, 

gelegentlich zur Musik, und hüpfte dann in ihrem Nacken auf  und  nieder,  als  würde  zu  Halloween  der  Deckel  von einem Kürbis abgeschnitten. 

»Gerecht«, sagte Lauren. 

Lauren  Semanski  musste  zwei  der  sechs  Schuljahre  an der Nazarene Academy wiederholen. Selbst wenn man sie mit einer Waffe bedroht hätte, hätte sie nach  zwei Jahren Algebra  nicht  sagen  können,  was  eine  quadratische Gleichung  war.  Sie  wusste  noch  nicht  einmal,  ob  die quadratische  Gleichung  zur  Algebra  gehörte.  Vielleicht gehörte  sie  zur  Geometrie.  Und  obwohl  ihre  Familie polnischer  Abstammung  war,  wusste  sie  nicht,  wo  Polen lag.  Sie  hatte  es  einmal  versucht,  und  dabei  war  ihr Zeigefinger  mit  dem  glitzernden  Nagellack  irgendwo südlich  vom  Libanon  gelandet.  Sie  hatte  in  den  letzten drei  Monaten  fünf  Strafzettel  bekommen;  ihre  beiden Uhren  –  die  Digitaluhr  und  die  Uhr  ihres  Videorecorders in  ihrem  Zimmer  –  blinkten  seit  fast  zwei  Jahren  auf 461 

12:00.  Und  als  sie  einmal  versucht  hatte,  einen Geburtstagskuchen  für  ihre  kleine  Schwester  Caitlin  zu backen, wäre fast das Haus abgebrannt. 

Mit  sechzehn  Jahren  besaß  Lauren  Semanski  den Bildungsstand  eines  viel  jüngeren  Mädchens,  und vielleicht war sie die Erste, die es zugab. 

Aber sie wusste, was gutes Speed war. 

Lauren  ließ  das  Röhrchen  auf  den  Tisch  fallen  und lehnte  sich  auf  der  Couch  zurück.  Am  liebsten  hätte  sie geheult. Sie sah sich im Zimmer um. Alle waren total zu. Jemand  stellte  die  Musik  lauter.  Hörte  sich  nach  Billy Corgan an. 

»Low- rent«, brüllte Jeff, der sich gegen die laute Musik kaum  durchsetzen  konnte.  Er  benutzte  zum  tausendsten Mal Laurens  Spitznamen, obwohl ihr das überhaupt nicht gefiel, spielte ein paar Takte Luftgitarre, sabberte auf sein Mars-Volta-T-Shirt und grinste wie eine Hyäne. 

Mein  Gott,  was  für  ein  Typ,  dachte  Lauren.  Süß,  aber doof. »Ich muss abhauen«, rief sie. 

»Nee,  komm,  Lo.«  Er  hielt  ihr  das  Röhrchen  hin,  als hätte sie sich nicht schon genug reingezogen. 

»Ich  kann  nicht.«  Eigentlich  sollte  sie  schon  längst  im Supermarkt  sein.  Sie  sollte  eine  Kirschglasur  für  den blöden Osterbraten kaufen. Als ob sie etwas essen müsste. Wer  musste  schon  essen?  Keiner,  den  sie  kannte. Trotzdem  musste  sie  sich  beeilen.  »Sie  bringt  mich  um, wenn ich nicht einkaufen gehe.« 

Jeff  beugte  sich  mit  verzerrter  Miene  über  den Glastisch.  Er  war  total  high.  Lauren  hoffte  auf  einen 462 

Abschiedskuss,  doch  als  er  sich  zurücklehnte,  sah  sie seine Augen. 

Weggetreten. 

Lauren  stand  auf,  nahm  ihre  Tasche  und  den Regenschirm.  Sie  schaute  auf  die  Körper,  die  in unterschiedlichen Rauschzuständen im Zimmer lagen. Die Fenster  waren  mit  Papier  beklebt.  In  allen  Lampen steckten rote Glühbirnen. 

Sie würde später hierher zurückkommen. 

Jeff hatte genug Stoff fürs ganze Wochenende. 

Lauren trat auf die Straße, ihre Ray Bans auf der Nase. Es regnete noch immer. Hörte es überhaupt noch mal auf? 

Aber  sogar  der  bewölkte  Himmel  war  zu  grell  für  ihre Augen.  Außerdem  fand  sie  es  total  cool,  wie  sie  mit  der Sonnenbrille  aussah.  Manchmal  trug  sie  das  Ding  sogar im Bett. 

Sie räusperte sich und schluckte. Das Speed brannte in ihrer Kehle und versetzte ihr einen zweiten Schub. Sie war total zugedröhnt. In diesem Zustand konnte sie unmöglich  nach  Hause.  Da  hing  im  Moment  sowieso  der Haussegen  schief  und  auf  die  miese  Stimmung  hatte  sie null Bock. 

Lauren  zog  ihr  Nokia  heraus  und  dachte  über  eine Entschuldigung  nach.  Sie  brauchte  nur  etwa  eine  Stunde, um  von  dem  Trip  herunterzukommen.  Probleme  mit  dem Wagen?  Der  VW  war  in  der  Werkstatt,  also  würde  das nicht  ziehen.  Ein  Arztbesuch?  Bitte,  Lo.  In  dem  Fall würde  Großmutter  B  nach  der  Rechnung  fragen.  Welche Ausrede  hatte  sie  schon  länger  nicht  mehr  benutzt?  Da 463 

blieb  nicht  viel.  Im  letzten  Monat  war  sie  ungefähr  vier Tage die Woche bei Jeff. Kam fast jeden Tag zu spät. Ich weiß, dachte sie. Ich hab’s. 

 Tut mir Leid, ich schaff’s nicht, zum Essen nach Hause zu kommen. Man hat mich gekidnappt. 

Haha. Als wenn ihr das etwas ausgemacht hätte. 

Seit  ihre  Eltern  letztes  Jahr  bei  dem  Autounfall gestorben waren, war ihr sowieso alles scheißegal. Verdammt. Sie musste damit klarkommen. 

Hinter  den  Geschäften  an  der  Straßenecke  überquerte sie  den  Parkplatz  und  bereitete  sich  innerlich  auf  die Vorhaltungen ihrer Großmutter vor. 

»Hi, Lauren!«, rief jemand. 

Sie drehte sich um. Wer hatte sie gerufen?  Lauren ließ 

den  Blick  über  den  Parkplatz  schweifen.  Sie  sah niemanden, nur ein paar Pkw, darunter auch  einige Vans. Sie versuchte, die Stimme zu orten, schaffte es aber nicht. 

»Hallo?«, sagte sie. 

Stille. 

Lauren  zwängte  sich  rückwärts  durch  die  Lücke zwischen  einem  Van  und  einem  Brauerei-Lastwagen.  Sie nahm die Sonnenbrille ab, schaute sich um, drehte sich im Kreis. 

Plötzlich  presste  jemand  eine  Hand  auf  ihren  Mund. Zuerst  dachte  sie,  es  wäre  Jeff,  aber  sogar  Jeff  würde  es nicht  so  weit  treiben.  Irgendwo  hörte  der  Spaß  auf.  Das war  wirklich  nicht  komisch.  Sie  wehrte  sich,  aber  wer immer  ihr  diesen  (gar  nicht)  lustigen  Streich  spielte,  war stark. Verdammt stark. 

Sie spürte den Einstich einer Nadel im linken Arm. 464 

 Was ist denn das für eine Scheiße? 

Lauren  wollte  gerade  auf  den  Typen  losgehen,  doch ihre Beine gaben nach. Als sie neben dem Van zu Boden sank,  versuchte  sie,  sich  zu  konzentrieren.  Irgendetwas geschah mit ihr, und sie wollte sich alles einprägen. Wenn die Cops diesen Wichser schnappten – und das würden sie 

–, wollte Lauren die beste Zeugin sein, die sie je hatten. Der  Typ  roch  sauber.  Irgendwie  zu  sauber,  fand Lauren. Und er trug Gummihandschuhe … 

Die  Schwäche  erreichte  Laurens  Magen,  stieg  ihre Brust hinauf und in ihre Kehle. 

 Wehr dich! 

Sie hatte ihren ersten Drink mit neun Jahren gehabt, als ihre  ältere  Cousine  Gretchen  ihr  beim  Feuerwerk  zum Vierten  Juli  im  Bootshaus  einen  Weinkühler  in  die  Hand gedrückt  hatte.  Es  war  Liebe  auf  den  ersten  Rausch. Seitdem  hatte  Lauren  jede  Droge  ausprobiert,  die  die Menschheit  kannte  –  und  ein  paar,  von  denen  nur Außerirdische  wussten.  Sie  würde  mit  dem,  was  in  der Nadel war, fertig werden, egal, was es war. Klar, die Welt geriet aus den Fugen, aber was sollte der  Scheiß? Einmal war  sie  von  Atlantic  City  nach  Hause  gefahren,  abgefüllt mit  Jack  Daniels,  nachdem  sie  drei  Tage  lang  Drogen eingeworfen hatte. 

Lauren verlor das Bewusstsein. 

Es kehrte zurück. 

Jetzt lag sie in dem Van auf dem Rücken. Oder war es ein  Geländewagen?  Auf  jeden  Fall  fuhren  sie.  Ziemlich schnell.  Ihr  war  schwindelig,  aber  es  war  kein 465 

 angenehmer  Schwindel. Es war ein Gefühl, als würde sie rückwärts Achterbahn fahren. 

Ihr  war  kalt.  Sie  zog  die  Decke  über  ihren  Körper.  Es war  gar  keine  Decke.  Es  war  ein  Hemd  oder  ein  Mantel oder so etwas. 

Wie  durch  einen  Schleier  drang  das  Klingeln  ihres Handys  an  Laurens  Ohr.  Sie  hörte  den  verrückten  KornKlingelton.  Das  Handy  steckte  in  ihrer  Hosentasche,  und sie brauchte nur ranzugehen, wie sie es schon eine Million Mal  gemacht  hatte,  und  ihrer  Großmutter  zu  sagen,  dass sie die verdammten Cops rufen solle, und dann würden sie diesen Typen schnappen. 

Aber  sie  konnte  sich  nicht  bewegen.  Ihre  Arme  waren schwer wie Blei. 

Das  Handy  klingelte  wieder.  Der  Fremde  streckte  den Arm aus  und fummelte an ihrer  Jeans, um ihr das Handy aus der Tasche zu ziehen. Ihre Jeans war sehr eng, und es war schwierig für den Typen, das Handy herauszufischen. Gut.  Sie  wollte  seinen  Arm  packen,  damit  er  aufhörte,  in ihrer  Tasche  zu  wühlen,  doch  sie  bewegte  sich  wie  in Zeitlupe.  Langsam  zog  er  das  Nokia  hervor,  während seine andere Hand auf dem Lenkrad ruhte. 

Tief in ihrem Innern spürte Lauren, wie ihre Angst und Wut  anwuchs,  spürte  einen  übermächtigen  Zorn aufflackern  und  ein  schreckliches  Gefühl,  das  ihr  sagte, dass  sie  das  hier  nicht  überleben  würde,  wenn  sie  nicht bald  etwas  unternahm.  Sie  zog  die  Jacke  bis  ans  Kinn. Plötzlich  war  ihr  schrecklich  kalt.  In  einer  der  Taschen ertastete 

sie 

einen 

Gegenstand. 

War 

es 

ein 
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Kugelschreiber?  Wahrscheinlich.  Sie  zog  ihn  heraus  und umklammerte ihn, so fest sie konnte. 

Wie ein Messer. 

Als  der  Typ  ihr  das  Handy  aus  ihrer  Jeans  gezogen hatte, wusste Lauren, dass sie handeln musste. Als er nun die  Hand  zurückzog,  schwang  sie  ihre  Faust  in  einem großen  Bogen  durch  die  Luft  und  stach  mit  dem  Stift  in den Handrücken seiner rechten Hand. Die Spitze brach ab. Er  schrie  auf,  als  der  Wagen  ins  Schleudern  geriet,  erst nach  links  scherte,  dann  nach  rechts,  sodass  Laurens Körper von einer Seite auf die andere geschleudert wurde. Sie mussten über eine Bordsteinkante gefahren sein, denn sie  wurde  in  die  Luft  geworfen  und  prallte  anschließend wieder  auf  den  Boden.  Lauren  hörte  ein  lautes  Geräusch und spürte einen kräftigen Luftzug. 

Die Seitentür war aufgesprungen, aber sie fuhren noch. Lauren spürte die kühle, feuchte Luft, die in den Wagen drang  und  nach  Abgasen  und  frisch  geschnittenem  Gras roch.  Der  Luftzug  belebte  sie  ein  wenig,  vertrieb  die aufsteigende  Übelkeit.  Ein  wenig.  Dann  spürte  Lauren wieder  die  starke  Wirkung  der  Droge,  die  der  Mann  ihr gespritzt hatte. Dabei war sie noch auf dem Trip von dem Speed.  Doch  das  Mittel,  das  er  ihr  gespritzt  hatte,  löste Schwindel aus und trübte ihre Sinne. 

Der  Wind  fegte  durch  den  Wagen.  Die  Erde  winkte, genau  unter  ihren  Füßen.  Es  erinnerte  sie  an  den Wirbelwind  aus  dem   Zauberer  von  Oz.  Oder  den  aus Twister. 

Sie  fuhren  jetzt  sogar  noch  schneller.  Einen  kurzen Moment fehlte Lauren jedes Zeitgefühl, doch dann kehrte 467 

es  zurück.  Sie  hob  in  dem  Moment  den  Blick,  als  der Mann  wieder  nach  ihr  griff.  Jetzt  hielt  er  etwas  in  der Hand.  Es  war  aus  Metall  und  glänzte.  Eine  Waffe?  Ein Messer? Nein. Es war  so schwierig, sich zu konzentrieren. Lauren  richtete  ihre  gesamte  Aufmerksamkeit  auf  den Gegenstand. Der Wind wirbelte Staub und Schmutz in den Wagen  und  verschleierte  ihren  Blick.  Ihre  Augen brannten.  Dann  sah  sie  die  Spritze.  Die  Nadel  war  lang und spitz und tödlich. 

Sie  durfte  nicht  zulassen,  dass  er  ihr  noch  etwas spritzte. 

 Auf keinen Fall. 

Lauren Semanski nahm allen Mut zusammen. 

Sie  richtete  sich  auf  Sie  spürte,  dass  die  Kraft  in  ihre Beine zurückkehrte. 

Und stieß sich ab. 

 

468 

 

 

60. 

 

 

 Freitag, 10.15 Uhr 

 

 

Das  Philadelphia  Police  Department 

arbeitete  unter  erheblichem  Druck  der  Öffentlichkeit  und der Medien. Die drei großen Fernsehsender hatten ebenso wie Fox und CNN ihre Kamerateams in der  Stadt verteilt und brachten ständig aktuelle Meldungen. 

Mit 

dem 

eigenen 

Logo 

und 

der 

eigenen 

Erkennungsmelodie,  berichtete  der  Lokalsender  praktisch rund  um  die  Uhr  über  den  Rosenkranz-Killer.  Dieser Sender  gab  auch  eine  Liste  aller  katholischen  Kirchen bekannt, in denen Karfreitags-Messen stattfanden, und ein paar  anderer,  in  denen  Mahnwachen  für  die  Opfer  des Killers gehalten wurden. 

Katholische  Familien  –  vor  allem  mit  Töchtern,  ob  sie nun  Konfessionsschulen  besuchten  oder  nicht  –  lebten mehr  oder  weniger  in  Angst  und  Schrecken.  Die  Polizei rechnete damit, dass verstärkt auf Unbekannte geschossen wurde.  Postunternehmen,  FedEx-und  UPS-Fahrer  waren einem besonders hohen Risiko ausgesetzt. Und das waren jene auch, gegen die andere irgendeinen Groll hegten. Ich dachte, er wäre der Rosenkranz-Killer, Euer Ehren. Ich musste ihn erschießen. 
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 Ich habe eine Tochter. 

Die Polizei hielt den Tod von Brian Parkhurst so lange wie  möglich  vor  den  Medien  geheim,  doch  wie  immer sickerte 

die 

Nachricht 

schließlich 

durch. 

Der 

Bezirksstaatsanwalt  wandte  sich  an  die  Journalisten,  die sich  vor  der  Arch  Street  1421  versammelt  hatten.  Als  er gefragt  wurde,  ob  es  Beweise  gebe,  dass  Brian  Parkhurst der Rosenkranz-Killer war, musste er die Frage mit einem Nein beantworten. Parkhurst war nur ein wichtiger Zeuge gewesen. 

Und so drehte das Karussell sich weiter. 

 

Die  Nachricht  von  dem  vierten  Opfer  sorgte  dafür,  dass die Menschen aus ihren Löchern krochen. Als Jessica aufs Roundhouse  zufuhr,  sah  sie  ein  paar  Dutzend  Leute  auf den  Bürgersteigen  der  Achten  Straße;  sie  hielten Transparente,  von  denen  die  meisten  das  Ende  der  Welt proklamierten.  Jessica  glaubte,  auf  ein  paar  Plakaten  die Namen  Jezabel und  Magdalena zu erkennen. Drinnen  war  es  noch  schlimmer.  Obwohl  sie  alle wussten,  dass  es  zu  keinen  verwertbaren  Spuren  führen würde,  mussten  sie  sämtliche  Aussagen  aufnehmen. Menschen  aller  Berufssparten  und  Gesellschaftsschichten glaubten, ihr  Scherflein dazu beitragen zu müssen, diesen Reality-Krimi  zu  lösen.  Insgesamt  wurden  mehr  als hundert Aussagen aufgenommen. 

Als  Jessica  in  der  Mordkommission  eintraf  und  ihre Notizen  für  die  Besprechung  der  SoKo  ordnete,  erregte das  schrille  Lachen  einer  Frau  auf  der  anderen  Seite  des Raumes ihre Aufmerksamkeit. 
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 Was ist denn das für eine Irre? , fragte sie sich. Sie  hob  den  Blick  und  erstarrte.  Es  war  das  blonde Mädchen  mit  dem  Pferdeschwanz  und  der  Lederjacke. Das  Mädchen,  das  sie  in  Gesellschaft  von  Vincent gesehen hatte. Hier. Im Roundhouse. Als Jessica die junge Frau jetzt aus der Nähe betrachtete, stellte sie fest, dass sie nicht  so  jung  war,  wie  sie  ursprünglich  angenommen hatte. Sie wunderte sich maßlos, sie hier zu sehen. 

»Was zum Teufel ist denn das?«, sagte Jessica so laut, dass  Byrne  es  hörte,  und  warf  ihren  Block  auf  den Schreibtisch. 

»Was?«, fragte Byrne. 

»Die  will  mich  wohl  verarschen«,  sagte  Jessica.  Sie versuchte, sich zu beruhigen, was ihr nicht gelang. »Diese 

…  Schlampe  besitzt  die  bodenlose  Frechheit,  hier aufzutauchen!« 

Jessica trat einen Schritt vor. Ihre Haltung musste wohl eine  gewisse  Bedrohung  ausgedrückt  haben,  denn  Byrne stellte sich zwischen Jessica und die blonde Frau. 

»Halt«, sagte Byrne. »Bleib stehen. Was ist los?« 

»Lass mich vorbei, Kevin.« 

»Zuerst sagst du mir, was hier los ist.« 

»Das  ist  die  Schlampe,  die  ich  neulich  mit  Vincent gesehen habe. Ich kann einfach nicht glauben …« 

»Wer? Die Blonde?« 

»Ja. Sie ist die …« 

»Das ist Nicci Malone.« 

»Wer?« 

»Nicolette Malone.« 

Jessica sagte der Name nichts. »Muss ich sie kennen?« 
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»Sie  ist  vom  Rauschgiftdezernat.  Sie  sitzt  in  der Zentrale.« 

Plötzlich  löste  sich  etwas  in  Jessicas  Brust,  eine Eisscholle der Scham und der Schuldgefühle. Sie fröstelte. Vincent hatte nur seine Arbeit getan. Und die blonde Frau war eine  Kollegin. 

Vincent hatte versucht, es ihr zu erklären, aber sie hatte nicht  zuhören  wollen.  Wieder  einmal  hatte  sie  sich  selbst zum Narren gemacht. 

Eifersucht, dein Name ist Jessica. 

 

Die Sonderkommission traf zusammen. 

Die  Entdeckung  der  Leichen  von  Kristi  Hamilton  und Wilhelm  Kreuz  hatte  einen  Anruf  des  FBI  bei  der Mordkommission zur Folge. Es wurde vereinbart, dass die SoKo  sich  am  nächsten  Tag  mit  zwei  Agenten  aus  dem FBI-Büro  in  Philadelphia  zusammensetzte.  Überlegungen zur  Zuständigkeit  dieser  Verbrechen  hatte  es  bereits gegeben,  als  der  Leichnam  von  Tessa  Wells  gefunden worden  war.  Da  alle  Opfer  mit  an  Sicherheit  grenzender Wahrscheinlichkeit  zunächst  gekidnappt  worden  waren, fiel  die  Zuständigkeit  dieser  Verbrechen  zumindest teilweise  in  den  Bereich  des  Bundeskriminalamts.  Wie erwartet,  wurden  die  üblichen  Einwände  erhoben,  aber nicht sehr vehement. In Wahrheit brauchte die SoKo jede Hilfe, die sie bekommen konnte. Die Morde der Mädchen mit  dem  Rosenkranz  waren  sehr  schnell  aufeinander gefolgt,  und  nachdem  nun  auch  noch  Wilhelm  Kreuz ermordet  worden  war,  geriet  der  Fall  auf  ein  Terrain,  für das die Polizei nicht ausgerüstet war. 
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Allein  in  Kreuz’  Wohnung  in  der  Kensington  Avenue waren  ein  halbes  Dutzend  Kriminaltechniker  an  der Arbeit. 

 

Um halb zwölf überprüfte Jessica ihre E-Mails. 

In  ihrer  Mailbox  waren  ein  paar  Spam-Mails  und mehrere Mails von Autodieben, die sie während ihrer Zeit bei  der  Verkehrswache  eingebuchtet  hatte.  Sie  enthielten die üblichen Beschimpfungen und Bedrohungen, dass man sich eines Tages Wiedersehen werde. 

Zwischen  diesem  Schrott  war  eine  Nachricht  von 

sclose@thereport.com. 

Jessica  musste  zweimal  auf  den  Absender  gucken.  Sie hatte sich nicht geirrt. Simon Close vom  Report. Jessica schüttelte über die Dreistigkeit dieses Burschen den  Kopf.  Wie  konnte  dieser  Idiot  nur  glauben,  sie  hätte Interesse daran, etwas von ihm zu hören? 

Sie wollte die Mail gerade löschen, als sie sah, dass sie einen Anhang hatte. Jessica überprüfte sie mit dem VirusProgramm. Sie war sauber. Vermutlich das Einzige, das an Simon Close sauber ist. Jessica öffnete den Anhang. Es war ein Farbfoto. Zuerst hatte  sie  Schwierigkeiten,  den  Mann  auf  dem  Foto  zu erkennen.  Sie  wunderte  sich,  weshalb  Close  ihr  das  Foto eines  Mannes  mailte,  den  sie  nicht  kannte.  Hätte  sie Einblick  in  den  Geisteszustand  eines  Klatschreporters gehabt,  hätte  sie  sich  langsam  um  sich  selbst  sorgen müssen. 

Der Mann auf dem Foto saß auf einem Stuhl. Um seine Brust war Rohrklebeband gewickelt. Seine Unterarme und 473 

Handgelenke waren mit Klebeband an die Armlehnen des Stuhls  gefesselt.  Die  Augen  des  Mannes  waren  fest geschlossen,  als  machte  er  sich  auf  Schläge  gefasst  oder als würde er sich sehnsüchtig etwas wünschen. 

Jessica vergrößerte das Foto. 

Und  sah,  dass  der  Mann  die  Augen  gar  nicht geschlossen hatte. 

 »Mein Gott«,  entfuhr es ihr. 

»Was ist?«, fragte Byrne. 

Jessica drehte den Monitor zu ihm herum. 

Der  Mann  auf  dem  Stuhl  war  Simon  Edward  Close, Starreporter  von  Philadelphias  führendem  Revolverblatt, The Report. 

Jemand  hatte  ihn  an  einen  Stuhl  gefesselt  und  ihm beide Augen zugenäht. 

 

Als Byrne und Jessica sich der Wohnung in der City Line näherten, 

waren 

bereits 

zwei 

Detectives 

der 

Mordkommission  vor  Ort:  Bobby  Lauria  und  Ted Campos. 

Als sie die Wohnung betraten, fanden sie Simon Close in derselben Pose wie auf dem Foto vor. 

Bobby  Lauria  informierte  Byrne  und  Jessica  über  den Stand der Ermittlungen. 

»Wer hat ihn gefunden?«, fragte Byrne. 

Lauria  blätterte  seine  Notizen  durch.  »Ein  Freund  von ihm.  Ein  Typ  namens  Chase.  Sie  wollten  sich  zum Frühstück  bei  Denny’s  in  der  Broad  treffen.  Das  Opfer tauchte  nicht  auf.  Chase  rief  zweimal  hier  an  und  fuhr 474 

dann  hier  vorbei,  um  nachzusehen,  ob  alles  in  Ordnung war. Die Tür war geöffnet. Er hat den Notruf alarmiert.« 

»Hast  du  die  Anrufe  vom  Telefon  bei  Denny’s gecheckt?« 

»War  nicht  nötig«,  erwiderte  Lauria.  »Beide  Anrufe waren  auf  dem  AB  des  Opfers  aufgezeichnet.  Die Nummer  des  Anrufers  stimmt  mit  der  von  Denny’s überein. Die Aussage ist hieb-und stichfest.« 

»Ist  das  nicht  der  Reporter,  der  im  letzten  Jahr  diese Hetzkampagne gegen dich gestartet hat?«, fragte Campos. Byrne  wusste,  warum  er  fragte,  und  er  wusste  auch, was als Nächstes kam. »Ja.« 

Die  Digitalkamera,  mit  der  das  Foto  aufgenommen worden  war,  stand  noch  auf  dem  Stativ  vor  dem  toten Close. Die Spurensuche staubte Kamera und Stativ ab. 

»Schauen  wir  uns  das  mal  an«,  sagte  Campos  und streifte  Latexhandschuhe  über.  Er  kniete  sich  neben  den Couchtisch und nahm die Computermaus in die Hand, die mit  Closes  Laptop  verbunden  war.  Er  öffnete  das  FotoProgramm.  Es  waren  sechzehn  Fotos,  die  alle  denselben Titel 

trugen 

und 

fortlaufend 

nummeriert 

waren: 

KEVINBYRNE1.JPG,  KEVINBYRNE2.JPG,  und  so 

weiter. Aber auf keinem der Fotos war etwas zu erkennen. Es  sah  aus,  als  wären  sie  alle  durch  ein  Malprogramm gelaufen und  mit einem Zeichentool unkenntlich gemacht worden – ein Zeichentool, mit dessen Hilfe die Bilder rot angemalt worden waren. 

Campos und  Lauria schauten  Byrne an. »Man wird dir Fragen stellen, Kevin«, sagte Campos. 
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»Ich  weiß«,  entgegnete  Byrne.  Sie  würden  wissen wollen,  wo  er  in  den  letzten  vierundzwanzig  Stunden gewesen war. Keiner von ihnen verdächtigte ihn, aber die Sache  musste  aus  der  Welt  geschafft  werden.  Byrne kannte  natürlich  die  Vorgehensweise.  »Ich  werde  eine Erklärung 

abgeben, 

sobald 

ich 

ins 

Roundhouse 

zurückgekehrt bin.« 

»Kein Problem«, sagte Lauria. 

»Steht die Todesursache schon fest?«, fragte Byrne, der froh war, dass er das Thema wechseln konnte. 

Campos  stand  auf  und  stellte  sich  hinter  das  Opfer. Unten  an  Simon  Closes  Hals  war  ein  kleines  Loch. Vermutlich  war  ihm  die  Wunde  mit  der  Spitze  eines Bohrers zugefügt worden. 

Als die Spurensuche mit ihrer Arbeit begann, stand fest, dass derjenige, der Closes Augen zugenäht hatte – und es gab  wenig  Zweifel,  wer  es  gewesen  war  –,  sich  nicht besonders  viel  Mühe  gegeben  hatte.  Der  dicke  schwarze Faden  durchstach  abwechselnd  die  weiche  Haut  des Augenlides 

und 

die 

Wange. 

Mit 

den 

dünnen 

Blutrinnsalen,  die  sein  Gesicht  bedeckten,  ähnelte  er Christus am Kreuz. 

Haut  und  Fleisch  waren  fest  zusammengenäht,  sodass das  weiche  Gewebe  rund  um  Closes  Mund  gestrafft worden  war  und  seine  Schneidezähne  entblößt  wurden, doch Unter-und Oberkiefer waren zusammengepresst. Byrne, der einen Schritt entfernt stand, sah, dass etwas Schwarzes, 

Glänzendes 

hinter 

den 

Vorderzähnen 

hervorblinzelte. 
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Er  nahm  einen  Stift  und  zeigte  ihn  Campos.  »Mach mal«, sagte dieser. 

Byrne  schob  den  Stift  zwischen  Simon  Closes  Zähne und drückte die Kiefer auseinander. Im ersten Augenblick schien der Mund leer zu sein, und es sah so aus, als hätte Byrne sich geirrt. 

Dann  fiel  eine  kleine  Perle  aus  Closes  Mund  heraus, rollte  über  dessen  Brust,  auf  seinen  Schoß  und  auf  den Boden. 

Und fiel mit leisem Klicken auf den Hartholzboden. Jessica und Byrne starrten fassungslos auf die Perle, bis sie ausrollte. 

Sie sahen sich an und erkannten gleichzeitig, was dieser Fund bedeutete. Eine Sekunde später fielen die vermissten Perlen  der  Rosenkränze  wie  Münzen  aus  einem Spielautomaten aus dem Mund des Toten. 

Zehn  Minuten  später  hatten  sie  die  Perlen  gezählt  und vorsichtig  jede  Berührung  der  Oberflächen  vermieden, weil sie Angst hatten, eventuelle Abdrücke zu verwischen, obwohl  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  RosenkranzKiller  sich  in  dieser  Phase  selbst  verriet,  äußerst  gering war. 

Sie zählten zweimal, um  ganz sicher zu sein. Alle hier Anwesenden  wussten,  was  die  Anzahl  der  Perlen,  die  in Simon Closes Mund gestopft worden waren, bedeutete. Es waren fünfzig Perlen. Alle fünf Gebetsabschnitte. Und  das  bedeutete,  dass  der  Rosenkranz  für  das  letzte Mädchen  in  diesem  wahnsinnigen  Passionsspiel  schon vorbereitet war. 
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61. 

 

 

 Freitag, 13.25 Uhr 

 

 

Gegen  Mittag  wurde  Brian  Parkhursts 

Ford  Windstar  in  einer  Garage  ein  paar  Blocks  von  dem Gebäude  entfernt  entdeckt,  in  dem  sie  seinen  Leichnam gefunden  hatten.  Die  Spurensuche  hatte  den  Van vollkommen  auseinander  genommen.  Es  gab  keine Blutspuren  und  keinerlei  Hinweise,  dass  eines  der  Opfer in  dem  Fahrzeug  transportiert  worden  war.  Der  Teppich im  Wagen  war  bronzefarben,  und  das  Material  entsprach nicht  den  Fasern,  die  man  bei  den  Opfern  sichergestellt hatte. 

Im  Handschuhfach  lagen  die  üblichen  Dinge: 

Zulassung, ein Handbuch, ein paar Straßenkarten. Das  Interessanteste  war  der  Brief,  der  hinter  der Sonnenblende  klemmte  und  in  dem  zehn  mit  der Schreibmaschine  getippte  Mädchennamen  standen.  Vier der  Namen  waren  der  Polizei  bereits  bekannt:  Tessa Wells, Nicole Taylor, Bethany Price und Kristi Hamilton. Der  Umschlag  war  an  Detective  Jessica  Balzano adressiert. 

Es bestanden kaum Zweifel, dass das nächste Opfer des Killers eines der sechs anderen Mädchen sein würde. 478 

Warum  diese  Namen  im  Besitz  des  verstorbenen  Dr. Parkhurst waren und was das alles bedeutete,  wussten sie nicht.  Im  Augenblick  waren  sie  auf  Spekulationen angewiesen. 
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62. 

 

 

 Freitag, 14.45 Uhr 

 

 

Die Dokumentationswand wurde in fünf 

Spalten  unterteilt.  Über  jeder  Spalte  stand  als  Überschrift eines der schmerzhaften Mysterien: Gefangennahme Jesu, die Geißelung, die Dornenkrönung, die Kreuztragung, die Kreuzigung.  Unter  den  ersten  vier  Überschriften  hing jeweils ein Foto der entsprechenden Opfer. Das Feld unter der fünften Überschrift blieb leer. 

Jessica  berichtete  dem  Team,  was  sie  von  Eddie Kasalonis  erfahren  und  was  Vater  Corrio  ihr  und  Byrne erzählt hatte. 

»Die  schmerzhaften  Mysterien  beziehen  sich  auf  die letzte  Woche  in  Christi  Leben«,  sagte  Jessica.  »Obwohl wir die Opfer nicht in dieser Reihenfolge gefunden haben, scheint unser Täter der strikten Reihenfolge der Mysterien zu folgen. Wie ihr alle wisst, ist heute Karfreitag, der Tag, an dem Christus gekreuzigt wurde. Es bleibt nur noch ein Mysterium übrig. Die Kreuzigung.« 

Vor  jeder  katholischen  Kirche  der  Stadt  stand  ein Streifenwagen.  Um  fünfzehn  Uhr  fünfundzwanzig  hatte jeder  von  ihnen  Bericht  erstattet,  nachdem  der  kritische Zeitpunkt  um  fünfzehn  Uhr  verstrichen  war  –  zwischen 480 

zwölf und fünfzehn Uhr war Christus angeblich ans Kreuz genagelt worden. In keiner katholischen Kirche war es zu einem Zwischenfall gekommen. 

Um  sechzehn  Uhr  hatten  sie  mit  den  Familien  der Mädchen  auf  der  Liste  in  Brian  Parkhursts  Wagen Verbindung  aufgenommen.  Die  Familien  der  sechs Mädchen  waren  alle  über  den  Verbleib  ihrer  Töchter informiert. Ohne unnötig Panik zu verbreiten, wurden die Familien  zu  äußerster  Wachsamkeit  angehalten.  Vor jedem  Elternhaus  der  Mädchen  war  ein  Streifenwagen postiert. 

Warum  diese  Mädchen  auf  der  Liste  standen  und welche  Verbindung  zwischen  ihnen  bestand,  wussten  die Detectives  nicht.  Die  SoKo  hatte  versucht,  anhand  der Vereine,  denen  sie  angehörten,  der  Kirchen,  die  sie besuchten, anhand ihrer Augen-und Haarfarbe sowie ihrer ethnischen  Zugehörigkeit  Gemeinsamkeiten  zu  finden. Ohne Ergebnis. 

Jeder Detective der SoKo sollte eines der sechs auf der Liste  aufgeführten  Mädchen  aufsuchen.  Die  Lösung  des Rätsels um die Gräueltaten des Killers musste bei ihnen zu finden sein. Anders konnte es nicht sein. 
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63. 

 

 

 Freitag, 16.15 Uhr 

 

 

Das  Haus  der  Semanskis  lag  zwischen 

zwei  unbebauten  Grundstücken  auf  einer  ausgestorbenen Straße in Nord-Philadelphia. 

Jessica 

wechselte 

ein 

paar 

Worte 

mit 

den 

Streifenbeamten  vor  dem  Haus,  ehe  sie  die  ausgetretenen Stufen  hinaufstieg.  Die  Haustür  war  geöffnet,  die Schutztür  nicht  verriegelt.  Jessica  klopfte.  Es  dauerte  nur Sekunden,  bis  eine  Frau  sich  der  Tür  näherte.  Sie  war Anfang  sechzig  und  trug  eine  verwaschene  blaue Strickjacke 

und 

eine 

abgetragene 

schwarze 

Baumwollhose. 

»Mrs Semanski? Ich bin Detective Balzano. Wir haben miteinander telefoniert.« 

»Stimmt«,  erwiderte  die  Frau.  »Ich  bin  Bonnie. Kommen Sie doch herein.« 

Bonnie  Semanski  öffnete  die  Schutztür  und  ließ  sie eintreten. 

Die  Einrichtung  des  Hauses  schien  einer  anderen  Zeit zu  entstammen.  Vermutlich  standen  hier  ein  paar wertvolle  Antiquitäten,  doch  für  die  Semanskis  handelte es  sich  wahrscheinlich  um  reine  Gebrauchsgegenstände, 482 

die  noch  ihren  Zweck  erfüllten  –  und  warum  sollte  man sie dann wegwerfen? 

Rechter  Hand  lag  ein  kleines  Wohnzimmer  mit  einem verschlissenen  Sisalläufer  in  der  Mitte  und  einer  alten Couchgarnitur. In einem Lehnstuhl saß ein ausgemergelter Mann in den Sechzigern. Auf einem Teewagen neben ihm standen  verschiedene  bernsteinfarbene  Pillenflaschen  und ein Krug Eistee. Im Fernsehen lief ein Hockeyspiel, doch es sah so aus, als würde der Mann nicht auf den Fernseher schauen,  sondern  an  dem  Gerät  vorbei.  Er  spähte  zu Jessica  hinüber.  Jessica  lächelte;  der  Mann  hob  einen dünnen Arm und winkte. 

Bonnie Semanski führte Jessica in die Küche. 

 

»Lauren  müsste jede Minute nach Hause  kommen. Heute hat  sie  natürlich  keine  Schule«,  sagte  Bonnie.  »Sie besucht Freunde.« 

Sie  saßen  in  einer  rot-weißen  Essecke  aus  Chrom  und Kunststoff.  Wie  alles  andere  auch  in  diesem  Reihenhaus schien  die  Küche  aus  den  Sechzigerjahren  zu  stammen. Die  einzigen  Gegenstände,  die  an  die  Jetztzeit  denken ließen,  waren  eine  kleine  weiße  Mikrowelle  und  ein elektrischer  Dosenöffner.  Jessica  vermutete,  dass  die Semanskis  Laurens  Großeltern  und  nicht  ihre  Eltern waren. 

»Hat Lauren heute schon zu Hause angerufen?«, fragte Jessica. 

»Nein«,  erwiderte  Bonnie.  »Ich  habe  sie  vorhin  auf ihrem  Handy  angerufen,  hab  aber  nur  die  Mailbox erwischt. Sie schaltet das Handy manchmal aus.« 
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»Sie  haben  am  Telefon  gesagt,  dass  Lauren  das  Haus heute Morgen gegen acht Uhr verlassen hat?« 

»Ja. Ungefähr.« 

»Wissen Sie, wohin sie gegangen ist?« 

»Sie  wollte  Freunde  besuchen«,  erklärte  Bonnie  noch einmal, als wollte sie  mit dieser  Antwort ihre ablehnende Haltung kundtun. 

»Kennen Sie die Namen?« 

Bonnie  schüttelte  den  Kopf.  Offenbar  schätzte  Bonnie Semanski den Umgang ihrer Enkelin nicht. 

»Wo sind Laurens Eltern?«, fragte Jessica. 

»Sie sind letztes Jahr bei einem  Autounfall ums  Leben gekommen.« 

»Das tut mir Leid«, sagte Jessica. 

Bonnie  Semanski schaute aus dem Fenster. Der Regen hatte  nachgelassen,  aber  es  nieselte  noch  immer.  Zuerst dachte  Jessica,  die  Frau  würde  weinen;  dann  aber  begriff sie,  dass  Bonnie  Semanskis  Tränen  schon  lange  versiegt waren. Die Trauer schien sich in ihrem Herzen festgesetzt zu haben und dort ein eigenes Dasein zu fristen. 

»Würden  Sie  mir  bitte  sagen,  wie  es  zu  diesem Autounfall kam?«, bat Jessica. 

»Es war eine Woche  vor Weihnachten im letzten Jahr. Carl hatte Nancy im Baumarkt abgeholt, wo sie in Teilzeit arbeitete.  Sie  wollten  in  Urlaub  fahren,  wissen  Sie.  Nicht wie jetzt. Es war spät und sehr dunkel. Carl muss etwas zu schnell um eine Kurve gebogen sein. Der Wagen kam von der  Fahrbahn  ab  und  stürzte  in  eine  Schlucht.  Die Sanitäter haben  gesagt, dass sie nicht leiden  mussten.  Sie waren sofort tot.« 
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Jessica wunderte sich, dass diese Frau beinahe wie eine Außenstehende  über  den  Unfall  berichten  konnte.  Aber vielleicht  hatte  Bonnie  Semanski  diese  Geschichte  schon so  vielen  Menschen  erzählt,  dass  sie  ein  wenig  Abstand gewonnen hatte. 

»War es schwer für Lauren, den Verlust ihrer Eltern zu verschmerzen?«, fragte Jessica. 

»O ja, sehr.« 

Jessica machte sich detaillierte Notizen. 

»Hat Lauren einen Freund?« 

Bonnie  winkte  ab.  »Ich  komme  da  nicht  mehr  mit.  Es sind zu viele.« 

»Wie meinen Sie das?« 

»Sie  tauchen  ständig  hier  auf.  Zu  jeder  Tageszeit.  Sie sehen aus wie Obdachlose.« 

»Wissen  Sie,  ob  Lauren  in  letzter  Zeit  von  jemandem bedroht wurde?« 

»Bedroht?« 

»Gibt es vielleicht jemanden, mit dem sie Probleme hat. Jemand, der sie belästigt.« 

Bonnie dachte kurz nach. »Nein. Ich glaube nicht.« 

Jessica  machte  sich  weitere  Notizen.  »Ist  es  Ihnen recht,  wenn  ich  mich  ein  wenig  in  Laurens  Zimmer umsehe?« 

»Nur zu.« 

 

Lauren  Semanskis  Zimmer  lag  im  ersten  Stock  auf  der Rückseite  des  Hauses.  An  der  Tür  klebte  ein  verblasster Aufkleber,  auf  dem  stand:   Achtung,  Spun  Monkey  Zone. Jessica  kannte  genug  Ausdrücke  aus  der  Drogensprache, 485 

um  zu  wissen  dass  Lauren  Semanski  vermutlich  keine 

»Freunde 

besuchte«, 

um 

ein 

Picknick 

für 

die 

Kirchengemeinde zu organisieren. 

Bonnie  öffnete  die  Tür.  Jessica  trat  ein.  Im  Zimmer standen hochwertige Möbel im französischen Landhausstil 

–  weiß  mit  goldenen  Leisten.  Ein  Himmelbett,  dazu passende  Nachttische,  Schrank  und  Schreibtisch.  Der lange,  schmale  Raum  war  zitronengelb  gestrichen.  Die Schräge  senkte  sich  auf  beiden  Seiten  bis  auf  Kniehöhe hinab.  An  der  Wand  gegenüber  der  Tür  befand  sich  das Fenster.  Rechter  Hand  waren  eingebaute  Bücherregale, links  eine  Tür  in  der  unteren  Wand,  vermutlich  ein Stauraum. An den Wänden hingen Poster von Rockbands. Zum  Glück  ließ  Bonnie  Jessica  in  dem  Zimmer  allein. Jessica  war  erleichtert.  Es  hätte  ihr  gar  nicht  gefallen, hätte  die  Großmutter  ihr  ständig  auf  die  Finger  gesehen, während sie in Laurens Sachen stöberte. 

Auf  dem  Schreibtisch  standen  ein  paar  Fotos  in schlichten  Bilderrahmen.  Eines  war  aus  der  Schule,  als Lauren neun oder zehn Jahre alt war. Auf einem Foto war sie  mit  einem  schmuddeligen  Jugendlichen  vor  dem Kunstmuseum  abgebildet.  Aus  einer  Zeitschrift  hatte  sie ein Foto von Russell Crowe ausgeschnitten. 

Jessica  stöberte  in  den  Schubladen  des  Schranks. Pullover, 

Strümpfe, 

Jeans, 

Shorts. 

Nichts 

Ungewöhnliches.  Im  Schrank  sah  es  ähnlich  aus.  Jessica schloss  die  Schranktür,  lehnte  sich  dagegen  und  ließ  den Blick durchs Zimmer schweifen.  Denk nach.  Warum stand Lauren Semanski auf dieser Liste? Abgesehen davon, dass sie eine katholische Schule besuchte, musste es in diesem 486 

Zimmer  einen  Hinweis  auf  die  rätselhafte  Mordserie geben. 

Jessica setzte sich an Laurens Computer und überprüfte die  Bookmarks  im  Web-Browser.  Eine  Adresse  lautete hard radio.com,  in  der  es  um  Heavy  Metal  ging;  eine  hieß 

 snakenet.  Eine  andere  Adresse  fesselte  spontan  Jessicas Aufmerksamkeit:  yellowribbon.org.  Zuerst  dachte  Jessica, es  handelte  sich  um  eine  Organisation,  die  sich  mit Kriegsgefangenen  oder  vermissten  Soldaten  befasste.  Als sie  sich  einloggte  und  die  Website  anwählte,  erfuhr  sie, dass  die  Seiten  sich  mit  dem  Selbstmord  Jugendlicher beschäftigten. 

 Haben  Tod  und  Verzweiflung  mich  als  Jugendliche auch so fasziniert? , fragte sich Jessica. Vermutlich. Vielleicht eine Frage der Hormone. 

Als  Jessica  in  die  Küche  zurückkam,  hatte  Bonnie Semanski Kaffee gekocht. Sie goss Jessica eine Tasse ein und  setzte  sich  ihr  gegenüber.  Auf  dem  Tisch  stand  ein Teller mit Vanillewaffeln. 

»Ich  muss  Ihnen  noch  ein  paar  Fragen  zu  dem  Unfall im letzten Jahr stellen«, sagte Jessica. 

»Kein  Problem«,  erwiderte  Bonnie,  doch  ihre  Miene deutete daraufhin, dass es nicht einfach für sie war. 

»Ich verspreche Ihnen, es wird nicht lange dauern.« 

Bonnie nickte. 

Jessica dachte über die Formulierung ihrer Fragen nach, als  sich  ein  Ausdruck  grellen  Entsetzens  auf  Bonnie Semanskis  Gesicht  legte.  Es  dauerte  ein  paar  Sekunden, bis  Jessica  begriff,  dass  Bonnie  nicht  sie  ansah,  sondern 487 

über  ihre  linke  Schulter  schaute.  Jessica  drehte  sich langsam um und folgte dem Blick der Frau. 

Lauren  Semanski  stand  auf  der  Veranda  auf  der Rückseite  des  Hauses.  Ihre  Kleidung  war  zerrissen;  ihre Fingerknöchel waren aufgescheuert und bluteten. Über ihr rechtes  Bein  zog  sich  ein  langer  Bluterguss;  auf  dem rechten  Arm  waren  zwei  tiefe  Schnittwunden.  Auf  der linken  Seite  ihres  Kopfes  fehlte  ein  großes  Stück  der Kopfhaut.  Ihr  linkes  Handgelenk  war  gebrochen;  der Knochen  hatte  das  Fleisch  durchdrungen.  Auf  ihrer rechten Wange hing ein blutiger Hautfetzen. 

»Liebling?«,  krächzte  Bonnie,  stand  auf  und  schlug eine  bebende  Hand  vor  den  Mund.  Sie  war  leichenblass. 

»Mein Gott, was … was ist  geschehen, Kind?« 

Laurens  Blick  glitt  von  ihrer  Großmutter  zu  Jessica. Ihre  Augen  waren  blutunterlaufen,  ihr  Blick  blind.  Das traumatische  Erlebnis  schien  ihren  inneren  Widerstand nicht gebrochen zu haben. 

»Der  Scheißkerl  wusste  nicht,  mit   wem  er  es  zu  tun hatte«, flüsterte Lauren. 

Dann brach sie zusammen. 

 

Bevor  der  Rettungswagen  eintraf  verlor  das  Mädchen immer  wieder  für  kurze  Zeit  das  Bewusstsein.  Jessica bemühte  sich,  einen  Schockzustand  zu  verhindern. Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass keine Schädigung der Wirbelsäule vorlag, wickelte sie Lauren in eine Decke und  legte  die  Beine  hoch.  Jessica  wusste,  dass  es  für  die weitere  Behandlung  sehr  von  Vorteil  war,  wenn  die Patientin die Besinnung nicht verlor. 
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Lauren hatte die rechte Hand fest zur Faust geballt. Und in dieser Hand hielt sie etwas fest, das aus Plastik bestand und scharfe Kanten hatte. Jessica versuchte behutsam, die Hand  zu  öffnen,  was  ihr  aber  nicht  gelang.  Und  Gewalt wollte sie auf keinen Fall anwenden. 

Während  sie  auf  den  Rettungswagen  warteten, stammelte 

Lauren 

einzelne 

Wörter 

und 

unzusammenhängende 

Sätze. 

Jessica 

bekam 

eine 

verschwommene 

Vorstellung 

von 

dem, 

was 

ihr 

zugestoßen war. 

 Jeffs Haus. 

 Kiffer. 

 Scheißkerl. 

Laurens trockene Lippen, die wunden Nasenlöcher, das spröde  Haar  und  die  leicht  durchscheinende  Haut  wiesen darauf  hin,  dass  sie  vermutlich  drogenabhängig  war  und regelmäßig Speed schniefte. 

 Nadel. 

 Scheißkerl. 

Ehe  Lauren  auf  die  Trage  gelegt  wurde,  öffnete  sie einen Moment die Augen, schaute Jessica an und sagte ein Wort,  das  Jessica  einen  eiskalten  Schauer  über  den Rücken jagte. 

 Rosenkranz. 

 

Der  Rettungswagen  brachte  Bonnie  Semanski  mit  ihrer Enkelin  ins  Krankenhaus.  Jessica  rief  die  Wache  an  und berichtete,  was  geschehen  war.  Zwei  Detectives  machten sich sofort auf den Weg ins St. Joseph’s Hospital. Jessica hatte  den  Sanitätern  strikte  Anweisungen  erteilt,  Laurens 489 

Kleidung  aufzubewahren  und  sorgfältig  zu  behandeln, damit  möglicherweise  vorhandene  Fasern  oder  Spuren von  Körperflüssigkeiten  nicht  verloren  gingen.  Sie  wies ausdrücklich  darauf  hin,  auf  die  labortechnische Unversehrtheit  dessen  zu  achten,  was  Lauren  in  der rechten Faust hielt. 

Jessica blieb noch im Haus der Semanskis. Sie ging ins Wohnzimmer und setzte sich zu George Semanski. 

»Ihre  Enkeltochter wird wieder  gesund«, sagte Jessica. Sie  hoffte,  dass  es  überzeugend  klang  und  bemühte  sich, selbst daran zu glauben. 

George  Semanski  nickte.  Er  rang  noch  immer  die Hände  und  zappte  durch  die  Sender,  als  wäre  es  eine  Art Therapie für ihn. 

»Ich  muss  Ihnen noch eine Frage stellen, Sir. Wenn es Ihnen recht ist.« 

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Mr Semanski erneut nickte.  Der  Arzneimittelcocktail  auf  dem  Teewagen schien seine Reaktionen zu verzögern. 

»Ihre  Frau  sagte  mir,  dass  es  sehr  schwer  für  Lauren war,  den  Verlust  ihrer  Eltern  zu  verschmerzen«,  sagte Jessica. »Können Sie mir sagen, was sie damit meinte?« 

George  Semanski  ergriff  eine  Arzneiflasche.  Er  nahm die Flasche in die Hand und drehte sie, ohne sie zu öffnen. Jessica sah, dass sie Clonazepam enthielt. 

»Hm,  nach  der  Trauerfeier  und  der  Beerdigung, ungefähr  eine  Woche  später,  wäre  sie  fast  …«  George Semanski verstummte. 

»Was, Mr Semanski?« 
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Er stellte die Flasche wieder zurück. »Sie hat versucht, sich umzubringen.« 

»Wie?« 

»Eines Nachts ging sie in die Garage. Sie steckte einen Schlauch  in  den  Auspuff  und  schob  ihn  durchs  Fenster. Sie wollte sich mit dem Kohlenmonoxid vergiften.« 

»Was geschah dann?« 

»Sie verlor das Bewusstsein und sank auf die Hupe. Ich weckte Bonnie, und sie ging hinaus, um nachzusehen.« 

»Musste Lauren ins Krankenhaus?« 

»Ja«,  sagte  George.  »Sie  war  fast  eine  Woche  in  der Klinik.« 

Jessicas Puls beschleunigte sich. Sie spürte, dass sie das fehlende Puzzlestück gefunden hatte. 

Nicole  Taylor  hatte  versucht,  sich  die  Pulsadern aufzuschneiden. 

Tessa  Wells  hatte  Verse  von  Sylvia  Plath  in  ihr Tagebuch geschrieben. 

Lauren  Semanski  hatte  versucht,  sich  mit  Abgasen  zu vergiften. 

Selbstmord, dachte Jessica. 

 Alle  diese  Mädchen  hatten  einen  Selbstmordversuch hinter sich. 

 

»Mr Wells? Detective Balzano.« Mit dem Handy am Ohr lief  Jessica  auf  dem  Bürgersteig  vor  dem  Haus  der Semanskis auf und ab. 

»Haben Sie ihn geschnappt?«, fragte Wells. 
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»Wir  arbeiten  daran,  Sir.  Ich  muss  Ihnen  eine  Frage stellen.  Es  betrifft  die  Zeit  um  Thanksgiving  im  letzten Jahr.« 

»Im letzten Jahr?« 

»Ja.  Es  ist  sicher  schwer  für  Sie,  darüber  zu  sprechen. Mir fällt es auch nicht leicht, Sie danach zu fragen.« 

Jessica  erinnerte  sich  an  die  Kramschublade  in  Tessas Zimmer. Dort lagen Armbänder aus einem Krankenhaus. 

»Was ist mit Thanksgiving?«, fragte Wells. 

»War Tessa um diese Zeit im Krankenhaus?« 

Jessica wartete ungeduldig auf die  Antwort. Sie packte das  Handy  so  fest,  dass  sie  Angst  bekam,  es  könne zerbrechen. Sie lockerte ihren Griff. 

»Ja«, sagte er. 

»Würden  Sie  mir  sagen,  warum  sie  im  Krankenhaus war?« Jessica schloss die Augen. 

Frank Wells atmete pfeifend ein. Und sagte es ihr. 

 

»Tessa  Wells  hat  im  letzten  November  Tabletten geschluckt.  Lauren  Semanski  schloss  sich  in  die  Garage ein  und  versuchte  sich  mit  Auspuffgasen  zu  vergiften. Und 

Nicole 

Taylor 

hat 

sich 

die 

Handgelenke 

aufgeschnitten«, sagte Jessica. »Mindestens drei Mädchen von der Liste haben einen Selbstmordversuch verübt.« 

Sie waren ins Roundhouse zurückgekehrt. 

Jessica  war  wie  elektrisiert.  Lauren  Semanski  stand noch  immer  unter  dem  Einfluss  der  starken  Drogen.  Bis sie  mit  ihr  sprechen  konnten,  mussten  sie  sich  mit  dem begnügen, was sie hatten. 
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Bis jetzt hatten sie  keine  Information darüber erhalten, was Lauren mit der Faust umklammerte. Laut Aussage der Detectives im Krankenhaus hatte  Lauren die  Faust bisher nicht geöffnet. Die Ärzte baten um Geduld. 

Byrne  hatte  eine  Kopie  von  Brian  Parkhursts  Liste  in der Hand. Er riss sie durch, reichte Jessica eine Hälfte und behielt  die  andere.  Dann  zog  er  sein  Handy  aus  der Tasche. 

Kurz darauf hatten sie eine Antwort auf ihre Frage. Alle zehn  Mädchen  auf  der  Liste  hatten  im  letzten  Jahr  einen Selbstmordversuch verübt. Jessica glaubte nun, dass Brian Parkhurst  der  Polizei  –  vielleicht  als  eine  Art  Buße  – 

sagen  wollte,  dass  er  wusste,  warum  der  Killer  es  auf diese  Mädchen  abgesehen  hatte.  Vermutlich  hatten  die Schülerinnen  dem  Schulpsychologen  anvertraut,  dass  sie versucht hatten, sich das Leben zu nehmen. 

 Es  gibt  Dinge,  die  Sie  über  diese  Mädchen  wissen müssen. 

Vielleicht versuchte ihr Täter mit der verdrehten Logik eines  Serienkillers,  das  zu  Ende  zu  bringen,  was  die Mädchen  begonnen  hatten.  Mit  der  Frage  nach  dem Warum  würden  sie  sich  auseinander  setzen,  wenn  sie diesen Irren endlich geschnappt hatten. 

Fest  stand:  Der  Täter  hatte  Lauren  Semanski gekidnappt  und  ihr  Midazolam  gespritzt.  Er  hatte  nicht damit  gerechnet,  dass  sie  mit  Speed  voll  gepumpt  war. Das  Speed  hatte  die  Wirkung  des  Midazolams aufgehoben. Außerdem war Lauren aggressiv und wütend. Eine  Kämpferin.  Der  Täter  hatte  definitiv  das  falsche Mädchen ausgewählt. 
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Zum  ersten  Mal  im  Leben  war  Jessica  froh,  dass  eine Jugendliche Drogen genommen hatte. 

Es  gab  noch  weitere  unbeantwortete  Fragen.  Warum standen  auf  Parkhursts  Liste   zehn  Mädchen,  wenn  der Killer 

den 

fünf 

schmerzhaften 

Mysterien 

des 

Rosenkranzes, Christi Leidensweg, nacheiferte? Es musste zwischen 

fünf 

der 

zehn 

Mädchen 

neben 

dem 

Selbstmordversuch  ein  weiteres  verbindendes  Element geben. Würde er wirklich bei fünf aufhören? 

Vier  der  Mädchen  hatten  eine  Überdosis  Tabletten geschluckt. Drei hatten sich die Pulsadern aufgeschnitten. Zwei  hatten  sich  in  eine  Garage  eingeschlossen  und versucht,  sich  durch  eine  Kohlenmonoxidvergiftung  das Leben zu nehmen. Ein Mädchen war mit dem Wagen über eine 

Leitplanke 

gefahren 

und 

einen 

Abhang 

hinuntergestürzt. Der Airbag rettete ihr das Leben. Es gab keine Selbstmordmethode, die bei fünf Mädchen übereinstimmte. 

Die  Schulen?  Vier  besuchten  die  Regina,  vier  die Nazarene, eine die Marie Goretti und eine die Neumann. Das  Alter:  Vier  Mädchen  waren  sechzehn,  zwei siebzehn, drei fünfzehn und eine achtzehn. 

Die Wohngegend? 

Nein. 

Vereine oder außerschulische Aktivitäten? 

Nein. 

Cliquenzugehörigkeit? 

Kaum. 

Was war es? 

 Bitte, und es wird dir gegeben, dachte Jessica. 494 

Plötzlich ging ihr ein Licht auf. 

Es war das Krankenhaus. 

Das  St. Joseph’s war das verbindende Element. 

»Sieh mal«, sagte Jessica. 

Am  Tag  ihres  Selbstmordversuchs  waren  Nicole Taylor,  Tessa  Wells,  Bethany  Price,  Kristi  Hamilton  und Lauren  Semanski  im  St.  Joseph’s  Hospital  behandelt worden. 

Die  anderen  fünf  Mädchen  waren  in  unterschiedliche Krankenhäuser eingeliefert worden. 

»Mein Gott«, rief Byrne. »Das ist es.« 

Das war der Durchbruch, auf den sie gehofft hatten. Es war aber nicht die Tatsache, dass all diese Mädchen in  demselben  Krankenhaus  behandelt  worden  waren,  die Jessica  so  sehr  in  Erregung  versetzte.  Es  war  auch  nicht die Tatsache, dass sie alle versucht hatten, sich das Leben zu nehmen. 

Es  gab  eine  andere  Erkenntnis,  die  ihr  für  einen Moment den Atem raubte. 

Alle  Mädchen  waren  von  demselben  Arzt  behandelt worden: Dr. Patrick Farrell. 
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64. 

 

 

 Freitag, 18.15 Uhr 

 

 

Patrick  saß  im  Verhörraum  Nummer  5. 

Eric Chavez und John Shepherd führten die Vernehmung; Byrne  und  Jessica  beobachteten.  Alles  wurde  auf  Band aufgezeichnet. 

Patrick  war  mitgeteilt  worden,  dass  er  lediglich  als wichtiger Zeuge in dem Fall vernommen wurde. 

Er hatte einen frischen Kratzer auf der rechten Hand. Sobald  es  möglich  war,  würden  sie  unter  Lauren Semanskis  Fingernägeln  eine  DNA-Probe  entnehmen. Unglücklicherweise  war  die  Chance  auf  eine  brauchbare Probe jedoch gering. Lauren hatte fast keine Fingernägel. Sie  hatten  Patricks  Arbeitszeiten  der  letzten  Woche überprüft.  Zu  Jessicas  großem  Kummer  hatten  sie erfahren,  dass  es  keinen  Tag  gab,  an  dem  Patrick  die Opfer  nicht  hätte  entführen  und  ihre  Leichen  an  den Fundorten hätte ablegen können. 

Dieser  Gedanke  machte  Jessica  krank.  Glaubte  sie wirklich, dass Patrick etwas mit den Morden zu tun hatte? 

Mit  jeder  Minute,  die  verstrich,  schien  es  ihr wahrscheinlicher zu sein. Augenblicke später  hielt sie die 496 

Vorstellung wieder für absurd. Jessica wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. 

Nick  Palladino  und  Tony  Park  waren  mit  einem  Foto von  Patrick  unterwegs  zu  dem  Haus,  in  dem  Wilhelm Kreuz gelebt hatte. Es war unwahrscheinlich, dass die alte Agnes Pinsky sich an den  Arzt erinnerte.  Selbst wenn sie ihn  aus  einer  Fotoserie  herauspickte,  würde  ein  vom Gericht bestellter Verteidiger ihre Glaubwürdigkeit in der Luft  zerreißen.  Trotzdem  würden  Nick  und  Tony  alle Anwohner und Geschäftsleute auf der Straße befragen. 

 

»Ich  fürchte,  ich  war  nicht  immer  über  die  neusten Nachrichten im Bilde«, sagte Patrick. 

»Das  kann  ich  gut  verstehen«,  erwiderte  Shepherd.  Er saß  auf  der  Kante  des  zerbeulten  Metalltisches.  Eric Chavez  lehnte  an  der  Tür.  »Ich  bin  sicher,  dass  Sie  bei Ihrer  Arbeit oft  genug  mit den  Schattenseiten des  Lebens konfrontiert werden.« 

»Wir haben auch Erfolge«, sagte Patrick. 

»Sie behaupten also, nicht gewusst zu haben, dass eines dieser Mädchen jemals von Ihnen behandelt wurde?« 

»Ein  Arzt  in  einer  Notaufnahme,  vor  allem  in  der Innenstadt, muss ständig Prioritäten setzen, Detective. Der Patient,  den  es  am  schlimmsten  erwischt  hat,  wird  zuerst behandelt.  Nachdem  der  Patient  zusammengeflickt  und nach  Hause  geschickt  wurde,  wird  er  an  seinen  Hausarzt überwiesen,  falls  er  nicht  ins  Krankenhaus  aufgenommen wurde.  Der  Begriff  eines  ›Patienten‹  greift  hier  nicht. Menschen,  die  in  eine  Notaufnahme  kommen,  sind manchmal  nur  für  eine  Stunde  die  Patienten  eines 497 

bestimmten  Arztes.  Manchmal  kürzer.  Oft  sehr  viel kürzer.  Jedes  Jahr  werden  tausende  von  Patienten  durch die Notaufnahme des St. Joseph’s geschleust.« 

Shepherd hörte zu, nickte, wenn es angebracht war, und strich  abwesend  über  die  makellosen  Falten  seiner  Hose. Es  war  unnötig,  einem  erfahrenen  Detective  der Mordkommission  zu  erklären,  was  es  bedeutete, Prioritäten zu setzen. Das wusste jeder im Verhörraum A. 

»Das beantwortet aber nicht wirklich  meine Frage, Dr. Farrell.« 

»Der  Name  Tessa  Wells  kam  mir  bekannt  vor,  als  ich ihn  in  den  Nachrichten  hörte.  Trotzdem  habe  ich  keine unmittelbare  Verbindung  zu  einer  Notfallbehandlung  im St. Joseph’s hergestellt.« 

 Mist,  dachte  Jessica,  deren  Wut  wuchs.  Sie  hatten  an dem  Abend,  als  sie  im  Finnigan’s  Wake  etwas  getrunken hatten, über Tessa Wells gesprochen. 

»Sie  sagen   St.  Joseph’s,  als  ob  es  die  Klinik  gewesen wäre,  die  das  Mädchen  an  jenem  Tag  behandelt  hat«, sagte  Shepherd.  »In  der  Krankenakte  aber  steht   Ihr Name.« 

Shepherd hielt die Akte in die Höhe. 

»Dieser  Bericht  lügt  nicht,  Detective«,  sagte  Patrick. 

»Dann werde ich sie wohl behandelt haben.« 

Shepherd hielt eine zweite Akte hoch. »Und Sie haben auch Nicole Taylor behandelt.« 

»Auch daran kann ich mich nicht erinnern.« 

Eine dritte Akte. »Und Bethany Price.« 

Patrick riss die Augen auf. 
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Shepherd  hielt  ihm  zwei  weitere  Akten  vor  die  Nase. 

»Kristi  Hamilton  hat  vier  Stunden  in  Ihrer  Obhut verbracht. Lauren Semanski fünf.« 

»Wenn  Sie  es  schwarz  auf  weiß  haben,  muss  es  wohl stimmen, Detective«, sagte Patrick. 

»Alle  fünf  Mädchen  wurden  entführt,  und  vier  von ihnen wurden in dieser Woche brutal ermordet, Doktor. In dieser Woche. Fünf weibliche Opfer im Teenageralter, die in  den  letzten  zehn  Monaten  von  Ihnen  behandelt wurden.« 

Patrick zuckte mit den Schultern. 

»Sie  verstehen  diesbezüglich  sicher  unser  Interesse  an Ihrer Person?«, fragte John Shepherd. 

»Ja,  absolut«,  erwiderte  Patrick.  »Sofern  Sie  mich  als wichtigen Zeugen betrachten. Solange das der Fall ist, bin ich froh, wenn ich Ihnen helfen kann.« 

»Übrigens,  woher  haben  Sie  den  Kratzer  auf  Ihrer Hand?« 

Allem  Anschein  nach  hatte  Patrick  sich  eine  Antwort auf  diese  Frage  zurechtgelegt.  Allerdings  platzte  er  nicht damit heraus. »Das ist eine lange Geschichte.« 

Shepherd  schaute  auf  die  Uhr.  »Ich  habe  die  ganze Nacht Zeit.« Er warf Chavez einen Blick zu. »Wie sieht es mit dir aus?« 

»Ich habe vorsichtshalber alle Termine abgesagt.« 

Die beiden Detectives wandten sich wieder Patrick zu. 

»Nun, man sollte sich immer vor nassen Katzen in Acht nehmen«,  sagte  Patrick.  Jessica  sah,  dass  er  seinen Charme  spielen  ließ.  Pech  für  Patrick,  dass  die  beiden 499 

Detectives  immun  dagegen  waren.  Genauso  wie  Jessica im Augenblick. 

Shepherd  und  Chavez  wechselten  einen  Blick.  »Wie Recht Sie haben«, sagte Chavez. 

»Die  Schramme  stammt  von  einer  Katze,  sagen  Sie?«, fragte Shepherd. 

»Ja«, bestätigte Patrick. »Sie stromerte den ganzen Tag draußen  im  Regen  herum.  Als  ich  heute  Abend  nach Hause  kam,  lag  sie  zitternd  in  den  Sträuchern.  Ich  habe versucht, sie hochzuheben, aber das war keine gute Idee.« 

»Wie heißt die Katze?« 

Das  war  ein  alter  Trick  bei  Verhören.  Wenn  jemand eine  Person  ins  Spiel  brachte,  die  als  Alibi  dienen  sollte, wurde sofort nach dem entsprechenden Namen gefragt. In diesem  Fall  war  es  ein  Haustier.  Auf  diese  Frage  war Patrick nicht vorbereitet. 

»Ihr Name?«, fragte er. 

Patrick wollte Zeit gewinnen. Shepherd hatte ihn eiskalt erwischt.  Er  ging  auf  Patrick  zu  und  betrachtete  den Kratzer  aus  der  Nähe.  »Was  ist  das  für  ein  Tier?  Ein zahmer Luchs?« 

»Wie bitte?« 

Shepherd  stand  auf,  lehnte  sich  gegen  die  Wand  und schaute Patrick freundlich an. »Sehen Sie, Dr. Farrell, ich habe  vier  Töchter.  Sie  lieben  Katzen  über  alles.  Und  wir haben  drei  von  der  Sorte.  Coltrane,  Dizzy  und  Snickers. So heißen sie. Ich bin in den letzten Jahren mindestens ein Dutzend  Mal  gekratzt  worden.  Und  keiner  der  Kratzer ähnelte der Wunde auf Ihrer Hand.« 
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Patrick  schaute  einen  Moment  auf  den  Boden.  »Es  ist kein Luchs, Detective. Bloß eine große alte Katze.« 

»Hm«,  murmelte  Shepherd  und  fuhr  fort.  »Ach, übrigens,  was  für  einen  Wagen  fahren  Sie?«  Natürlich kannte John Shepherd die Antwort bereits. 

»Ich habe mehrere Autos, aber meistens fahre ich einen Lexus.« 

»Eine  Limousine,  einen  Geländewagen  oder  einen Sportwagen?«, fragte Shepherd. 

Patrick  lächelte.  »Wie  ich  sehe,  kennen  Sie  sich  mit Autos der Luxusklasse aus.« 

Shepherd  lächelte  ebenfalls  –  wenn  auch  verhalten. 

»Ich  kann  auch  eine  Rolex  von  einer  TAG  Heuer unterscheiden«,  sagte  er.  »Obwohl  ich  mir  beide  Uhren nicht leisten kann.« 

»Ich fahre einen Lexus-Geländewagen, Baujahr 2004.« 

»Einen Geländewagen der Luxusklasse, richtig?« 

Patrick nickte. 

»Verstehe«,  sagte  Shepherd.  »Wo  steht  dieser  Wagen jetzt?« 

Patrick  zögerte.  »Auf  dem  Parkplatz  hinter  dem Roundhouse. Warum?« 

»Reine Neugier. Es ist ein teures Auto. Ich wollte mich nur vergewissern, dass es sicher steht.« 

»Nett von Ihnen.« 

»Und die anderen Fahrzeuge?« 

»Ein  Alfa  Romeo,  Baujahr  1969,  und  ein  Chevy Venture.« 

»Ist das ein Van?« 

»Ja.« 
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Shepherd machte sich Notizen. 

»Nach der Zeiterfassung im  St. Joseph’s  haben Sie am Donnerstagmorgen  erst  um  neun  Uhr  Ihren  Dienst angetreten«, sagte Shepherd. »Ist das richtig?« 

Patrick dachte nach. »Ich glaube, ja.« 

»Ihr  Dienst  begann  aber  um  acht.  Warum  sind  Sie  zu spät gekommen?« 

»Ehrlich  gesagt,  musste  ich  den  Lexus  zur  Inspektion bringen.« 

»In welche Werkstatt?« 

Es klopfte leise an die Tür, ehe sie aufgerissen wurde. Ike  Buchanan  stand  neben  einem  großen,  imposanten Mann  in  einem  eleganten  Brioni-Nadelstreifenanzug.  Der Mann  hatte  perfekt  gestyltes  graues  Haar  und  eine Cancun-Bräune.  Seine  Aktentasche  hatte  mehr  gekostet, als ein Detective in einem Monat verdiente. 

Abraham  Gold  hatte  Patricks  Vater,  Martin  Farrell,  in einem  brisanten  Kunstfehler-Prozess  Ende  der  Neunziger vertreten.  Abraham  Gold  war  so  teuer  wie  kein  anderer. Aber auch so gut wie kein anderer. Soweit Jessica wusste, hatte Gold noch nie einen Prozess verloren. 

»Meine  Herren«,  sagte  er  in  seinem  besten 

Gerichtssaal-Bariton. »Dieses Gespräch ist zu Ende.« 

 

»Was meinen Sie?«, fragte Buchanan. 

Aller  Augen  waren  auf  sie  gerichtet.  Jessica  suchte nicht  nur  nach  der  richtigen  Antwort,  sondern  auch  nach der richtigen Formulierung. Sie wusste wirklich nicht, was sie sagen sollte. Seitdem Patrick vor über einer Stunde das Roundhouse  betreten  hatte,  wusste  sie,  dass  dieser 502 

Moment  kommen  würde.  Und  jetzt,  als  es  so  weit  war, wusste  sie  nicht,  wie  sie  damit  umgehen  sollte.  Die Vorstellung,  dass  jemand,  den  sie  kannte,  für  solche Gräueltaten  verantwortlich  war,  war  schlimm  genug.  Der Gedanke,  dass  es  jemand  war,  den  sie  sogar  sehr  gut kannte  –  oder  zumindest  sehr  gut  zu  kennen  glaubte  –, schien ihr Gehirn lahm zu legen. 

Was  würde  es  über  ihre  Menschenkenntnis  aussagen, wenn das Undenkbare der Wahrheit entsprach und Patrick Farrell tatsächlich der Rosenkranz-Killer war? 

»Ich halte es für möglich.« Jetzt war es heraus. Natürlich  hatten  sie  Patrick  Farrell  überprüft. Abgesehen  von  einem  unbedeutenden  Rauschgiftdelikt  in seiner 

Collegezeit 

und 

seiner 

Neigung, 

die 

Geschwindigkeitsbegrenzung  zu  übertreten,  war  seine Akte sauber. 

Da Patrick nun ein Anwalt zur Seite stand, war höchste Eile geboten. Sie mussten den Fall so schnell wie möglich lösen.  Agnes  Pinsky  hatte  ausgesagt,  dass  er  der  Mann gewesen  sein   könnte,  den  sie  vor  Wilhelm  Kreuz’  Tür gesehen hatte. Ein Mann, der bei einem Schuhmacher auf der  anderen  Straßenseite  arbeitete,  glaubte,  sich  an  einen cremefarbenen  Luxus-Geländewagen zu erinnern, der  vor zwei  Tagen  vor  dem  Haus  geparkt  hatte.  Sicher  war  er sich nicht. 

Auf jeden Fall wurde Patrick Farrell ab sofort rund um die Uhr beschattet. 
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65. 

 

 

 Freitag, 20.00 Uhr 

 

 

Es  waren  heftige  Schmerzen,  die  in 

Wellen  den  Nacken  hinauf-und  hinunterkrochen.  Byrne hielt  an  einer  Tankstelle  in  Nord-Philadelphia  und  suchte die Toilette auf. Er drückte eine Vicodin aus der Packung und schluckte sie mit Wasser aus dem Hahn. 

Es war Karfreitag. Der Tag der Kreuzigung. 

Byrne  wusste,  dass  der  Fall  auf  die  eine  oder  andere Weise  seinem  Ende  entgegenging  –  vermutlich  heute Nacht.  Und  er  wusste  auch,  dass  dann  ein  dunkles, gewalttätiges  Ungeheuer,  das  seit  fünfzehn  Jahren  in  ihm schlummerte, hervorbrechen würde. 

Vorher wollte er alles in Ordnung bringen. 

Er strebte nach einer gewissen Ausgewogenheit. 

Sein erstes Ziel hatte er erreicht. 

Die  Pkws  parkten  auf  beiden  Straßenseiten  in Zweierreihen. In diesem Teil der  Stadt rief  man nicht die Polizei  oder  klopfte  an  die  Türen  der  Hausbewohner, wenn die Straße versperrt war. Man drückte auch nicht auf die  Hupe.  Man  drehte  einfach  und  suchte  sich  anderswo einen Parkplatz. 
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Die  Schutztür  des  heruntergekommenen  Reihenhauses in  Point  Breeze  war  geöffnet.  Drinnen  brannten  alle Lichter.  Byrne  stand  auf  der  anderen  Straßenseite  unter dem 

ramponierten 

Vordach 

einer 

seit 

langem 

geschlossenen  Bäckerei.  Durch  das  Erkerfenster  auf  der anderen  Straßenseite  konnte  er  die  drei  Bilder  an  der Wand  über  dem  modernen,  erdbeerfarbenen  Samtsofa sehen. Martin Luther King, Jesus und Muhammad Ali. Genau  vor  ihm,  in  einem  verrosteten  Pontiac,  saß  der Jugendliche  allein  auf  dem  Rücksitz.  Er  bemerkte  Byrne nicht,  rauchte  einen  Joint  und  schaukelte  zur  Musik  aus seinen  Kopfhörern  sachte  hin  und  her.  Ein  paar  Minuten später  drückte  er  den  Joint  aus,  öffnete  die  Tür  und  stieg aus. 

Er reckte sich, zog die  Kapuze seines  Sweatshirts über den Kopf und glättete seine Baggy-Hose. 

»Hi«,  sagte  Byrne.  Er  spürte  in  beiden  Schläfen  ein dumpfes, rhythmisches Pochen. Es fühlte sich an, als wäre die schlimmste Migräne nur einen Steinwurf entfernt. Der Jugendliche drehte sich erstaunt um, erschrak aber nicht.  Er  war  fünfzehn,  sechzehn  Jahre  alt,  groß  und hager, und hatte einen Körper, der ihm bei Rangeleien auf dem  Schulhof  sicher  von  Nutzen  sein  konnte,  mehr  aber auch  nicht.  Er  trug  die  komplette  Sean-John-Uniform  – 

Jeans, gepolsterte Lederjacke, Kapuzenshirt. 

Der  Jugendliche  musterte  Byrne  und  versuchte,  die Gefahr  einzuschätzen.  Doch  von  Byrne  schien  keine Gefahr auszugehen. 

»Hi«, sagte der Junge schließlich. 

»Kennst du Marius?«, fragte Byrne. 
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Der Junge musterte ihn erneut. 

Byrne war viel zu kräftig, um sich mit ihm anzulegen. 

»MB  war  einer  von  uns«,  sagte  der  Junge.  Er  zeigte Byrne das JBM-Logo. 

Byrne  nickte.  Noch  war  nicht  endgültig  entschieden, welchen Weg der Junge gehen würde, dachte er. In seinen blutunterlaufenen 

Augen 

schimmerte 

ein 

wenig 

Intelligenz.  Doch  Byrne  hatte  das  Gefühl,  dass  der  Junge zu eifrig bemüht war, die Erwartungen der Welt an ihn zu erfüllen. 

Byrne griff langsam in seinen Mantel, so langsam, dass der  Junge  keine  Angst  bekam.  Er  zog  den  Umschlag heraus.  Größe,  Form  und  Gewicht  des  Umschlags  ließen eindeutig auf dessen Inhalt schließen. 

»Seine  Mutter  heißt  Delilah  Watts?«,  fragte  Byrne.  Es war keine Frage, eher eine Feststellung. 

Der  Junge  warf  einen  Blick  auf  das  erleuchtete Erkerfenster des Reihenhauses. Eine dünne, dunkelhäutige Frau  mit  einer  übergroßen  Sonnenbrille  und  einer dunkelbraunen  Perücke  tupfte  sich  die  Augen  ab,  als  sie Trauergäste 

empfing. 

Sie 

war 

nicht 

älter 

als 

fünfunddreißig. 

Der Junge drehte sich wieder zu Byrne um. »Ja.« 

Byrne spielte mit dem Gummiband, das um den dicken Umschlag gewunden war. Er hatte das Geld nicht gezählt. Als er es Gideon Pratt in jener Nacht abgenommen hatte, bestand  kein  Grund  zu  der  Annahme,  dass  es  ein  Cent weniger  war  als  die  vereinbarten  fünftausend  Dollar.  Es bestand kein Grund, das Geld jetzt zu zählen. 
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»Das  ist  für  Mrs  Watts«,  sagte  Byrne.  Er  hielt  dem Blick  des  Jungen  ein  paar  Sekunden  stand,  einem  Blick, dessen sie sich beide schon häufig bedient hatten und der nicht beschönigt und nicht erklärt zu werden brauchte. Der  Junge  streckte  den  Arm  aus  und  nahm  den Umschlag  vorsichtig  entgegen.  »Sie  wird  wissen  wollen, von wem das ist«, sagte er. 

Byrne  nickte.  Der  Junge  begriff  dass  er  keine  Antwort bekommen würde. 

Er  stopfte  den  Umschlag  in  seine  Hosentasche.  Byrne beobachtete  ihn,  als  er  über  die  Straße  schlenderte,  das Haus  betrat  und  ein  paar  junge  Männer  umarmte,  die  vor der  Tür  Wache  standen.  Er  schaute  durchs  Fenster  und sah,  dass  der  Junge  kurz  warten  musste,  bis  er  zu  Mrs Watts  vordringen  konnte.  Byrne  hörte  die  Klänge  von  Al Greens  You Brought the Sunshine. 

Byrne  fragte  sich,  wie  oft  diese  Szene  in  dieser  Nacht im ganzen Land aufgeführt wurde. Zu junge Mütter, die in zu warmen Wohnzimmern saßen und die Totenwache bei ihrem  Kind  hielten,  das  brutaler  Gewalt  zum  Opfer gefallen war. 

Marius  Green  mochte  in  seinem  kurzen  Leben  eine Menge  Dummheiten  gemacht  und  viel  Kummer  und Schmerz  bereitet  haben.  Doch  es  gab  nur  einen  einzigen Grund,  warum  er  in  jener  Nacht  in  dieser  Gasse  war:  Es ging um eine Abrechnung, mit der er absolut nichts zu tun hatte. 

Marius  Green  war  tot.  Der  Mann,  der  ihn  kaltblütig abgeknallt  hatte,  war  es  auch.  War  das  Gerechtigkeit? 

Wahrscheinlich nicht.  Aber es bestand  kein Zweifel, dass 507 

alles  an  dem  Tag  begann,  als  Deirdre  Pettigrew  einen brutalen  Scheißkerl  im  Fairmount  Park  getroffen  hatte, einem Tag, an dessen  Ende eine andere junge Mutter  mit nassen,  zerknitterten  Taschentüchern  in  der  Hand  im Wohnzimmer  saß,  in  dem  Freunde  und  Angehörige  ihr Beileid bekundeten. 

 Es  gibt  keine  Lösung,  nur  Zwischenlösungen,  dachte Byrne. Er  glaubte nicht ans Karma. Er  glaubte an  Aktion und Reaktion. 

Byrne  beobachtete  Delilah  Watts,  die  den  Umschlag öffnete.  Als  sie  sich  vom  ersten  Schock  erholt  hatte, presste  sie  eine  Hand  auf  ihr  Herz.  Dann  fasste  sie  sich wieder  und  schaute  dann  aus  dem  Fenster  genau  auf Byrne,  genau  in  Kevin  Byrnes  Seele.  Er  wusste,  dass  sie ihn  nicht  sehen  konnte,  dass  sie  nur  das  schwarze Spiegelbild  der  Nacht  sah  und  die  vom  Regen verschleierte Widerspiegelung ihres eigenes Schmerzes. Kevin Byrne neigte den Kopf, klappte den Kragen hoch und trat hinaus in den Regen. 
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 Freitag, 20.25 Uhr 

 

 

Als  Jessica  nach  Hause  fuhr,  wurde  im 

Wetterbericht  ein  starkes  Unwetter  vorhergesagt.  Sturm, Blitz,  Flutwarnungen.  Teile  des  Roosevelt  Boulevards waren bereits überschwemmt. 

Jessica  dachte  an  den  Abend  vor  vielen  Jahren,  als  sie Patrick  kennen  gelernt  hatte.  Sie  hatte  ihn  in  der Notambulanz  bei  der  Arbeit  beobachtet  –  einen  Mann voller  Anmut  und  Selbstvertrauen,  der  das  Geschick besaß,  die  Menschen  zu  trösten,  die  zu  ihm  kamen,  weil sie Hilfe brauchten. 

Menschen  vertrauten  seinen  Fähigkeiten,  ihnen  die Schmerzen  zu  nehmen.  Allein  schon  sein  sympathisches Aussehen  war  Vertrauen  einflößend.  Jessica  versuchte, sich  ein  objektives  Urteil  zu  bilden.  Was  wusste  sie eigentlich  über  ihn?  Brachte  sie  es  fertig,  ebenso  negativ über ihn zu denken, wie sie über Brian Parkhurst gedacht hatte? 

Nein, das konnte sie nicht. 

Doch je länger sie darüber nachdachte, desto möglicher schien  es  ihr  zu  sein,  dass  er  es  gewesen  war.  Es  sprach einiges  dafür.  Er  war  Arzt,  und  er  hatte  für  die  Tatzeiten 509 

keine  Alibis.  Seine  jüngere  Schwester  war  einem Gewaltverbrechen  zum  Opfer  gefallen.  Er  war  Katholik, und  er  hatte  alle  fünf  Mädchen  behandelt.  Er  kannte  ihre Namen, ihre Adressen, ihre Krankengeschichten. 

Sie hatte sich das Digitalfoto von Nicole Taylors Hand angesehen.  Hatte  Nicole  möglicherweise  vorgehabt,  die Buchstaben  FAR und nicht  PAR in ihre Hand zu ritzen? 

Es war möglich. 

Das  musste  Jessica  trotz  ihrer  Zweifel  schließlich zugeben.  Wenn  sie  Patrick  nicht  gekannt  hätte,  hätte  sie die  Mordanklage  auf  die  eine  unumstößliche  Tatsache gestützt: 

 Er kannte jedes der fünf Mädchen. 
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67. 

 

 

 Freitag, 20.55 Uhr 

 

 

Byrne  stand  auf  der  Intensivstation  und 

betrachtete  Lauren  Semanski.  Die  Notärzte  hatten  ihm mitgeteilt, dass Lauren mit Drogen voll gepumpt war und das  Midazolam,  das  der  Entführer  ihr  gespritzt  hatte, daher nicht die gewünschte Wirkung zeigen konnte. Obwohl  bisher  noch  niemand  mit  Lauren  sprechen konnte,  stand  fest,  dass  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach aus  einem  fahrenden  Fahrzeug  gesprungen  war.  Sie  war mit  Drogen  voll  gepumpt  und  hatte  sich  zahlreiche schwere  Verletzungen  zugezogen,  doch  keine  von  ihnen war lebensbedrohend. 

Byrne setzte sich ans Bett. 

Er  wusste,  dass  Patrick  Farrell  ein  Freund  von  Jessica war.  Er  vermutete,  dass  es  nicht  nur  eine  rein freundschaftliche  Beziehung  war,  doch  er  würde  warten, bis Jessica von sich aus mit ihm darüber sprach. Bisher  waren  sie  vielen  falschen  Spuren  gefolgt  und immer  wieder  in  Sackgassen  gelandet.  Er  war  keinesfalls sicher, dass Patrick Farrell ihr Mann war. Als er den Arzt vor  dem Rodin-Museum  kennen  gelernt hatte, hatte seine innere Stimme nicht reagiert. 
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Aber  das  schien  im  Augenblick  nichts  zu  bedeuten. Vielleicht könnte er sogar Ted Bundy die Hand schütteln, ohne dass sein  »Gefühl« reagierte.  Alles wies auf Patrick Farrell  hin.  Es  waren  schon  häufig  Haftbefehle  in  Fällen ausgestellt  worden,  in  denen  die  Beweislast  weniger erdrückend war. 

Byrne  umklammerte  Laurens  Hand  –  und  schloss  die Lider.  Heiß  und  mörderisch  flackerte  der  Schmerz  über seinen  Augen  auf.  Als  die  Bilder  durch  seinen  Kopf schossen,  stockte  ihm  der  Atem.  Und  die  Tür  am  Ende seines Geistes öffnete sich weit… 
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 Freitag, 20.55 Uhr 

 

 

 Gelehrte  glauben,  dass  am  Tag  von 

 Christi  Tod  ein  Sturm  über  Golgatha  wütete,  dass  der Himmel  über  dem  Tal  schwarz  war,  als  ER  am  Kreuz hing. 

 Lauren Semanski war sehr stark. Als sie im letzten Jahr versucht  hat,  sich  das  Leben  zu  nehmen,  habe  ich  sie betrachtet  und  mich  gefragt,  warum  ein  solch  starker Mensch  so  etwas  tut.  Das  Leben  ist  ein  Geschenk.  Das Leben  ist  ein  Segen.  Warum  hatte  sie  versucht,  es wegzuwerfen? 

 Warum  hatte  überhaupt  eine  von  ihnen  versucht,  es wegzuwerfen? 

 Nicole  wurde  von  ihren  Klassenkameraden  gehänselt, denn ihr Vater war Alkoholiker. 

 Tessa  hatte  die  lange  Krankheit  und  schließlich  den Tod  ihrer  Mutter  miterlebt  und  musste  den  langsamen Verfall ihres Vaters mit ansehen. 

 Bethany wurde wegen ihres Übergewichts verspottet. Kristi hatte Probleme mit Magersucht. 
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 Als  ich  sie  behandelt  habe,  wusste  ich,  dass  ich  dem Herrn  ein  Schnippchen  schlug.  Sie  selbst  hatten  diesen Weg eingeschlagen, und ich brachte sie davon ab. Nicole und Tessa, Bethany und Kristi. 

 Und  dann  Lauren.  Lauren  hatte  den  tödlichen  Unfall ihrer Eltern überlebt, um dann eines Nachts in die Garage zu  gehen  und  den  Motor  anzulassen.  Sie  hatte  ihr Plüschtier mitgenommen, Opus, den kleinen  Pinguin, den ihre  Mutter  ihr  zu  Weihnachten  geschenkt  hatte,  als  sie fünf Jahre alt war. 

 Heute hat ihr Körper nicht auf das Midazolam reagiert. Vermutlich  nahm  sie  wieder  Speed.  Als  sie  die  Tür aufstieß,  fuhren  wir  fast  dreißig  Meilen  die  Stunde.  Sie sprang  aus  dem  Wagen.  Einfach  so.  Der  Verkehr  war dicht,  sodass  ich  nicht  umkehren  und  sie  einfangen konnte. Ich musste sie laufen lassen. 

 Es ist zu spät, meine Pläne zu ändern. 

 Es ist die neunte Stunde. 

 Lauren war zwar das letzte Mysterium, aber ich werde es  auch  mit  einem  anderen  Mädchen  verwirklichen können,  ein  Mädchen  mit  glänzenden  Locken  und  dem Heiligenschein der Unschuld. 

 Der Wind wird stärker, als ich am Bordstein halte und den  Motor  abstelle.  Ein  Unwetter  wurde  vorhergesagt. Heute  Nacht  wird  es  noch  einen  anderen  Sturm  geben, eine dunkle Abrechnung der Seele. 

 Das Licht in Jessicas Haus … 
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 Freitag, 20.55 Uhr 

 

 

 …  ist  hell  und  warm  und  einladend,  ein einsamer 

 Schimmer 

 im 

 verglühenden 

 Licht 

 der 

 Dämmerung. 

 Er sitzt draußen in einem Wagen, vom Regen geschützt. In  den  Händen  hält  er  einen  Rosenkranz.  Er  denkt  an Lauren  Semanski  und  ihre  Flucht.  Sie  war  das  fünfte Mädchen,  das  fünfte  Mysterium,  das  letzte  Stück  seines Meisterwerks. 

 Dort  ist  Jessica.  Er  hat  auch  mit  ihr  noch  eine Rechnung offen. 

 Jessica und ihre kleine Tochter. 

 Er  überprüft  die  Dinge,  die  er  vorbereitet  hat:  die Spritze,  die  Zimmermannskreide,  die  Nadel  und  den Faden der Segelmacher. 

 Er  bereitet  sich  darauf  vor,  in  die  stürmische  Nacht hinauszutreten … 

Die  Bilder  kommen  und  gehen,  mit  spöttischer Klarheit,  wie  der  Blick  eines  Ertrinkenden  vom  Grund eines chlorhaltigen Pools. 

Kevin  Byrne  hatte  unerträgliche  Kopfschmerzen.  Er verließ  die  Intensivstation,  ging  auf  den  Parkplatz  und 515 

stieg  in  den  Wagen.  Er  überprüfte  seine  Waffe.  Regen prasselte auf die Windschutzscheibe. 

Er  ließ  den  Motor  an  und  fuhr  in  Richtung Schnellstraße. 
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70. 

 

 

 Freitag, 21.00 Uhr 

 

 

Sophie  hatte  schreckliche  Angst  vor 

Gewittern.  Jessica  wusste,  woher  sie  das  hatte.  Es  war Vererbung.  Als  Jessica  ein  kleines  Mädchen  war, versteckte  sie  sich  unter  der  Treppe  in  dem  Haus  in  der Catharine Street, wenn es donnerte und blitzte. Manchmal nahm sie auch eine Kerze mit in ihr Zimmer. Bis zu dem Tag, als sie eine Matratze in Brand gesetzt hatte. Sie  hatten  wieder  vor  dem  Fernseher  zu  Abend gegessen.  Jessica  war  zu  erschöpft,  um  Einwände  zu erheben. Es war nicht so wichtig. Sie hatte ohnehin nur in ihrem  Essen  herumgestochert.  In  diesem  Augenblick,  da ihre  Welt  aus  den  Fugen  geriet,  war  ihr  Interesse  an  der Routine  des  täglichen  Essens  erloschen.  Als  sie  an  die Ereignisse des Tages dachte, verkrampfte sich ihr Magen. Wie hatte sie sich in Patrick nur so täuschen können? 

 Hatte sie sich getäuscht? 

Die  Bilder  der  Gräueltaten,  die  diesen  Mädchen zugefügt worden waren, ließen sie nicht los. 

Jessica 

hörte 

die 

Nachrichten 

auf 

dem 

Anrufbeantworter ab. Nichts Neues. 
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Vincent war bei seinem Bruder. Sie hob den  Hörer ab, wählte die ersten Zahlen – und legte wieder auf. Scheiße. 

Sie  wusch  das  Geschirr  mit  der  Hand  ab,  um  sich  zu beschäftigen.  Sie  schenkte  sich  ein  Glas  Wein  ein, schüttete  es  ins  Spülbecken.  Sie  kochte  sich  eine  Tasse Tee und vergaß, sie zu trinken. 

Irgendwie  gelang  es  ihr,  die  Zeit  zu  überbrücken,  bis Sophie zu Bett gebracht werden musste. Draußen donnerte und blitzte es. Drinnen saß Sophie mit ihrer Angst. Jessica hatte  mit allen Tricks  versucht, sie abzulenken. Sie hatte angeboten, ihr eine Geschichte vorzulesen. Kein Glück.  Sie  hatte  Sophie  gefragt,  ob  sie  sich  noch  einmal Findet  Nemo  ansehen  wolle.  Wollte  sie  nicht.  Sie  wollte sich  nicht  einmal   Die  kleine  Meerjungfrau  ansehen,  und das  war  fast  so  etwas  wie  eine  Sensation.  Jessica  hatte angeboten,  mit  Sophie  zusammen  das  Malbuch  Peter Cottontail  anzumalen  (nein),  das  Lied   Der  Zauberer  von Oz zu singen (nein), Abziehbilder auf die angemalten Eier in der Küche zu kleben (nein). 

Schließlich legte sie Sophie ins Bett und setzte sich auf die  Bettkante.  Jedes  Mal,  wenn  ein  Donnerschlag  in  der Dunkelheit  krachte,  schaute  Sophie  sie  an,  als  wäre  das Ende der Welt gekommen. 

Jessica  versuchte,  an  etwas  anderes  als  an  Patrick  zu denken. Bisher war es ihr nicht gelungen. 

Jemand klopfte an die Tür. Vermutlich war es Paula. 

»Ich bin gleich wieder da, mein Schatz.« 

»Nein, Mama.« 

»Es dauert nur ein paar Sekunden.« 
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Das Licht flackerte. 

»Das hätte mir gerade noch gefehlt.« Jessica starrte auf die  Nachttischlampe,  als  könnte  sie  sie  bezwingen.  Sie hielt  Sophies  Hand.  Das  kleine  Mädchen  klammerte  sich wie  eine  Ertrinkende  an  ihr  fest.  Zum  Glück  ging  das Licht nicht aus.  Gott sei  Dank. »Mama  geht  nur rasch an die Tür. Es ist Paula. Möchtest du Paula nicht sehen?« 

»Doch.« 

»Ich bin sofort wieder da«, sagte Jessica. »Okay?« 

Sophie nickte mit bebenden Lippen. 

Jessica küsste ihre Tochter auf die Stirn und drückte ihr Jools  in  den  Arm,  den  kleinen  Braunbären.  Sophie schüttelte  den  Kopf.  Jessica  gab  ihr  den  beigefarbenen Bären. Nein. Es war schwer, immer auf dem Laufenden zu sein. Die Lieblingsbären wechselten. Schließlich nahm sie Timothy, den Pandabären, entgegen. 

»Bin gleich wieder da.« 

»Okay.« 

Jessica  stieg  die  Treppe  hinunter,  als  es  drei  Mal hintereinander  klingelte.  Das  hörte  sich  nicht  nach  Paula an. 

»Bin schon da«, rief sie. 

Jessica 

blinzelte 

durch 

die 

kleine, 

facettierte 

Glasscheibe  in  der  Haustür.  Sie  war  vollkommen beschlagen.  Sie  sah  nur  die  Scheinwerfer  eines Rettungswagens  auf  der  anderen  Straßenseite.  Offenbar hielt  nicht  mal  ein  Taifun  Carmine  Arrabiata  von  seiner wöchentlichen Herzattacke ab. 

Jessica öffnete die Tür. 

Es war Patrick. 
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Sie  hätte  die  Tür  beinahe  zugeknallt,  widerstand  aber dem Reflex. Jessica schaute auf die Straße und suchte den Streifenwagen,  der  Patrick  beschatten  sollte,  konnte  ihn aber nirgends entdecken. Die Sturmtür öffnete sie nicht. 

»Was willst du, Patrick?« 

»Jess«, sagte er. »Du musst mir zuhören.« 

Wut  stieg  in  ihr  auf  und  geriet  in  einen  Wettstreit  mit ihrer Angst. »Du scheinst da etwas nicht zu begreifen …« 

»Jess.  Bitte.  Ich  bin’s.«  Patrick  trat  von  einem  Bein aufs andere. Er war völlig durchnässt. 

»Was  bist  du  für  ein  Mensch?  Du  hast  diese  Mädchen behandelt«,  sagte  sie.  »Bist  du  nicht  auf  die  Idee gekommen, uns darüber zu informieren?« 

»Ich  habe  täglich  hunderte  von  Patienten«,  erwiderte Patrick.  »Niemand  kann  von  mir  erwarten,  dass  ich  mich an alle erinnere.« 

Draußen  tobte  der  Sturm.  Sie  mussten  beide  schreien, um sich zu verständigen. 

»Blödsinn. Du hast sie alle im letzten Jahr behandelt.« 

Patrick  senkte  den  Blick.  »Vielleicht  wollte  ich  mich nicht erinnern.« 

»Was? Damit du nicht in die Sache reingezogen wirst? 

Willst du mich veräppeln?« 

»Jess, könntest du nicht wenigstens …« 

»Du  hättest  nicht  herkommen  sollen,  Patrick.  Das bringt  mich  in  eine  verdammt  unangenehme  Lage.  Geh nach Hause.« 

»Herrje, Jess. Du glaubst doch nicht etwa, dass ich was damit zu tun habe.« 
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Das  war  eine  gute  Frage.  Das  war   die  Frage schlechthin. 

Jessica  wollte  ihm  gerade  eine  Antwort  geben,  als  ein Donnerschlag  ertönte  und  das  Licht  für  einen  Moment erlosch.  Die  Lichter  flackerten,  flammten  auf,  erloschen erneut, erstrahlten wieder. 

»Ich  …  ich  weiß  nicht  mehr,  was  ich  glauben  soll, Patrick.« 

»Gib  mir  fünf  Minuten,  Jess.  Fünf  Minuten,  und  dann bin ich wieder verschwunden.« 

Jessica sah den Kummer in seinen Augen. 

»Bitte«,  bettelte  er.  Er  war  nass  bis  auf  die  Knochen, eine Mitleid erregende Gestalt. 

Seltsamerweise  musste  Jessica  an  ihre  Waffe  denken. Sie lag oben im Dielenschrank, im  obersten Fach, wo sie immer lag. Sie dachte tatsächlich an ihre Waffe und fragte sich,  ob  es  ihr  gelingen  würde,  die  Glock  rechtzeitig  zu holen, falls sie die Waffe brauchte. 

Wegen  Patrick. 

Das alles war absurd, total verrückt. 

»Darf ich wenigstens reinkommen?«, bat er. 

Es  war  zwecklos,  mit  ihm  zu  diskutieren.  Als  Jessica die Sturmtür aufriss, peitschte der Regen in den Korridor. Jessica hielt ihm die Tür auf. Sie wusste, dass Patrick von zwei  Beamten  beschattet  wurde,  auch  wenn  sie  den Wagen  der  Kollegen  nirgendwo  sah.  Sie  war  bewaffnet und hatte Unterstützung. 

Im  Grunde  ihres  Herzens  hielt  sie  Patrick  nicht  für schuldig.  Sie  sprachen  nicht  über  einen  Mord  aus Leidenschaft,  einen  Täter,  der  durchgedreht  und  zu  weit 521 

gegangen war. Es ging um geplante, kaltblütige Morde an sechs Menschen. Vielleicht mehr. 

Wenn  die  Kriminaltechniker  ihr  Beweise  vorlegen würden, blieb ihr keine andere Wahl. 

Bis dahin … 

Das Licht ging aus. 

Oben jammerte Sophie. 

»Mein  Gott«,  murmelte  Jessica.  Sie  schaute  auf  die andere Straßenseite. Einige Häuser schienen noch Licht zu haben. Oder war es Kerzenlicht? 

»Vielleicht  ist  die  Sicherung  durchgebrannt«,  sagte Patrick,  der  eintrat  und  an  Jessica  vorbei  ins  Haus  lief. 

»Wo ist der Sicherungskasten?« 

Jessica  stemmte  die  Hände  in  die  Hüften  und  schaute zu Boden. Es war alles zu viel für sie. 

»Unten an der Kellertreppe«, sagte sie resigniert. »Auf dem  Tisch  im  Esszimmer  liegt  eine  Taschenlampe.  Aber glaub ja nicht, dass wir …« 

»Mama!«, rief Sophie. 

Patrick  zog  seinen  Regenmantel  aus.  »Ich  schau  nach der  Sicherung,  und  dann  verschwinde  ich  wieder. Versprochen.« 

Patrick  holte  die  Taschenlampe  und  lief  zur Kellertreppe. 

Jessica  tastete  sich  durch  die  Dunkelheit.  Sie  stieg  die Treppe hinauf und betrat Sophies Zimmer. 

»Alles  in  Ordnung,  mein  Liebling«,  beruhigte  Jessica das  Kind.  Sie  setzte  sich  auf  den  Bettrand.  Sophies winziges,  rundes,  ängstliches  Gesicht  trat  aus  der 522 

Dunkelheit  hervor.  »Willst  du  mit  Mama  nach  unten kommen?« 

Sophie schüttelte den Kopf. 

»Sicher?« 

Sophie nickte. »Wo ist Dad?« 

»Er  ist  nicht  hier,  Liebling«,  erwiderte  Jessica. Allmählich verließ sie der Mut. »Mama … Mama holt ein paar Kerzen. Okay? Du magst doch Kerzen.« 

Sophie nickte wieder. 

Jessica  verließ  das  Kinderzimmer.  Sie  öffnete  den Wäscheschrank neben dem Badezimmer und wühlte in der Kiste,  in  der  Seife,  Shampoo  und  Festiger  von Hotelbesuchen  lagen.  Sie  erinnerte  sich  an  die  Zeit  am Anfang  ihrer  Ehe,  als  sie  lange  luxuriöse  Bäder genommen  und  im  ganzen  Bad  Duftkerzen  aufgestellt hatte. Das war hundert Jahre her. Manchmal  war Vincent zu  ihr  in  die  Wanne  gestiegen.  Hatte  sie  das  wirklich erlebt? Sie fand zwei Sandelholzkerzen, nahm sie aus der Schachtel und kehrte in Sophies Zimmer zurück. 

Natürlich hatte sie die Streichhölzer vergessen. 

»Ich bin gleich wieder da.« 

Jessica stieg die Treppe hinunter und ging in die Küche. Ihre  Augen  hatten  sich  ein  wenig  an  die  Dunkelheit gewöhnt. Auf der Suche nach Streichhölzern wühlte sie in der  Kramschublade  und  fand  schließlich  ein  Paket. Streichhölzer  von  ihrer  Hochzeit.  Sie  fühlte  die  in goldener  Farbe  aufgeprägten  Namen   Jessica  und  Vincent auf der glänzenden Oberfläche. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.  Wenn  sie  abergläubisch  gewesen  wäre,  hätte  sie geglaubt,  finstere  Mächte  hätten  sich  gegen  sie 523 

verschworen.  Jessica  wollte  gerade  wieder  die  Treppe hinaufsteigen,  als  ein  lauter  Blitzschlag  die  Nacht erschütterte und Glas zersplitterte. 

Jessica  zuckte  zusammen.  Was  sie  schon  lange befürchtet  hatte,  war  eingetreten.  Ein  abgestorbener  Ast des  Ahornbaums  war  abgebrochen  und  hatte  die  Scheibe in der Tür auf der Rückseite des Hauses zerschlagen. 

»Das wird ja immer schöner«, sagte Jessica. Der Regen fegte  in  die  Küche.  Überall  lagen  Glassplitter. 

 »Verdammter Mist!« 

Jessica  griff  in  das  Fach  unter  der  Spüle,  nahm  einen Müllbeutel  heraus  und  zog  ein  paar  Pinnnadeln  von  der Korkwand  in  der  Küche.  Sie  kämpfte  gegen  den  Sturm und  den  Regen  an  und  flickte  mit  dem  Müllbeutel provisorisch  das  Loch  in  der  Scheibe,  bemüht,  sich  nicht an  den  scharfen  Scherben  zu  schneiden,  die  noch  im Rahmen steckten. 

Was würde als Nächstes passieren? 

Sie  blickte  die  Kellertreppe  hinunter  und  sah  den Lichtstrahl  der  Taschenlampe  durch  die  Dunkelheit kreisen. 

Jessica nahm die Streichhölzer und ging ins Esszimmer. Sie suchte in den Schubladen der Kommode und fand dort verschiedene  Kerzen.  Ein  halbes  Dutzend  zündete  sie  an und  verteilte  sie  im  Esszimmer  und  Wohnzimmer. Anschließend  eilte  sie  die  Treppe  hinauf  und  zündete  die beiden Kerzen in Sophies Zimmer an. 

»Besser?«, fragte sie. 

»Besser«, sagte Sophie. 
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Jessica  strich  ihrer  Tochter  über  die  tränennassen Wangen. »Das Licht geht gleich wieder an. Okay?« 

Sophie nickte wenig überzeugt. 

Jessica  sah  sich  um.  Der  Kerzenschein  erweckte schattenhafte  Geister  zum  Leben.  Jessica  kniff  Sophie  in die Nase, worauf ihre Tochter verhalten kicherte. Als  Jessica  oben  an  der  Treppe  stand,  klingelte  das Telefon. Sie ging ins Schlafzimmer und hob ab. 

»Hallo?« 

In der Leitung knisterte und prasselte es. »Hier ist John Shepherd«, drang es leise an ihr Ohr. 

Er hörte sich an, als wäre er auf dem Mond. »Ich kann kaum etwas verstehen. Was ist los?« 

»Bist du da?« 

»Ja.« 

Das  Rauschen  in  der  Leitung  wurde  stärker.  »Wir haben gerade einen Anruf aus dem Krankenhaus erhalten, Jessica.« 

»Sag das noch mal.« Die Verbindung war miserabel. 

»Soll ich es auf deinem Handy probieren?« 

»Okay«,  sagte  Jessica.  Dann  erinnerte  sie  sich schlagartig,  dass  das  Handy  in  ihrem  Wagen  lag.  Der Wagen  stand  in  der  Garage.  »Nein,  ist  okay.  Sprich weiter.« 

»Wir  haben  gerade  erfahren,  was  Lauren  Semanski  in der Hand hielt.« 

Es ging um Lauren Semanski. »Okay.« 

»Es war ein Teil eines Kugelschreibers.« 

»Was?« 

525 

»Sie  hatte  einen  zerbrochenen  Kugelschreiber  in  der Hand«, rief Shepherd. »Aus dem St. Joseph’s Hospital.« 

Jessica  hatte  verstanden,  wollte  es  im  ersten  Moment aber nicht wahrhaben. »Was?« 

»Auf  dem  Kugelschreiber  waren  das  Logo  und  die Adresse  des  St. Joseph’s. Der Kugelschreiber stammt  aus dem Krankenhaus.« 

Jessicas Herz setzte einen  Schlag aus. Das durfte nicht wahr sein. »Bist du sicher?« 

»Jeder  Zweifel  ist  ausgeschlossen«,  sagte  Shepherd. Seine  Stimme  wurde  immer  wieder  von  Rauschen überdeckt.  »Hör  zu  …  das  Beschattungsteam  hat  Farrell verloren  …  der  Roosevelt  Boulevard  ist  überschwemmt 

…« 

Stille. 

»John?« 

Nichts.  Die  Leitung  war  tot.  Jessica  drückte  auf  die Empfangstaste und rief: »Hallo?« 

Stille. 

Sie  legte  auf,  lief  zum  Dielenschrank  und  spähte  die Treppe hinunter. Patrick war noch immer im Keller. Sie griff in den Schrank und tastete im oberen Fach. Ihr Kopf drehte sich. 

 Er hat nach dir gefragt, hatte Angela gesagt. Sie zog die Glock aus dem Halfter. 

 Ich  war  unterwegs  zu  meiner  Schwester  in  Manayunk, hatte Patrick gesagt, als er keine sechs Meter von Bethany Prices noch warmem Leichnam entfernt stand. 

Jessica überprüfte das Magazin. Es war voll. 

 Sein Arzt war gestern hier, hatte Agnes Pinsky gesagt. 526 

Sie  lud  die  Waffe  durch  –  und  stieg  die  Treppe hinunter. 

 

Draußen wütete der Sturm; die Fensterscheiben klirrten. 

»Patrick?« 

Keine Antwort. 

Jessica erreichte die letzte Stufe, bahnte sich vorsichtig den Weg durchs Wohnzimmer, öffnete die  Schublade der Kommode  und  nahm  die  alte  Taschenlampe  heraus. Schaltete sie ein. Leer. Natürlich. Danke, Vincent. Sie schob die Schublade zu. 

 »Patrick?«, rief sie laut. 

Stille. 

Die  Sache  geriet  außer  Kontrolle.  Ohne  eine Taschenlampe  würde  sie  nicht  in  den  Keller  gehen.  Auf gar keinen Fall. 

Jessica  lief  zurück  zur  Treppe  und  stieg  leise  hinauf. Sie würde Sophie in Decken wickeln, sie auf den Speicher bringen  und  die  Tür  verschließen.  Sophie  würde Höllenqualen  leiden,  aber  sie  wäre  in  Sicherheit.  Jessica wusste, dass sie sich beruhigen musste, damit sie nicht die Kontrolle  über  die  Situation  verlor.  Sie  würde  Sophie einschließen, ihr Handy holen und Hilfe rufen. 

»Es ist alles in Ordnung, mein Liebling«, sagte sie. Sie  hob  Sophie  aus  dem  Bett  und  drückte  sie  an  sich. Sophie zitterte. Ihre Zähne klapperten. 

Jessica glaubte, in dem flackernden Kerzenschein etwas Ungeheures  erblickt  zu  haben.  Sie  musste  sich  getäuscht haben. Sie nahm eine Kerze in die Hand und hielt sie vor Sophies Gesicht. 
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Sie  hatte  sich  nicht  geirrt.  Auf  Sophies  Stirn  war  ein Kreuz aus blauer Kreide. 

Der Killer war nicht nur im Haus. 

 Der Killer war in Sophies Zimmer. 
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71. 

 

 

 Freitag, 21.25 Uhr 

 

 

Byrne hielt am Roosevelt Boulevard. Die 

Straße  war  überschwemmt.  Sein  Herz  klopfte  laut;  die Bilder  schossen  durch  seinen  Kopf,  eines  nach  dem anderen,  wie  ein  Lichtbildvortrag  über  ein  krankhaftes, irrsinniges Gemetzel. 

Der Psychopath jagte Jessica und ihre Tochter. 

Byrne  hatte  den  Lotterieschein,  den  der  Killer  Kristi Hamilton  in  die  Hand  gelegt  hatte,  unter  die  Lupe genommen. Zuerst hatte er es nicht gesehen. Niemand war darauf  gekommen.  Doch  als  das  Labor  die  Nummer sichtbar  gemacht  hatte,  waren  sie  im  Bilde.  Der  Hinweis war nicht die Lotterieannahmestelle. Der Hinweis war die Zahl. 

Der Killer hatte ein Big-4-Los mit der Nummer 9-7-0-0 

ausgewählt. 

Die  Adresse  der  St.  Catherine’s  Church  war  9700 

Frankford Avenue. 

Jessica war nahe dran gewesen. Der Rosenkranz-Killer hatte  die  Tür  der  Kirche  vor  drei  Jahren  mit  Blut beschmiert  und  die  Absicht,  seine  Wahnsinnstaten  heute Nacht  dort  zu  beenden.  Er  hatte  vorgehabt,  Lauren 529 

Semanski  zur  Kirche  zu  bringen  und  das  letzte  der  fünf schmerzhaften Mysterien dort auf dem Altar zu vollenden. Die Kreuzigung. 

Dass  Lauren  zurückgeschlagen  hatte  und  ihm 

entkommen  war,  verzögerte  die  Sache  ein  wenig.  Als Byrne den zerbrochenen Kugelschreiber in  Laurens Hand berührt  hatte,  wusste  er,  wohin  der  Killer  fuhr  und  wer sein  letztes  Opfer  sein  würde.  Byrne  hatte  sofort  die Wache des achten Distrikts angerufen. Ein halbes Dutzend Polizisten  waren  zur  Kirche  und  zwei  Streifenwagen  zu Jessicas Haus geschickt worden. 

Byrne konnte nur hoffen, dass sie nicht zu spät kamen. 

 

Die  Straßenlaternen  und  Ampelanlagen  funktionierten nicht  mehr.  Wie  immer  in  solchen  Situationen,  vergaß 

jeder in Philadelphia, wie man  Auto fuhr. Byrne zog sein Handy  aus  der  Tasche  und  versuchte  erneut,  Jessica  im Festnetz  zu  erreichen.  Die  Leitung  war  besetzt.  Er probierte  es  auf  ihrem  Handy.  Es  klingelte  fünf  Mal,  ehe die Mail-Box ansprang. 

 Geh ran, Jess. 

Byrne hielt am Bordstein an und schloss die Augen. Es ist  fast  unmöglich,  jemandem  die  höllischen  Schmerzen einer  Migräne  zu  erklären.  Das  muss  man  selbst  erlebt haben.  Die  Scheinwerfer  des  Gegenverkehrs  stachen  ihm in die Augen. Zwischen den aufblitzenden Lichtern sah er die  Leichen.  Nicht  die  mit  Kreide  gezogenen  Linien  an den Tatorten, nachdem die Leichen in die Gerichtsmedizin transportiert  worden  waren,  sondern  die  menschlichen Wesen selbst. 
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Tessa  Wells,  die  mit  Armen  und  Beinen  eine  Säule umschlang. 

Nicole  Taylor,  die  auf  eine  blühende  Blumenwiese gelegt worden war. 

Bethany Price mit der Dornenkrone auf dem Kopf 

Kristi Hamilton – von Blut durchtränkt. 

Ihre Augen waren geöffnet, fragend, bittend. 

Sie baten  ihn. 

Den  fünften  Leichnam  konnte  Kevin  Byrne  nicht deutlich  erkennen,  aber  das,  was  er  sah,  erschütterte  ihn bis  ins  Mark.  Der  fünfte  Leichnam  war  der  eines  kleinen Mädchens. 
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72. 

 

 

 Freitag, 21.25 Uhr 

 

 

Jessica schlug die Tür zu. Verschloss sie. 

Sie  musste  mit  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Kindes beginnen.  Die  Waffe  in  der  Hand  suchte  sie  unter  dem Bett, hinter den Vorhängen, im Schrank. 

Nichts. 

Irgendwie  musste  Patrick  es  geschafft  haben,  die Treppe  hinaufzusteigen  und  das  Kreuz  auf  Sophies  Stirn zu  malen.  Jessica  hatte  Sophie  behutsam  Fragen  gestellt, doch ihre kleine Tochter schien traumatisiert zu sein. Der  Gedanke  entfachte  Jessicas  Wut  und  erregte zugleich heftige Übelkeit. Ihr Leben war in Gefahr. Sie setzte sich aufs Bett. 

»Du musst Mama jetzt zuhören, okay?« 

Sophie starrte sie an, als stände sie unter Schock. 

»Liebling? Hör Mama zu.« 

Ihre Tochter schwieg. 

»Mama macht dir ein Bett im Schrank, okay? Wie beim Camping, ja?« 

Sophie reagierte nicht. 

Jessica kroch zum Schrank. Sie schob alles nach hinten, riss  die  Decken  vom  Bett  und  baute  ihrer  Tochter  eine 532 

provisorische Schlafstelle. Es brach ihr fast das Herz, aber sie  musste  es  tun.  Sie  hatte  keine  andere  Wahl.  Alles andere,  woran  Sophie  sich  hätte  stoßen  können,  warf  sie aus  dem  Schrank  auf  den  Boden.  Dann  hob  sie  ihre Tochter  aus  dem  Bett  und  kämpfte  gegen  die  Tränen  an, die ihr vor Wut und Hilflosigkeit in die Augen stiegen. Ehe sie die Schranktür verschloss, gab sie Sophie einen Kuss.  Dann  drehte  sie  den  Schlüssel  herum  und  steckte ihn ein, nahm die Waffe und verließ das Zimmer. 

 

Alle  Kerzen,  die  sie  im  Haus  aufgestellt  hatte,  waren heruntergebrannt.  Draußen  heulte  der  Wind,  doch  im Innern  des  Hauses  herrschte  schaurige  Stille,  eine gespenstische  Dunkelheit,  die  alles,  was  sie  berührte,  zu verschlucken  schien.  Trotz  der  Dunkelheit  fand  Jessica sich  in  ihrem  Haus  zurecht.  Als  sie  die  Treppe hinunterstieg,  führte  sie  sich  die  Einrichtung  des Wohnzimmers  vor  Augen.  Den  Tisch,  die  Stühle,  die Sofas, die Kommode, den Schrank, in dem der Fernseher, die Stereoanlage und das Videogerät standen. Es war alles vertraut  und  fremd  zugleich.  Jeder  Schatten  barg  ein Ungeheuer, jeder Umriss eine Gefahr. 

Seitdem Jessica bei der Polizei arbeitete, hatte sie jedes Jahr bei den taktischen Schießübungen am Schießstand ihr Geschick  bewiesen.  Aber  sie  hatte  niemals  damit gerechnet,  dass  es  eines  Tages   ihr  Haus,  ihr  Zufluchtsort sein  könnte,  den  sie  vor  der  wahnsinnigen  Welt  draußen würde beschützen müssen. Dies war der Ort, an dem ihre kleine  Tochter  spielte.  Jetzt  war  er  zum  Schlachtfeld geworden. 
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Als sie die letzte Stufe erreichte, begriff Jessica, was sie tat.  Sie  ließ  Sophie  allein  dort  oben  zurück.  Hatte  sie wirklich  das  gesamte  obere  Stockwerk  überprüft?  Hatte sie überall nachgesehen, jede Gefahr ausgeschlossen? 

»Patrick?«, sagte sie mit leiser, kläglicher Stimme. Keine Antwort. 

Kalter  Schweiß  rann  ihr  über  die  Schultern  und  den Rücken bis zur Taille hinunter. 

Jessica  versuchte  es  noch  einmal,  ein  wenig  lauter diesmal.  Sie  traute  sich  aber  nicht,  einen  zu  lauten  Ton anzuschlagen, weil sie befürchtete, Sophie zu erschrecken. 

»Hör  zu,  Patrick.  Ich  bin  bewaffnet.  Ich  hab  keine  Lust, Katz und Maus mit dir zu spielen. Komm her. Wir fahren in die Stadt und klären alles.« 

Stille. 

Nur der Wind heulte. 

Patrick  hatte  ihre  Taschenlampe.  Es  war  die  einzige Taschenlampe 

im 

Haus, 

die 

funktionierte. 

Die 

Fensterscheiben  vibrierten  in  den  Rahmen  und  erzeugten einen  Laut,  der  dem  leisen  Wimmern  eines  verletzten Tieres ähnelte. 

Jessica betrat die Küche. Es dauerte einen Moment, bis ihre  Augen  sich  an  die  Dunkelheit  gewöhnt  hatten.  Sie bewegte  sich langsam,  mit der linken  Schulter zur Wand, die  rechte  Hand  mit  der  Waffe  ins  Dunkel  gerichtet.  Im Ernstfall könnte sie den Rücken an die Wand pressen, ihre Waffe um hundertachtzig Grad herumreißen und auf diese Weise ihren Rücken decken. 

In der Küche war nichts. 
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Bevor Jessica vorsichtig um die Ecke ins Wohnzimmer bog,  blieb  sie  stehen  und  lauschte  dem  nächtlichen Getöse. Jammerte da jemand? Schrie jemand? Sophie war es jedenfalls nicht. 

Jessica  lauschte  und  versuchte,  die  Quelle  des Geräusches zu orten. Plötzlich verstummte es. 

Durch  das  provisorisch  geflickte  Loch  in  der  Tür  auf der  Rückseite  des  Hauses  drang  der  Duft  der  feuchten Frühlingserde. Jessica bewegte sich durch die Dunkelheit. Unter ihren Füßen knirschten die Glassplitter, die auf dem Küchenboden  lagen.  Der  Wind  verfing  sich  in  den Rändern  des  schwarzen  Plastikbeutels,  den  sie  über  das Loch geheftet hatte. 

Als  sie  mit  dem  Rücken  zur  Wand  ins  Wohnzimmer schlich, erinnerte sie sich, dass ihr Laptop auf dem kleinen Schreibtisch  stand.  Wenn  sie  sich  nicht  irrte  und  das Glück sie heute Nacht nicht ganz verlassen hatte, müssten die  Batterien  voll  sein.  Sie  tastete  sich  zum  Schreibtisch und  klappte  den  Laptop  auf  Der  Monitor  flackerte  und warf  einen  milchig-blauen  Schimmer  ins  Wohnzimmer. Jessica  kniff  eine  Sekunde  die  Augen  zu  und  öffnete  sie dann wieder. Jetzt nahmen die Möbel Gestalt an. 

Jessica suchte hinter den Sofas, in der Ecke neben dem Schrank.  Sie  öffnete  den  Garderobenschrank  neben  der Eingangstür. 

Nichts. 

Sie 

durchquerte 

das 

Zimmer 

und 

lief 

zum 

Fernsehschrank. Wenn sie sich nicht täuschte, lag in einer der  Schubladen  Sophies  batteriebetriebener  Hund,  der 535 

laufen  konnte.  Jessica  riss  die  Schublade  auf  und  blickte auf die helle Plastikschnauze. 

 Ja. 

Sie  nahm  die  Duracell-Batterien  aus  dem  Rückenteil des Spielzeugs und ging damit ins Esszimmer. Dort schob sie  die  Batterien  in  die  Taschenlampe  und  schaltete  sie ein. 

»Patrick. Das ist kein Spiel. Antworte mir.« 

Doch  Jessica  rechnete  nicht  mit  einer  Antwort  und bekam auch keine. 

Sie  atmete  tief  durch,  nahm  all  ihren  Mut  zusammen und  stieg  Stufe  für  Stufe  die  Treppe  in  den  Keller hinunter.  Es  war  stockdunkel.  Patrick  hatte  die Taschenlampe  ausgeschaltet.  Mitten  auf  der  Treppe  blieb Jessica stehen und ließ den Lichtstrahl ihrer Lampe durch den Keller kreisen – die Waffe schussbereit in der anderen Hand.  Alle  Gegenstände,  denen  in  der  Regel  nichts Bedrohliches  anhaftete  –  die  Waschmaschine  und  der Trockner, 

der 

Abfluss, 

der 

Heizkessel, 

der 

Wasserenthärter, die Golfschläger, die Gartenmöbel –, das alles  warf  nun  lange  Schatten  und  wirkte  düster  und bedrohlich. 

Alle Dinge standen da, wo sie hingehörten. Nur Patrick war verschwunden. 

Jessica  stieg  die  nächsten  Stufen  hinunter.  Rechter Hand  war  eine  Nische,  in  der  der  Sicherungskasten  und der  Telefonverteiler  hingen.  Sie  leuchtete  die  Nische  aus und sah etwas, das ihr den Atem nahm. 

Der Telefonverteiler. 

Nicht der Sturm hatte die Leitung zerstört. 
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Die  Kabel  waren  aus  dem  Kasten  herausgerissen worden. 

Langsam stellte Jessica einen Fuß auf den Betonboden des  Kellers  und  ließ  den  Lichtstrahl  erneut  in  die  Runde gleiten.  Als  sie  sich  rückwärts  der  vorderen  Kellerwand näherte,  wäre  sie  beinahe  über  einen  schweren Metallgegenstand  gestolpert.  Sie  fuhr  herum  und entdeckte eines ihrer Trainingsgewichte auf dem Boden – 

eine Fünf-Kilo-Hantel. 

Und  dann  sah  sie  Patrick.  Er  lag  bäuchlings  auf  dem Betonboden.  Neben  seinen  Füßen  lag  die  andere  FünfKilo-Hantel. Vermutlich war er über die Hantel gestolpert, nachdem  er  die  Kabel  aus  dem  Telefonverteiler  gerissen hatte. 

Er rührte sich nicht. 

»Steh auf«, sagte Jessica. Ihre Stimme klang krächzend und  schwach.  Sie  spannte  den  Hahn  der  Glock.  Das Klicken hallte durch den Keller. »Steh auf,  verdammt!« 

Er rührte sich nicht. 

Jessica  trat  näher  heran  und  stieß  mit  dem  Fuß  gegen seinen  Körper.  Nichts.  Keine  Reaktion.  Sie  sicherte  die Waffe  und  richtete  den  Lauf  auf  seinen  Rücken.  Dann beugte  sie  sich  hinab,  legte  zwei  Finger  auf  seine Halsschlagader  und  spürte  den  Puls  –  und  eine  klebrige Feuchtigkeit. 

Jessica zog die Hand zurück und sah das Blut. 

Sie schauderte. 

Patrick musste so unglücklich gefallen sein, als er über die  Hantel  gestolpert  war,  dass  er  das  Bewusstsein verloren hatte. 
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Jessica ergriff die Taschenlampe, die neben Patrick auf dem  Boden  lag,  rannte  die  Treppe  hinauf  und  durch  die Haustür ins Freie. Sie musste ihr Handy holen. Sie trat auf die  Veranda.  Der  Regen  prasselte  auf  das  Vordach  über ihrem  Kopf.  Sie  schaute  die  Straße  hinauf.  Die  Häuser hatten  alle  keinen  Strom.  Die  ganze  Straße  war  mit abgebrochenen Zweigen übersät. Der Sturm wütete immer heftiger. Binnen Sekunden war sie durchnässt. Die Straße lag völlig verlassen da. 

Nur  ein  Rettungswagen  parkte  am  Bordstein.  Die Scheinwerfer waren ausgeschaltet, doch Jessica hörte den Motor  laufen  und  sah  die  Abgase.  Sie  steckte  ihre  Waffe ein  und  rannte  durch  den  strömenden  Regen  über  die Straße. 

Der  Sanitäter  stand  hinter  dem  Van  und  wollte  gerade die Tür zuschlagen. Er drehte sich zu Jessica um. 

»Was ist los?«, fragte er. 

Jessica sah das Namensschild auf seiner Jacke. Er hieß 

Drew. 

»Drew, hören Sie bitte …«, keuchte Jessica. 

»Okay.« 

»Ich  bin  Polizistin.  In  meinem  Haus  liegt  ein Verwundeter.« 

»Wie schwer verwundet?« 

»Weiß  ich  nicht.  Mein  Telefon  funktioniert  nicht. Verständigen  Sie  bitte  den  Notruf.  Sagen  Sie,  dass  eine Polizistin  Hilfe  braucht.  Ich  benötige  jeden  verfügbaren Cop hier. Melden Sie das bitte, und kommen Sie dann zu mir. Der Verletzte liegt im Keller.« 
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Eine  Sturmböe  peitschte  den  Regen  über  die  Straße. Blätter,  Zweige  und  Unrat  wurden  durch  die  Luft gewirbelt.  Jessica  musste  schreien,  um  sich  verständlich zu machen. 

»Haben Sie mich verstanden?«, schrie sie. 

Drew  nahm  seine  Tasche,  warf  die  Hecktür  des Rettungswagens zu und zeigte ihr sein mobiles Funkgerät. 

»Kommen Sie«, sagte er. 

 

539 

 

 

73. 

 

 

 Freitag, 21.45 Uhr 

 

 

 Der  Verkehr  kroch  über  die  Cottman 

 Avenue. Byrne war nur noch eine knappe halbe Meile von Jessicas 

 Haus 

 entfernt. 

 Er 

 versuchte 

 es 

 über 

 Nebenstraßen, doch sie waren von herabgerissenen Ästen und Elektrokabeln versperrt oder standen unter Wasser. Die Autos fuhren vorsichtig im Schneckentempo an die noch befahrbaren Straßenabschnitte heran. Byrne näherte sich  der  Straße,  in  der  Jessica  wohnte.  Die  Migräne erreichte einen neuen Höhepunkt. Als eine Hupe dröhnte, krallte Byrne sich am Lenkrad fest und begriff, dass er mit geschlossenen Augen gefahren war. 

 Er musste zu Jessica. 

 Byrne parkte, überprüfte seine Waffe und stieg aus. Er war nur wenige Häuser von Jessica entfernt. Stechende  Schmerzen  rasten  durch  seinen  Kopf,  als  er den Kragen hochschlug und gegen den Regen ankämpfte. Da wusste er es … 

 Er ist im Haus. 

 Ganz in der Nähe. 
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 Er  hat  nicht  damit  gerechnet,  dass  sie  noch  einen anderen in ihr Haus einlädt. Er will mit ihr allein sein. Er hat Pläne mit ihr und ihrer Tochter. 

  

 Als  der  andere  Mann  das  Haus  durch  die  Vordertür betrat, musste er seine Pläne … 

 

541 

 

 

74. 

 

 

 Freitag, 21.55 Uhr 

 

 

 … ein wenig ändern. 

 Sogar  Christus  stieß  in  dieser  Woche  auf  Hindernisse. Die Pharisäer versuchten, ihn in eine Falle zu locken, um ihn  der  Gotteslästerung  bezichtigen  zu  können.  Judas hatte  ihn  an  die  Hohepriester  verraten  und  ihnen  gesagt, wo sie Christus finden würden. 

 Christus ließ sich nicht beirren. 

 Auch ich werde mich nicht beirren lassen. 

 Ich  werde  mit  dem  Eindringling,  dem  Ischariot,  schon fertig werden. 

 In  diesem  dunklen  Keller  wird  der  Fremde  sein Eindringen in dieses Haus mit dem Leben bezahlen. 
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75. 

 

 

 Freitag, 21.55 Uhr 

 

 

Als sie das Haus betraten, zeigte Jessica 

Drew, wo der Keller war. 

»Er  liegt  unten  an  der  Treppe,  auf  der  rechten  Seite«, sagte sie. 

»Was für Verletzungen hat er?«, fragte Drew. 

»Das  weiß  ich  nicht«,  erwiderte  Jessica.  »Er  ist bewusstlos.« 

Als  der  Sanitäter  die  Treppe  hinunterstieg,  hörte Jessica, dass er den Notruf verständigte. 

Jessica  lief  die  Treppe  zu  Sophies  Zimmer  hinauf  und schloss  die  Schranktür  auf.  Sophie  war  wach  und  saß 

verloren zwischen den Mänteln und Hosen. 

»Ist alles in Ordnung, mein Liebling?«, fragte sie. Sophie reagierte nicht. 

»Mama ist bei dir, Liebling. Mama ist bei dir.« 

Sie  nahm  Sophie  in  die  Arme.  Das  Mädchen  schlang seine dünnen Arme um Jessicas Nacken. Jetzt waren sie in Sicherheit. Jessica spürte Sophies Herzschlag. 

Sie  durchquerte  das  Schlafzimmer  und  stellte  sich  ans Fenster.  Die  Straßen  waren  nur  zum  Teil  überflutet.  Sie hielt nach der Verstärkung Ausschau. 
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»Ma’am?« Drew rief sie. 

Jessica lief zum Treppengeländer. »Was ist los?« 

»Hm, ich weiß gar nicht, wie ich es Ihnen sagen soll.« 

»Was denn?« 

»Im Keller liegt niemand«, rief Drew. 
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76. 

 

 

 Freitag, 22.00 Uhr 

 

 

Byrne bog auf der pechschwarzen Straße 

um  die  Ecke.  Er  kämpfte  gegen  den  Wind  an  und  wich den dicken Ästen aus, die die Bürgersteige und die Straße blockierten.  In  einigen  Fenstern  sah  er  flackerndes  Licht, tanzende Schatten auf den Rollladen. 

Ein  Streifenwagen  des  achten  Distrikts  war  nirgendwo zu  sehen.  Er  versuchte  erneut,  mit  dem  Handy  zu telefonieren. Nichts. Kein Funkkontakt. 

Byrne  hatte  Jessica  nur  ein  einziges  Mal  zu  Hause abgeholt. Er musste ganz genau hinschauen, um erkennen zu  können,  in  welchem  Haus  Jessica  wohnte.  Doch  er erinnerte sich nicht. 

Das  gehörte  zu  den  Schattenseiten  eines  Lebens  in Philadelphia.  Sogar  im  Nordosten  der  Stadt.  Manchmal sah hier alles gleich aus. 

Er  stand  vor  einem  Doppelhaus,  das  ihm  bekannt vorkam.  Da  die  Straßenlaternen  nicht  brannten,  war  es schwierig, sich zurechtzufinden. Er schloss die Augen und versuchte,  sich  zu  erinnern.  Die  Bilder  des  RosenkranzKillers verdrängten 

alle 

anderen, 

so 

wie 

die 

Anschlaghämmer 

einer 

alten 

mechanischen 
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Schreibmaschine.  Weiches  Blei  auf  weißem  Papier, verschmierte schwarze Tinte. Aber er war zu nahe, um die Wörter lesen zu können. 
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77. 

 

 

 Freitag, 22.00 Uhr 

 

 

Drew wartete unten an der Kellertreppe. 

Jessica  zündete  die  Kerzen  in  der  Küche  an  und  setzte Sophie auf einen  der  Stühle.  Ihre  Waffe legte sie auf den Kühlschrank. 

Dann  stieg  sie  die  Treppe  hinunter.  Auf  dem Betonboden  waren  Blutflecke,  doch  Patrick  war verschwunden. 

»Die Zentrale  hat  mir  gesagt, dass zwei  Streifenwagen unterwegs sind«, sagte der Sanitäter. »Tut mir Leid. Aber hier unten ist niemand.« 

»Sind Sie sicher?« 

Drew  ließ  den  Lichtstrahl  seiner  Taschenlampe  durch den  Keller  kreisen.  »Tja,  wenn  es  hier  keine  Geheimtür gibt, muss er die Treppe hinaufgestiegen sein.« 

Der Sanitäter richtete den Strahl der Taschenlampe auf die Treppe. Auf den Stufen waren keine Blutspuren. Drew trug  Latexhandschuhe.  Er  kniete  sich  hin,  strich  mit  den Händen  über  das  Blut  auf  dem  Boden  und  verrieb  es zwischen zwei Fingern. 

»Und Sie sagen, er hat hier gelegen?«, fragte er. 547 

»Ja«, erwiderte Jessica. »Vor zwei Minuten war er noch da.  Als  ich  ihn  dort  liegen  sah,  bin  ich  sofort  die  Treppe hinauf-und durch die Haustür in die Einfahrt gerannt.« 

»Wie hat er sich denn verletzt?«, fragte Drew. 

»Weiß ich nicht.« 

»Ist mit Ihnen alles in Ordnung?« 

»Ja.« 

»Gut, die Polizei wird gleich hier sein. Die können sich hier  genauer  umsehen.«  Er  stand  auf.  »Bis  dahin  werden wir hier unten in Sicherheit sein.« 

 Was? ,  dachte  Jessica.  Wir  werden  hier  unten  in Sicherheit sein? 

»Ist  mit  Ihrer  kleinen  Tochter  alles  in  Ordnung?«, fragte er. 

Jessica starrte den Mann an. Eine eiskalte Kralle packte ihr Herz. »Ich habe Ihnen nie gesagt, dass ich eine kleine Tochter habe.« 

Drew streifte die Handschuhe  ab und warf sie in seine Tasche. 

Im  Licht  der  Lampe  sah  Jessica  die  blauen Kreidespuren  auf  seinen  Fingern  und  den  Kratzer  auf seiner  rechten  Hand.  Im  selben  Augenblick  entdeckte  sie unter der Kellertreppe Patricks Füße. 

Und da wusste sie es. Dieser Mann hatte den Notruf nie verständigt.  Niemand  würde  kommen.  Jessica  drehte  sich zur Treppe um. Sie wollte weglaufen. Zu Sophie. Sich und ihre  Tochter  in  Sicherheit  bringen.  Aber  ehe  sie  einen Schritt  machen  konnte,  schoss  eine  Hand  aus  der Dunkelheit hervor. 

Andrew Chase war hinter ihr her. 
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78. 

 

 

 Freitag, 22.05 Uhr 

 

 

Patrick Farrell war es nicht. Byrne hatte 

sich  die  Akten  des  Krankenhauses  angesehen,  und plötzlich war ihm ein Licht aufgegangen. 

Die  fünf  Mädchen  waren  nicht  nur  alle  in  der Notaufnahme  des  St.  Joseph’s  von  Patrick  Farrell behandelt, sondern auch mit demselben KrankentransportUnternehmen  ins  Hospital  gebracht  worden.  Sie  lebten alle in Nord-Philadelphia. Und in sämtlichen Fällen waren die Glenwood-Krankentransporte gerufen worden. 

Die  Notfallbehandlung  hatte  jedes  Mal  Andrew  Chase durchgeführt. Chase hatte Simon Close gekannt, und diese Bekanntschaft kostete Simon das Leben. 

Am  Tag  ihres  Todes  hatte  Nicole  Taylor  die  drei Buchstaben  PAR in ihre Hand geritzt. Das waren nicht die ersten  drei  Buchstaben  von  Parkhursts  Namen,  sondern des Wortes PARAMEDIC – Sanitäter. 

Byrne klappte sein Handy auf und versuchte ein letztes Mal,  den  Notruf  zu  erreichen.  Nichts.  Er  schaute  aufs Display.  Keine  Netzverbindung.  Er  bekam  kein  Signal. Der Streifenwagen würde es nicht rechtzeitig schaffen. Er war auf sich allein gestellt. 
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Byrne stand vor einem Doppelhaus und legte eine Hand über die Augen, um sich vor dem Regen zu schützen. War es dieses Haus? 

 Denk  nach,  Kevin!   Wie  hatte  er  sich  an  dem  Tag orientiert,  als  er  Jessica  abgeholt  hatte?  Er  erinnerte  sich nicht … Er drehte sich um. 

Auf  der  anderen  Straßenseite  parkte  das  Fahrzeug  der Glenwood-Krankentransporte. Es war das richtige Haus. Byrne  zog  seine  Waffe,  lud  sie  durch  und  lief  die Einfahrt hinauf. 
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79. 

 

 

 Freitag, 22.10 Uhr 

 

 

Jessica 

kämpfte 

gegen 

den 

undurchdringlichen  Nebel  an.  Sie  saß  im  Keller  ihres Hauses  auf  der  Erde.  Es  war  dunkel.  Sie  versuchte,  diese beiden  Fakten  zu  verbinden,  ohne  ein  Ergebnis  zu erhalten. 

Und dann traf die Erkenntnis sie wie ein Faustschlag. Sophie. 

Jessica wollte aufstehen, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht. Sie war nicht gefesselt. Dann erinnerte sie sich. Der Mann  hatte  ihr  etwas  gespritzt.  Sie  strich  sich  über  den Hals, wo er die Nadel hineingestochen hatte, zog die Hand zurück und sah das Blut auf ihrem Finger. In dem düsteren Licht,  das  die  Taschenlampe  hinter  ihrem  Rücken spendete,  verschwamm  der  rote  Fleck  vor  ihren  Augen. Jetzt  begriff  sie,  was  die  fünf  Mädchen  durchgemacht hatten. 

Aber  sie  war  kein  Mädchen.  Sie  war  eine  Frau.  Eine Polizistin. 

Instinktiv  griff  sie  an  ihre  Hüfte  –  und  ins  Leere.  Wo war ihre Waffe? 

Auf dem Kühlschrank. 
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 Verdammt. 

Einen Moment verspürte sie Brechreiz; die Welt drehte sich, und der Boden unter ihren Füßen schwankte. 

»Es  hätte  nicht  so  weit  kommen  müssen,  wissen  Sie«, sagte  er.  »Sie  kämpfte  dagegen  an.  Sie  hat  versucht,  es einmal  wegzuwerfen,  aber  dann  kämpfte  sie  dagegen  an. Ich habe es immer wieder gesehen.« 

Die Stimme drang  von hinten an Jessicas Ohr. Sie war leise,  diese  Stimme,  und  die  Worte  waren  wohlüberlegt und  von  der  Melancholie  eines  schweren  persönlichen Verlusts  durchdrungen.  Er  hielt  die  Taschenlampe  in  der Hand. Der Strahl tanzte durch den Keller. 

Jessica  wollte  ihm  antworten,  sich  bewegen,  um  sich schlagen. Ihr Geist war willig, ihr Fleisch zu schwach. Sie  war  allein  mit  dem  Rosenkranz-Killer.  Sie  hatte geglaubt,  Verstärkung  sei  unterwegs,  doch  es  kam niemand.  Niemand  wusste,  dass  sie  mit  diesem Psychopathen  allein  war.  Bilder  der  Opfer  schossen  ihr durch  den  Kopf.  Kristi  Hamilton  –  von  Blut  durchtränkt. Die  Dornenkrone  aus  Stacheldraht  auf  Bethany  Prices Kopf. 

Sie  musste  ihn  zum  Reden  bringen.  »Was  …  was meinen Sie damit?« 

»Ihnen  stand  das  Leben  offen«,  sagte  Andrew  Chase. 

»Allen. Aber sie wollten es nicht. Sie waren klug, gesund, vollkommen. Aber es reichte ihnen nicht.« 

Es  gelang  Jessica,  einen  Blick  auf  die  Treppe  zu werfen. Sie betete, Sophies kleine Gestalt möge nicht dort auftauchen. 
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»Diese  Mädchen  hatten  alles,  aber  sie  beschlossen, alles wegzuwerfen«, fuhr Chase fort. »Und warum?« 

Draußen  heulte  der  Wind.  Andrew  Chase  schritt  auf und  ab.  Das  Licht  der  Taschenlampe  hüpfte  durch  den Keller. 

»Welche Chance hatte mein kleines Mädchen?«, fragte er. 

 Er hat ein Kind, dachte Jessica.  Gut. 

»Sie haben eine kleine Tochter?«, fragte sie. 

Ihre  Stimme  klang  fremd,  als  hätte  sie  durch  ein Metallrohr gesprochen. 

»Ich   hatte  eine  kleine  Tochter«,  erwiderte  er.  »Sie erblickte nicht einmal das Licht der Welt.« 

»Was  ist  geschehen?«  Es  war  schwer,  die  Worte auszusprechen.  Jessica  wusste  nicht,  ob  es  klug  war, diesen Mann an eine Tragödie seines Lebens zu erinnern, aber sie wusste nicht, was sie sonst hätte tun sollen. 

»Sie waren da.« 

 Ich war da? , dachte Jessica.  Was redet er? 

»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte Jessica. 

»Es ist schon in Ordnung«, sagte er. »Es war nicht Ihre Schuld.« 

»Meine … Schuld?« 

»Aber  in  jener  Nacht  geriet  die  Welt  aus  den  Fugen, nicht  wahr?  O  ja.  Auf  den  Straßen  der  Stadt  war  der Teufel los. Ein Schneesturm wütete. Meine Tochter wurde geopfert.  Die  Gerechten  ernteten  Belohnung.«  Seine Stimme  wurde  schriller,  schneller.  »Heute  Nacht  werde ich alle Schulden begleichen.« 
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 Gott.  
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an 

den 

verhexten 

Weihnachtsabend kehrte zurück, begleitet von einer Woge der Übelkeit. 

Er sprach über Katherine Chase.  Die Frau, die in ihrem Streifenwagen eine  Fehlgeburt erlitten hatte.  Andrew und Katherine Chase. 

»Im Krankenhaus faselten Sie etwas wie: ›Oh, machen Sie  sich  keine  Sorgen.  Sie  werden  wieder  ein  Kind bekommen.‹  Sie  wussten  gar  nichts.  Für  Kitty  und  mich war  es  nie  mehr  dasselbe.  Mit  allen  so  genannten Wundern der modernen Medizin konnten sie mein kleines Kind  nicht  retten,  und  der  Herrgott  verweigerte  uns  ein zweites Kind.« 

»Niemanden  trifft  eine  Schuld«,  sagte  Jessica.  »Dieser schreckliche Schneesturm. Sie erinnern sich …« 

Chase  nickte.  »Ich  erinnere  mich  sehr  genau.  Ich  hatte fast  zwei  Stunden  bis  zur  St.  Catherine’s  gebraucht.  Ich betete  zur  Schutzheiligen  meiner  Frau.  Ich  brachte  ein Opfer  dar.  Aber  mein  kleines  Mädchen  kehrte  niemals zurück.« 

St. Catherine’s, dachte Jessica. Sie hatte Recht gehabt. Chase  ergriff  den  Nylonbeutel,  den  er  mitgebracht hatte,  und  warf  ihn  neben  Jessica  auf  den  Boden.  »Und glauben Sie wirklich, dass die Welt einen Mann wie Willy Kreuz  vermissen  wird?  Er  war  ein  Päderast.  Ein Unmensch. Er gehörte zum Abschaum der Menschheit.« 

Er  griff  in  seinen  Beutel  und  zog  hintereinander verschiedene Dinge heraus, die er neben Jessicas rechtem Bein  auf  den  Boden  legte.  Sie  senkte  langsam  den  Blick und  sah  eine  schnurlose  Bohrmaschine,  eine  Rolle  Faden 555 

eines  Segelmachers,  eine  lange,  gebogene  Nadel,  eine Spritze. 

»Es  ist  erstaunlich,  was  manche  Männer  einem erzählen, als wären sie stolz darauf«, fuhr Chase fort. »Ein paar  Gläser  Bourbon,  ein  paar  Percocets,  und  schon plaudern sie ihre schrecklichsten Geheimnisse aus.« 

Er  fädelte  den  Faden  in  die  Nadel.  Trotz  seiner wütenden  Stimme  waren  seine  Hände  ruhig.  »Und  der verstorbene  Dr. Parkhurst?  Ein  Mann,  der  seine  Position ausnutzte,  um  Jagd  auf  junge  Mädchen  zu  machen?  Ich bitte  Sie.  Er  war  nicht  einen  Deut  besser.  Der  einzige Unterschied  zu  Mr  Kreuz  war  seine  Herkunft.  Tessa  hat mir alles über Dr. Parkhurst erzählt.« 

Jessica  wollte  sprechen,  brachte  aber  keinen  Laut  über die  Lippen.  Die  Angst  schnürte  ihr  die  Kehle  zu. Sekundenlang verlor sie das Bewusstsein. 

»Sie  werden  es  bald  verstehen«,  sagte  Chase. 

»Ostersonntag wird es eine Auferstehung geben.« 

Er legte die Nadel mit dem eingefädelten Faden auf den Boden  und  streifte  dabei  beinahe  Jessicas  Gesicht.  Im Dämmerlicht schimmerten seine Augen rot. »Der Herr bat Abraham um sein Kind. Und jetzt bittet der Herr mich um Ihr Kind.« 

 Bitte, nein,  dachte Jessica. 

»Es wird Zeit«, sagte er. 

Jessica wollte sich bewegen. 

Es gelang ihr nicht. 

Andrew Chase stieg die Treppe hinauf. 

 Sophie. 
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Jessica  schlug  die  Augen  auf.  Wie  lange  war  sie bewusstlos  gewesen?  Wieder  versuchte  sie,  sich  zu bewegen.  Sie  spürte  ihre  Arme,  nicht  aber  die  Beine.  Sie versuchte,  sich  auf  die  Seite  zu  rollen  –  vergebens.  Sie versuchte, zur Treppe zu  kriechen, doch die  Anstrengung war zu groß. 

War sie allein? 

War er gegangen? 

Eine  einzige  Kerze  brannte.  Sie  stand  oben  auf  dem Wäschetrockner  und  warf  einen  langen,  flackernden Schatten auf die Kellerdecke, von der der Putz blätterte. Jessica lauschte angestrengt. 

Sie nickte wieder ein und schrak Sekunden später auf. Schritte  näherten  sich.  Es  war  so  anstrengend,  die Augen  offen  zu  halten.  Entsetzlich  anstrengend.  Ihre Glieder waren schwer wie Blei. 

Jessica drehte den Kopf zur Seite. Als sie Sophie in den Armen des Monsters sah, gefror ihr das Blut in den Adern. Nein, dachte sie. 

 Nein! 

Nimm mich. 

Ich bin hier. Nimm  mich! 

Andrew  Chase  setzte  Sophie  neben  Jessica  auf  den Boden.  Sophies  Augen  waren  geschlossen,  ihre  Glieder erschlafft. 

Das  Adrenalin  in  Jessicas  Venen  kämpfte  gegen  die Droge  an,  die  er  ihr  gespritzt  hatte.  Wenn  sie  nur aufstehen  und  ihm  einen  Schlag  verpassen  könnte,  nur einen  einzigen  Schlag,  hätte  sie  eine  Chance.  Er  war kräftiger als sie, aber sie hatten etwa dieselbe Größe, und 557 

sie  war  Amateurboxerin.  Das  und  die  grenzenlose  Wut, die in ihrer Seele tobte, würden ihr helfen, diesen Irren mit einem einzigen Schlag außer Gefecht zu setzen. 

Als  er  sich  kurz  umdrehte,  sah  Jessica,  dass  er  ihre Waffe  an  sich  genommen  hatte.  Sie  steckte  nun  unter seinem Hosenbund. 

Vor  seinen  Blicken  geschützt,  rückte  Jessica  wenige Zentimeter  näher  an  Sophie  heran.  Die  Anstrengung erschöpfte sie. Sie musste sich ausruhen. 

Jessica  versuchte  herauszufinden,  ob  Sophie  noch atmete, konnte es aber nicht erkennen. 

Andrew  Chase  drehte  sich  wieder  zu  ihnen  um,  die Bohrmaschine in der Hand. 

»Zeit zu beten«, sagte er. 

Er griff in die Tasche und zog einen Bolzen heraus. 

»Bereiten  Sie  ihre  Hände  vor«,  befahl  er  Jessica.  Er kniete sich hin und drückte die kabellose Bohrmaschine in Jessicas  rechte  Hand.  Jessica  spürte  Galle  in  ihre  Kehle aufsteigen. Ihr wurde speiübel. 

 »Was?« 

»Sie  schläft  nur.  Ich  habe  ihr  nur  eine  kleine  Dosis Midazolam 

gegeben. 

Schrauben 

Sie  ihre  Hände 

zusammen,  dann  lasse  ich  sie  am  Leben.«  Er  zog  ein Gummiband  aus  der  Tasche,  wickelte  es  um  Sophies Handgelenke  und  legte  einen  Rosenkranz  zwischen  ihre Hände.  Einen  Rosenkranz  ohne  Perlen.  »Wenn  Sie  es nicht selbst tun, tue ich’s. Dann schicke ich sie direkt vor Ihren Augen zu Gott.« 

»Ich … kann nicht …« 
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»Sie haben dreißig  Sekunden.« Er beugte sich vor und drückte  Jessicas  Zeigefinger  auf  den  Schalter  der Bohrmaschine.  Die  Batterie  war  voll  geladen.  Das  hohe Surren  des  Stahlbohrers,  der  sich  in  der  Luft  drehte, bereitete  Jessica  körperliche  Schmerzen.  »Wenn  Sie  es jetzt tun, wird sie überleben.« 

Sophie schaute Jessica an. 

»Sie ist meine Tochter«, murmelte Jessica. 

Chase  blieb  unerbittlich.  Die  tanzende  Flamme  der Kerze warf einen langen Schatten auf sein Gesicht. Er zog die Glock unter dem Hosenbund hervor, spannte den Hahn und  richtete  den  Lauf  auf  Sophies  Gesicht.  »Sie  haben zwanzig Sekunden.« 

 »Warten Sie!« 

Jessica  spürte,  dass  ihre  Kräfte  zurückkehrten.  Ihre Finger zitterten. 

»Denken  Sie  an  Abraham«,  sagte  Chase.  »Denken  Sie an  die  Entschlossenheit,  die  ihn  zum  Altar  führte.  Sie können es.« 

»Ich … ich kann nicht.« 

»Wir alle müssen Opfer bringen.« 

Jessica musste Zeit gewinnen. Irgendwie. 

»Okay«,  sagte  sie.  »Okay.«  Sie  schlang  die  Finger  um den Griff der Bohrmaschine. Sie war schwer und kalt. Sie drückte mehrmals auf den Schalter. Der Bohrer fing an zu surren; die Spitze flirrte. 

»Bringen  Sie  sie  zu  mir«,  sagte  Jessica  in  kläglichem Ton. »Ich kann sie nicht erreichen.« 

Chase  ging  zu  Sophie,  hob  sie  hoch  und  setzte  sie unmittelbar  neben  Jessica  auf  den  Boden.  Sophies 559 

Handgelenke  waren  zusammengebunden  und  zum  Gebet gefaltet. 

Jessica hob die Bohrmaschine langsam in die Höhe und legte sie dann einen Moment auf ihren Schoß. 

Sie  erinnerte  sich  an  ihr  erstes  Medizinball-Training beim Sport. Nach zwei oder drei Wiederholungen hätte sie am  liebsten  aufgegeben.  Sie  lag  rücklings  auf  der Sportmatte,  den  schweren  Ball  in  den  Händen,  völlig erschöpft. Sie konnte nicht mehr. Kein einziges Mal mehr. Aus ihr würde niemals eine Boxerin. Doch ehe sie aufgab, sprach  ein  Mann  sie  an,  ein  alter  Schwergewichtler  mit faltigem Gesicht, der dort saß und sie beobachtete. Dieser Boxer,  der  im  Frazier’s  Sportclub  fast  zum  Inventar gehörte und der sich sogar einst tapfer gegen Sonny Liston geschlagen hatte, sagte zu ihr, dass den meisten Menschen nicht die Kraft, sondern der Wille fehle. 

Diese Worte hatte sie niemals vergessen. 

Als  Andrew  Chase  sich  umdrehte,  mobilisierte  Jessica all ihren Willen, ihre Entschlossenheit und ihre Kraft. Sie hatte nur eine einzige Chance, ihre Tochter zu retten, und diese  Chance  war   jetzt.  Sie  drückte  auf  den  Schalter, umklammerte  fest  den  Griff  der  Bohrmaschine  und  stieß 

sie  dann  mit  einer  schnellen,  kräftigen  Bewegung  nach oben. Der lange Bohrer bohrte ein tiefes Loch in die linke Seite  von  Chases  Leiste,  durchdrang  Haut,  Muskeln  und Fleisch, bohrte sich tief in seinen Körper und zerfetzte die Oberschenkelarterie.  Ein  Strahl  warmen  Blutes  schoss Jessica ins Gesicht und nahm ihr einen Moment die Sicht. Sie  musste  würgen.  Chase  brüllte  vor  Schmerzen,  als  er zurücktaumelte, sich drehte und seine Beine nachzugeben 560 

drohten.  Er  presste  die  linke  Hand  auf  das  Loch  in  der Hose  und  versuchte,  die  Blutung  zu  stoppen.  Zwischen seinen  Fingern  strömte  das  Blut  hindurch  –  ein  seidiger schwarzer Schimmer im Dämmerlicht. Reflexartig drückte er ab und schoss in die Decke. Das Dröhnen des Schusses hallte durch den kleinen Keller. 

Mit  lautem  Klingeln  in  den  Ohren  kniete  Jessica  sich mühsam  hin.  Jetzt  strömte  das  Adrenalin  durch  ihren Körper.  Irgendwie  musste  es  ihr  gelingen,  zwischen Sophie und Chase zu gelangen. Sie musste sich bewegen. Musste aufstehen und den Bohrer in sein Herz jagen. Durch  den  roten  Schleier  des  Blutes  auf  ihren  Augen sah  Jessica,  dass  Chase  auf  dem  Boden  zusammenbrach und die Waffe fallen ließ. Er lag in der Mitte des Kellers. Schreiend  riss  er  den  Gürtel  aus  dem  Hosenbund  und wickelte  ihn  oben  um  seinen  linken  Oberschenkel.  Das Blut  strömte  jetzt  über  seine  Beine  und  bildete  auf  dem Boden eine Blutlache. Mit einem  gellenden  Schrei zog er die Aderpresse straff. 

Würde  sie  es  schaffen,  sich  bis  zur  Waffe  zu schleppen? 

Zentimeter  für  Zentimeter  kroch  Jessica  durch  das klebrige warme Blut auf dem Boden auf ihn zu. Doch ehe sie ihn erreichte, ergriff Chase die blutverschmierte Glock und  richtete  sich  langsam  auf.  Mit  dem  irren  Blick  eines tödlich  verwundeten  Tieres  taumelte  er  vorwärts.  Er  war nur  wenige  Schritte  entfernt  und  fuchtelte  mit  der  Waffe. Die höllischen Schmerzen ließen sein Gesicht erstarren. 561 

Jessica  versuchte  aufzustehen.  Es  gelang  ihr  nicht.  Sie musste  hoffen,  dass  Chase  sich  ihr  näherte.  Mit  beiden Händen hob sie die Bohrmaschine. 

Chase taumelte auf sie zu. 

Blieb stehen. 

Er war nicht nahe genug. 

Jessica  konnte  ihn  nicht  erreichen.  Er  würde  sie  beide töten. 

Chase  hob  den  Blick  gen  Himmel  und  brüllte.  Der unirdische  Klang  erfüllte  den  Keller,  das  Haus,  die  Welt, als  diese  plötzlich  wieder  zum  Leben  erwachte  und  die Stromversorgung wieder einsetzte. 

Das  Rauschen  des  Fernsehers  drang  in  den  Keller;  der Heizkessel  neben  ihnen  sprang  an;  das  Licht  über  ihren Köpfen flammte auf. 

Die Zeit blieb stehen. 

Jessica rieb sich das Blut von den Augen und sah ihren Angreifer durch einen dunkelroten Schleier. Die Wirkung der  Droge,  die  er  ihr  gespritzt  hatte,  spielte  ihr  einen Streich  und  spaltete  Andrew  Chase  in  zwei  Bilder,  die beide vor ihren Augen verschwammen. 

Jessica  schloss  kurz  die  Augen  und  öffnete  sie  dann wieder, um sich an die jähe Helligkeit zu gewöhnen. Es waren zwei Bilder. Es waren zwei  Männer. Plötzlich stand Kevin Byrne hinter Chase. 

Jessica  blinzelte,  um  sich  zu  vergewissern,  dass  es keine Halluzination war. 

Nein, sie hatte sich nicht getäuscht. 
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 Freitag, 22.15 Uhr 

 

 

In all seinen Dienstjahren bei der Polizei 

hatte  Byrne  stets  über  die  Größe,  die  Gestalt  und  die Haltung  der  Menschen  gestaunt,  die  er  suchte,  wenn  er ihnen  schließlich  gegenüberstand.  Sie  waren  selten  so groß  oder  grotesk  oder  abscheulich  wie  ihre  Verbrechen. Er  hatte  die  Theorie  aufgestellt,  dass  das  Ausmaß  ihrer Taten  häufig  in  proportionalem  Gegensatz  zu  ihrer körperlichen Größe stand. 

Andrew  Chase hatte fraglos die schwärzeste  Seele, der er je begegnet war. 

Und  als  dieser  Mann  jetzt  vor  ihm  stand,  keine  zwei Schritte  von  ihm  entfernt,  sah  er  klein  und  unbedeutend aus.  Doch  Byrne  ließ  sich  von  diesem  Eindruck  nicht täuschen. In der Vorstellung der Familien, deren Leben er zerstört  hatte,  nahm  Andrew  Chase  zweifellos  die Ausmaße eines riesigen Monsters an. 

Byrne wusste, dass er Chase gegenüber nicht im Vorteil war,  auch  wenn  dieser  schwer  verwundet  sein  mochte. Nein,  er  hatte  nicht  die  Oberhand.  Byrnes  Blick  war verschwommen,  sein  Geist  verwirrt.  Unentschlossenheit und  Wut  lähmten  ihn.  Wut  auf  sein  Leben.  Wut  auf 563 

Morris  Blanchard.  Zudem  versetzte  ihn  der  Ausgang  der Diablo-Affäre  in  Wut,  die  ihn  gezwungen  hatte,  einen Menschen  zu  erschießen.  Er  war  voller  Zorn,  weil  er  das Leben  einiger  Mädchen  hätte  retten  können,  hätte  er seinen Job ein bisschen besser gemacht. 

Andrew Chase witterte ihn wie eine verwundete Kobra. Byrne dachte an den Song »Collector Man Blues« vom alten  Sonny  Boy  Williams  und  dass  es  Zeit  war,  die  Tür zu öffnen, weil der Sammler da war. 

Die Tür öffnete sich weit. Byrne bildete mit der linken Hand  ein  vertrautes  Zeichen  der  Gebärdensprache,  das erste, das er damals gelernt hatte. 

 Ich liebe dich. 

Andrew  Chase  wirbelte  mit  rot  funkelnden  Augen herum – die Glock nach vorn gerichtet. 

Kevin Byrne sah sie alle in den Augen dieses Monsters. Sie alle. Jedes unschuldige Opfer. 

Er hob die Waffe. 

Beide Männer drückten ab. 

Und  wie  schon  einmal  senkte  sich  ein  weißer  Schleier auf die Welt, und alle Geräusche ringsum verstummten. 

 

Jessica  hörte  die  beiden  ohrenbetäubenden  Schüsse,  und einen  kurzen  Moment  waren  ihre  Ohren  wie  taub.  Sie brach auf dem kalten Kellerboden zusammen. Überall war Blut.  Sie  konnte  den  Kopf  nicht  heben.  Ehe  ihre  Sinne schwanden,  versuchte  sie  Sophie  zwischen  den  leblosen Körpern zu finden. Ihr Herzschlag verlangsamte sich; ihre Sehkraft schwand. 

 Sophie, dachte sie, bevor sie das Bewusstsein verlor. 564 

 Mein Herz. 

 Mein Leben. 
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 Ostersonntag, 11.05 Uhr 

 

 

Mutter  saß  auf  der  Schaukel;  das  gelbe 

Sommerkleid,  das  sie  so  gern  trug,  betonte  die dunkelvioletten Flecke in ihren Augen. Ihre Lippen waren rot, ihr Haar ein üppiges Mahagoni in der Sommersonne. Der  Geruch  von  Briketts  erfüllte  die  Luft,  und  das Getöse  der  Zuschauer  bei  einem  Spiel  der  Phillies  drang herüber.  Das  Kichern  ihrer  Cousinen,  der  Geruch  der Parodi-Zigarren, das Aroma des Tafelweins. 

Leise  erklang  Dean  Martins  Schnulze   Come  Back  to Sorrento auf einer alten Schallplatte. 

»Mom?«, sagte Jessica. 

»Nein,  Liebling«,  erwiderte  Peter  Giovanni.  Die Stimme ihres Vaters hatte sich verändert. Irgendwie hörte sie sich älter an. 

»Dad?« 

»Ich bin hier, mein Engel.« 

Eine  Woge  der  Erleichterung  überschwemmte  sie. Wenn ihr Vater an ihrer  Seite war, war alles  in Ordnung. War  es  nicht  so?  Er  war  Polizist.  Jessica  öffnete  die Augen.  Sie  war  schwach  und  erschöpft.  Sie  lag  im Zimmer  eines  Krankenhauses,  schien  aber  an  keine 566 

Apparaturen  und  Infusionen  angeschlossen  zu  sein.  Die Erinnerung  kehrte  zurück.  Ihr  fielen  die  dröhnenden Schüsse  in  dem  kleinen  Keller  wieder  ein.  Offenbar  war sie nicht getroffen worden. 

Ihr  Vater  stand  am  Fußende  des  Bettes.  Hinter  ihm stand  ihre  Cousine  Angela.  Jessica  drehte  den  Kopf  nach links und entdeckte John Shepherd und Nick Palladino. 

»Sophie«, sagte sie. 

Die  nachfolgende  Stille  löste  eine  Explosion  in  ihrem Herzen aus und ließ es in tausend brennende Kometen der Angst  zersplittern.  Langsam  schweifte  ihr  Blick  von einem  zum  anderen,  wobei  ein  leichter  Schwindel  sie überkam.  Sie  musste  in  die  Augen  der  anderen  sehen.  In Krankenhäusern  wird  viel  geredet.  Meistens  das,  was  die Leute hören wollen. 

 Der Patient hat gute Chancen … 

 Mit  der  richtigen  Therapie  und  den  richtigen Medikamenten … 

 Er ist der Beste auf seinem Gebiet… 

Wenn Jessica ihrem Vater in die Augen sah, würde sie Bescheid wissen. 

»Sophie geht es gut«, sagte ihr Vater. 

Seine Augen logen nicht. 

»Vincent ist unten in der Cafeteria mit ihr.« 

Jessica schloss die Augen und brach in Tränen aus. Sie würde alles überleben. Sagt es nur. 

Ihre  Kehle  war  heiser  und  trocken.  »Chase  …«, murmelte sie. 

Die  beiden  Detectives  schauten  zuerst  sie  an  und wechselten dann einen Blick. 
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»Was ist mit Chase?«, fragte sie. 

»Er ist hier. Auf der Intensivstation. Unter polizeilicher Bewachung«,  sagte  Shepherd.  »Er  wurde  vier  Stunden operiert.  Die  schlechte  Nachricht  ist,  dass  er  überleben wird.  Die  gute  Nachricht,  dass  wir  ihm  den  Prozess machen  können.  Wir  haben  alle  Beweise,  die  wir brauchen. In seinem Haus gibt es massenhaft Beweise.« 

Jessica  schloss  wieder  für  einen  Moment  die  Augen und  dachte  über  die  Informationen  nach.  Hatte  Andrew Chase  wirklich  rote  Augen?  In  ihren  Albträumen  hatten seine Augen diese Farbe. 

»Dein  Freund  Patrick  …  er  hat  es  leider  nicht geschafft«, sagte Shepherd. »Tut mir Leid.« 

Der  Wahnsinn  dieser  Nacht  drang  vollends  in  ihr Bewusstsein. Sie hatte es tatsächlich für möglich gehalten, dass  Patrick  diese  abscheulichen  Verbrechen  begangen hatte. Wenn sie ihm geglaubt hätte, wäre er an dem Abend vielleicht  nicht  zu  ihr  gekommen.  Und  dann  würde  er noch leben … 

Unendliche Trauer überschwemmte sie. 

Angela  nahm  die  Flasche  mit  dem  kalten  Wasser  und führte den Strohhalm an ihre Lippen. Angies Augen waren rot  und  geschwollen.  Sie  strich  über  Jessicas  Haar  und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. 

»Wie bin ich hierher gekommen?«, fragte Jessica. 

»Deine  Freundin  Paula«,  sagte  Angela.  »Sie  wollte wissen,  ob  bei  dir  der  Strom  wieder  funktionierte.  Die Hintertür stand auf. Sie ist in den Keller hinuntergestiegen und hat alles gesehen …« Angela verstummte. 
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Jetzt erinnerte Jessica sich. Sie schaffte es nicht, seinen Namen auszusprechen. Grenzenlose Verzweiflung breitete sich in ihr aus. Allein die Möglichkeit, dass er sein Leben geopfert hatte, um ihres zu retten, ließ sie erstarren. Dann gäbe es in diesem großen, sterilen Gebäude keine Medizin und  keine  Therapie,  die  diese  Wunde  je  würde  heilen können. 

»Was ist mit Kevin?«, fragte sie. 

Shepherd  senkte  den  Blick,  ehe  er  zu  Nick  Palladino hinüberspähte. 

Dann  schauten  sie  Jessica  beide  mit  traurigen  Mienen an. 
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Urteilsverkündung im Fall Chase: 

Lebenslänglich 

von Eleanor Marcus-DeChant 

Chefredakteurin des  Report 

 

Andrew  Todd  Chase,  der  so  genannte  Rosenkranz-Killer, wurde  am  Donnerstag  zu  acht  Mal  lebenslänglich verurteilt. Damit endete der Prozess um eine der blutigsten Mordserien in der Geschichte Philadelphias. Chase wurde unverzüglich  in  die  Justizvollzugsanstalt  in  Greene County, Pennsylvania, überführt. 

In 

einem 

Schuldgeständnis 

vor 

dem 

Bezirksstaatsanwalt Philadelphias bekannte der 32-jährige Chase  sich  schuldig  der  Morde  an  Nicole  T.  Taylor,  17; Tessa  A.  Wells,  17;  Bethany  R.  Price.  15;  Kristi  A. Hamilton,  16;  Patrick  M.  Farrell,  36;  Brian  A.  Parkhurst, 35; Wilhelm Kreuz, 42, und Simon E. Close, 33, Reporter dieser Zeitung und ein geschätzter Kollege. 

Aufgrund  des  Schuldgeständnisses  wurden  zahlreiche andere  Anklagepunkte  –  einschließlich  Kidnapping, schwere  Körperverletzung  und  versuchter  Mord  –  fallen gelassen,  und  die  Verhängung  einer  Todesstrafe  wurde nicht in Erwägung gezogen. Chase wurde vom Richter des 570 

Landgerichtes,  Liam  McManus,  zu  lebenslanger  Haft ohne Bewährung verurteilt. 

Chase verfolgte die Urteilsverkündung schweigend und ungerührt.  Der  Angeklagte  wurde  von  Anwalt  Benjamin W.  Priest  vertreten,  der  ihm  vom  Gericht  zugewiesen wurde. 

Priest sagte, dieses Urteil sei angesichts der furchtbaren Verbrechen  und  der  überwältigenden  Beweislast  gegen seinen  Mandaten  das  Beste,  was  Chase,  der  ehemalige Rettungssanitäter  beim  Krankentransport-Unternehmen Glenwood, erwarten  konnte. »Mr Chase«, so  der  Anwalt, 

»kann  nun  die  Behandlung  erhalten,  die  er  dringend benötigt.« 

Untersuchungsbeamte  fanden  heraus,  dass  Chases dreißigjährige  Ehefrau  Katherine  kürzlich  in  eine psychiatrische  Klinik  in  Norristown  eingeliefert  wurde. Sie gehen davon aus, dass dieses Ereignis möglicherweise den Amoklauf des Angeklagten ausgelöst hatte. 

Zu  Andrew  Chases  so  genannter  Handschrift  gehörte es, an jedem Tatort einen Rosenkranz zurückzulassen und die Hände seiner weiblichen Opfer zu verstümmeln. 
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83. 

 

 

 16. Mai, 7.55 Uhr 

 

 

 Es  gibt  ein  Prinzip  bei  Geschäften:  die Regel  der  250.  Man  sagt,  dass  man  in  einem  Leben ungefähr  250  Menschen  kennen  lernt.  Wenn  man  einen Kunden  glücklich  macht,  könnte  das  zu  250  Geschäften führen. 

 Dasselbe könnte man in Bezug auf den Hass behaupten. Wenn man einen Feind hat … 

 Aus diesem Grunde – und vielleicht aus vielen anderen 

 –werde  ich  von  den  anderen  Häftlingen  hier  fern gehalten. 

 Kurz vor acht höre ich sie kommen. Jeden Tag um diese Zeit  werde  ich  für  dreißig  Minuten  auf  den  kleinen  Hof geführt. 

 Der  Aufseher  erreicht  meine  Zelle.  Er  greift  durch  die Gitterstäbe  und  fesselt  meine  Hände.  Es  ist  ein  anderer Aufseher als sonst. Ich habe ihn nie zuvor gesehen. Der Aufseher ist nicht besonders kräftig, sieht aber aus, als  wäre  er  in  guter  körperlicher  Verfassung.  Er  hat ungefähr  meine  Statur  und  Größe.  Ich  hätte  wissen müssen,  dass  er  in  jeder  Hinsicht  unauffällig,  aber  sehr entschlossen ist. Da sind wir uns sicher ähnlich. 572 

 Er ruft einen Kollegen, der die Zelle öffnet. Meine Tür öffnet sich. Ich trete hinaus. 

Heilige Maria voll der Gnaden … 

 Wir  gehen  den  Gang  hinunter.  Das  Echo  meiner Eisenketten hallt von den Wänden wider. 

Gesegnet seiest du unter den Frauen … 

 Bei  jedem  Schritt  höre  ich  das  Echo  eines  Namens. Nicole. Tessa. Bethany. Kristi. 

Gesegnet sei die Frucht deines Leibes, Jesus … 

 Die  Tabletten,  die  ich  nehme,  lindern  die  starken Schmerzen  kaum.  Sie  bringen  mir  dreimal  täglich  das Medikament. Ich hätte die Tabletten heute alle auf einmal geschluckt, wenn es mir möglich gewesen wäre. Heilige Maria, Mutter Gottes … 

 Vor  ein  paar  Stunden  begann  dieser  Tag,  mit  dem  ich schon seit langer Zeit auf Kollisionskurs war. Bete für uns Sünder … 

 Ich  stehe  oben  auf  der  Eisentreppe  wie  Christus  auf dem  Hügel  Golgatha.  Mein  kaltes,  graues,  einsames Golgatha. 

Jetzt … 

 Ich spüre die Hand auf meinem Rücken. 

Und in der Stunde unseres Todes … 

 Ich schließe die Augen. 

 Ich spüre den Stoß. 

Amen. 
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 18. Mai, 13.55 Uhr 

 

 

Jessica  fuhr  mit  John  Shepherd  nach 

West-Philly.  Sie  arbeiteten  seit  zwei  Wochen  zusammen und  waren  unterwegs  zum  Verhör  eines  Zeugen.  Es  ging um  einen  Doppelmord  an  den  Besitzern  einer Gemischtwarenhandlung 

in 

Süd-Philly, 

die 

beide 

kaltblütig  erschossen  und  im  Keller  neben  ihren  Waren aufgefunden worden waren. 

Die  Sonne  stand  hoch  am  Himmel.  Es  war  warm.  Die Stadt 

warf 

endlich 

die 

Fesseln 

des 

kühlen 

Frühlingsanfangs  ab  und  umarmte  den  Tag  –  mit geöffneten  Fenstern,  offenen  Verdecken,  Obstverkäufern, die ihre Waren ausstellten. 

Dr.  Summers’  abschließender  Bericht  über  Andrew Chase  enthielt  einige  interessante  neue  Erkenntnisse. Unter  anderem  hatten  Arbeiter  des  Friedhofs  St.  Thomas in  Nord-Philadelphia  berichtet,  dass  ein  Grab  am Mittwoch  der  Osterwoche  umgegraben  worden  sei,  ein Grab,  das  Andrew  Chase  gehörte.  Der  kleine  Sarg  im Grab  war  nicht  berührt  worden.  Dr.  Summers  vermutete, dass  Chase  am  Ostersonntag  die  Auferstehung  seiner  tot geborenen  Tochter  erwartete.  Summers  vermutete,  dass 574 

Chase  seine  entsetzlichen  Verbrechen  begangen  hatte, weil  er  hoffte,  seine  Tochter  würde  von  den  Toten auferstehen, wenn er die Leben von fünf Mädchen opferte. Der  verwirrte  Mörder  glaubte,  seine  Opfer  richtig ausgewählt  zu  haben,  da  jedes  der  fünf  Mädchen  bereits einen  Selbstmordversuch  begangen  und  dem  Tod  somit Einlass in ihr Leben gewährt hatte. 

Ein  Jahr  vor  der  Ermordung  von  Tessa  Wells  hatte Chase  im  Rahmen  seines  Jobs  einen  Leichnam  auf  der Achten  Straße  abgeholt,  und  zwar  aus  dem  Reihenhaus neben  dem  Gebäude,  in  dem  er  später  Tessa  Wells ermordet hatte. Bei dieser Gelegenheit hatte er vermutlich die Säule im Keller entdeckt. 

Als  Shepherd  nun  in  der  Bainbridge  Street  parkte, klingelte Jessicas Handy. Es war Nick Palladino. 

»Was gibt’s, Nick?«, fragte sie. 

»Schon gehört?« 

Jessica  hasste  Gespräche,  die  mit  dieser  Frage begannen. »Nein«, sagte sie. »Aber bring es mir schonend bei. Ich habe noch nicht zu Mittag gegessen.« 

»Andrew Chase ist tot.« 

Die  Worte  tanzten  durch  ihren  Kopf  wie  unerwartete Neuigkeiten  –  ob  gute  oder  schlechte  –  es  oft  tun.  Als Chase  von  Richter  McManus  zu  lebenslanger  Haft verurteilt  worden  war,  hatte  Jessica  angenommen,  dass mit lebenslänglich vierzig oder mehr Jahre gemeint waren, Jahrzehnte, in denen Chase über das Leid, das er anderen zugefügt hatte, nachdenken konnte. 

Keine Wochen. 
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Nach  Nicks  Worten  waren  die  Begleitumstände  seines Todes  ein  wenig  undurchsichtig.  Er  hatte  gehört,  dass Chase  eine  lange  Eisentreppe  hinuntergestürzt  war  und sich das Genick gebrochen hatte. 

»Ein  gebrochenes  Genick?«,  fragte  Jessica,  die versuchte, den spöttischen Unterton zu unterdrücken. Nick  hörte  ihn  dennoch  heraus.  »Ich  weiß«,  sagte  er. 

»Das  Karma  ist  manchmal  eine  Hexe  mit  einer Panzerfaust, nicht wahr?« 

 Ja, dachte Jessica.  In der Tat. 

 

Frank  Wells  stand  auf  der  Schwelle  seines  Hauses  und wartete. Tessas Vater sah klein und zerbrechlich und sehr blass aus. Er trug dieselbe Kleidung wie beim letzten Mal, wirkte heute aber noch verlorener als zuvor. 

Tessas 

Schutzengel-Anhänger 

war 

in 

Chases 

Kleiderschrank  gefunden  worden.  Ehe  Jessica  nun  aus dem  Wagen  stieg,  zog  sie  das  Kettchen  mit  dem Schutzengel aus dem Beweismittelbeutel und steckte es in ihre  Hosentasche.  Sie  warf  einen  Blick  in  den Innenspiegel, um zu überprüfen, ob sie verweint aussah. Sie musste noch ein letztes Mal stark sein. 

 

»Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte Wells. 

Jessica  hätte  beinahe  erwidert:   Ich  würde  mich  freuen, wenn es gesundheitlich mit Ihnen bergauf ginge.  Doch sie wusste, dass es nicht so sein würde. »Nein, Sir«, sagte sie. Wells  bat  sie  ins  Haus,  doch  Jessica  lehnte  ab.  Sie standen auf der Treppe. Die Sonne schien auf das gewellte Aluminium-Vordach über ihren Köpfen. Jessica sah, dass 576 

Wells  nach  ihrem  letzten  Besuch  einen  kleinen Blumenkasten  hinter  das  Fenster  im  ersten  Stock  gestellt hatte. 

In 

Tessas 

Zimmer 

wuchsen 

nun 

gelbe 

Stiefmütterchen. 

Frank  Wells  hatte  die  Nachricht  von  Andrew  Chases Tod genauso aufgenommen wie die Nachricht von Tessas Tod  –  ungerührt  und  mit  stoischer  Ruhe.  Er  hatte  nur genickt. 

Doch  als  Jessica  ihm  nun  das  Kettchen  mit  dem Schutzengel  zurückgab,  glaubte  sie,  in  seinen  Augen Gefühle  aufflackern  zu  sehen.  Sie  drehte  sich  um  und schaute  auf  die  Straße,  als  wartete  sie  auf  den  Bus;  sie wollte Wells einen kurzen Moment für sich allein gönnen. Wells  schaute  auf  seine  Hände  und  hielt  ihr  den Anhänger hin. 

»Ich  möchte  Ihnen  den  Schutzengel  schenken«,  sagte er. 

»Das  kann  ich  nicht  annehmen,  Sir.  Ich  weiß,  was  er Ihnen bedeutet.« 

»Bitte«,  sagte  Wells.  Er  legte  ihr  den  Anhänger  in  die Hand  und  schlang  seine  Finger  um  die  ihren.  Seine  Haut fühlte  sich  an  wie  warmes  Pauspapier.  »Tessa  hätte gewollt, dass  Sie den Engel bekommen. Sie  war Ihnen in vieler Hinsicht ähnlich.« 

Jessica  öffnete  die  Hand.  Sie  schaute  auf  die  Inschrift auf der Rückseite. 

 

 Siehe, ich sende einen Engel vor dir her, 

 der dich behüte auf dem Wege. 
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Jessica  beugte  sich  vor  und  küsste  Frank  Wells  auf  die Wange;  dann  ging  sie  zum  Wagen  zurück,  wobei  sie versuchte, ihre Gefühle zu kontrollieren. Als sie sich dem Bürgersteig  näherte,  sah  sie  einen  Mann,  der  aus  einem schwarzen  Saturn  ausstieg,  der  ein  Stück  hinter  ihrem Wagen auf der Zwanzigsten Straße parkte. Der Mann war Mitte  zwanzig,  von  mittlerer  Größe,  schlank,  aber muskulös.  Er  hatte  dunkelbraunes  Haar,  das  sich  bereits ein  wenig  lichtete,  und  einen  gestutzten  Schnurrbart.  Er trug  eine  getönte  Fliegerbrille  und  eine  braune  Uniform. Der Mann ging auf das Haus der Wells zu. 

Es  musste  Jason  Wells  sein.  Tessas  Bruder.  Jessica hatte ihn auf dem Foto an der Wohnzimmerwand gesehen. 

»Mr Wells«, sagte sie. »Ich bin Jessica Balzano.« 

»Ja, natürlich«, sagte Jason. 

Sie reichten sich die Hände. 

»Es tut mir Leid«, sagte Jessica. 

»Danke«,  sagte  Jason.  »Ich  vermisse  sie  jeden  Tag. Tessa war das Licht meines Lebens.« 

Jessica  konnte  seine  Augen  nicht  sehen,  aber  das  war auch nicht nötig. 

»Mein  Vater  hat  große  Achtung  vor  Ihnen  und  Ihrem Partner«,  sagte  Jason.  »Wir  danken  Ihnen  sehr  für  alles, was sie getan haben.« 

Jessica  nickte.  Sie  wusste  nicht,  was  sie  sagen  sollte. 

»Ich hoffe, Sie und Ihr Vater finden Trost.« 

»Danke«, sagte Jason. »Wie geht es Ihrem Partner?« 

»Er kommt durch«, sagte Jessica und wünschte, es wäre wahr. 

»Ich würde ihn gern mal besuchen, wenn es geht.« 
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»Klar«,  sagte  Jessica,  obwohl  sie  wusste,  dass  Kevin von dem Besuch nichts mitbekommen würde. Sie schaute auf  die  Uhr  und  hoffte,  dass  es  nicht  unhöflich  aussah. 

»Ich  muss  noch  etwas  erledigen.  Hat  mich  gefreut,  Sie kennen zu lernen.« 

»Gleichfalls«, sagte Jason. »Passen Sie auf sich auf« 

Jessica  ging  zum  Wagen.  Sie  dachte  an  die Veränderungen, die im Leben von Frank und Jason Wells jetzt  eintreten  würden,  ebenso  wie  in  den  anderen Familien, deren Töchter Andrew Chase ermordet hatte. Als sie den Wagen anließ, fiel es ihr wie Schuppen von den  Augen.  Sie  erinnerte  sich,  wo  sie  das  Logo  schon einmal gesehen hatte, jenes Logo, das sie bei ihrem ersten Besuch auf dem Bild an der Wohnzimmerwand von Frank und  Jason  Wells  auf  dem  schwarzen  Blouson  des  jungen Mannes bemerkt hatte. 

Es  war  dasselbe  Logo,  das  ihr  gerade  auf  dem  Ärmel von Jason Wells’ Uniform aufgefallen war. 

 Hat Tessa Geschwister? 

 Einen Bruder. Er heißt Jason und ist viel älter als sie. Er lebt in Waynesburg. 

Die  Justizvollzugsanstalt  Greene  befand  sich  in Waynesburg. 

Jason Wells war dort Aufseher. 

Jessica schaute zur Eingangstür des Hauses. Jason und sein  Vater  standen  dort,  einen  Arm  um  die  Schulter  des anderen geschlungen. 

Jessica zog ihr Handy aus der Tasche. Sie wusste, dass es  den  Sheriff  in  Green  County  sehr  interessieren  würde, dass der ältere Bruder eines der Opfer von Andrew Chase 579 

in jenem Gefängnis arbeitete, in dem der Mörder zu Tode gekommen war. 

Es würde ihn sogar brennend interessieren. 

Jessica  schaute  ein  letztes  Mal  aufs  Haus  der  Wells  – 

ihre Finger schwebten über den Tasten des Handys. Frank Wells  beobachtete  sie  mit  seinen  feuchten,  alten  Augen. Er  hob  eine  dünne  Hand  und  winkte.  Jessica  winkte zurück. 

Zum  ersten  Mal,  seit  sie  ihn  kennen  gelernt  hatte, spiegelten  sich  auf  dem  Gesicht  des  alten  Mannes  keine Trauer  oder  Angst.  Stattdessen  erkannte  sie  Ruhe, Entschlossenheit 

und 

eine 

beinahe 

unnatürliche 

Gelassenheit. 

Jessica verstand. 

Als  sie  wegfuhr  und  das  Handy  in  die  Tasche  steckte, blickte sie in den Innenspiegel und sah Frank Wells in der Tür  stehen.  Dieses  Bild  würde  sie  immer  in  Erinnerung behalten. Einen kurzen Moment dachte Jessica, dass Frank Wells seinen Frieden gefunden hatte. 

Und  wenn  es  jemanden  gab,  der  an  solche  Dinge glaubte, dann war es Tessa. 

Jessica glaubte daran. 
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EPILOG 

 

 

 30. Mai, 11.05 Uhr 

 

 

Der  Memorial  Day  brachte  heißen 

Sonnenschein ins Delaware Valley. Der Himmel war klar und  blau.  Die  Autos,  die  auf  den  Straßen  um  den  HolyCross-Friedhof parkten, 

glänzten 

im 

goldenen 

Sonnenlicht. 

Die  Männer  trugen  helle  Polo-Shirts  und  Khakihosen. Die  Großväter  Anzüge,  die  Frauen  Sommerkleider  mit Spaghettiträgern  und  Espadrilles  in  pastellfarbenen Regenbogenfarben. 

Jessica ging in die Hocke und legte die Blumen auf das Grab  ihres  Bruders  Michael.  Die  kleine  Fahne  stellte  sie neben den Grabstein und  warf dann einen Blick über  den großen  Friedhof.  Andere  Familien  stellten  ebenfalls  ihre Fahnen auf. Einige alte Männer salutierten; manche saßen in  Rollstühlen,  in  trübe  Erinnerungen  versunken.  Wie immer an diesem Tag, wechselten die Familien gefallener Soldaten  und  Soldatinnen  über  das  üppige  Grün  hinweg verständnisvolle Blicke und teilten ihre Trauer. In ein paar Minuten würde Jessica ihren Vater am Grab ihrer  Mutter  treffen,  und  sie  würden  schweigend  zurück 581 

zum Wagen gehen. So machten sie es in ihrer Familie. Sie trauerten getrennt. 

Jessica drehte sich um und schaute auf die Straße. Vincent  lehnte  an  ihrem  Cherokee.  Er  war  kein Friedhofsgänger, und für Jessica war das okay. Sie hatten nicht  alle  Probleme  beseitigt,  und  das  würde  wohl  auch nie geschehen, doch seit ein paar Wochen war er ein neuer Mensch geworden. 

Jessica  sprach  ein  stilles  Gebet  und  ging  dann  an  den anderen Gräbern vorbei zur Straße. 

»Wie  geht  es  ihm?«,  fragte  Vincent.  Sie  schauten  zu Peter hinüber, der mit seinen zweiundsechzig Jahren noch breite, kräftige Schultern hatte. 

»So  schnell  lässt  er  sich  nicht  unterkriegen«,  sagte Jessica. 

Vincent hielt zärtlich Jessicas Hand. »Und wie steht es mit uns?« 

Jessica  schaute  ihren  Ehemann  an  und  sah  einen Trauernden,  den  die  Last  seiner  Niederlagen  quälte.  Er hatte  seinen  Eid  gebrochen  und  es  nicht  geschafft,  seine Frau und seine Tochter zu beschützen. Ein Verrückter war in das Haus von Vincent Balzano eingedrungen und hatte seine  Familie  bedroht,  aber  er  war  nicht  bei  ihnen gewesen – für jeden Polizisten ein Albtraum, den er kaum verarbeiten konnte. 

»Ich  weiß  es  nicht«,  sagte  Jessica.  »Ich  bin  froh,  dass du da bist.« 

Vincent  lächelte  und  hielt  ihre  Hand  fest.  Jessica  zog sie nicht zurück. 
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Sie hatten sich geeinigt, eine Eheberatung aufzusuchen. Die erste Sitzung fand in wenigen Tagen statt. Jessica war nicht  bereit,  ihr  Bett  und  ihr  Leben  sofort  wieder  mit Vincent zu teilen, aber es war ein erster Schritt. Wenn das Schicksal  es  wollte,  dass  sie  diese  Krisen  meisterten, würden sie es schaffen. 

Sophie  hatte  zu  Hause  ein  paar  Blumen  gepflückt  und verteilte  sie  nun  auf  den  Gräbern.  Weil  sie  das zitronengelbe  Kleid,  das  Jessica  ihr  bei  Lord  &  Taylor’s gekauft  hatte,  Ostern  nicht  tragen  konnte,  schien  sie entschlossen  zu  sein,  es  nun  jeden  Sonn-und  Feiertag anzuziehen,  bis  sie  aus  dem  Kleid  herausgewachsen  war. Hoffentlich ging die Zeit nicht zu schnell vorbei. Als  Peter  zum  Wagen  ging,  schoss  ein  Eichhörnchen hinter einem Grabstein hervor. Sophie kicherte und rannte hinterher.  Ihr  gelbes  Kleid  und  ihre  kastanienbraunen Locken strahlten in der Frühlingssonne. 

Sie schien glücklich zu sein. 

Vielleicht war das genug. 

 

Kevin  Byrne  war  vor  fünf  Tagen  von  der  Intensivstation der  Universitätsklinik  Pennsylvania  verlegt  worden.  Die Kugel,  die  Andrew  Chase  in  jener  Nacht  auf  ihn abgefeuert hatte, war in Byrnes Schädel eingedrungen und hatte seinen Hirnstamm nur um einen Zentimeter verfehlt. Er war zwölf Stunden operiert worden und lag seitdem im Koma. 

Die  Ärzte  sagten,  er  habe  einen  sehr  starken Lebenswillen,  doch  mit  jeder  Woche  sinke  die Wahrscheinlichkeit, dass er aus dem Koma erwache. 583 

Jessica  hatte  Donna  und  Colleen  Byrne  ein  paar  Tage nach  den  tragischen  Ereignissen  in  ihrem  Haus  besucht. Sie hatten sich angefreundet, und Jessica war sicher, dass diese Freundschaft lange halten würde, ob in Freude oder im  Leid.  Sie  hatte  sogar  ein  paar  Zeichen  der Gebärdensprache gelernt. 

Als  Jessica  heute  ihren  täglichen  Besuch  im Krankenhaus  machte,  wusste  sie,  dass  sie  nicht  lange bleiben konnte. Es wartete viel Arbeit auf sie. Auch wenn es ihr jedes Mal schwer fiel, wieder zu gehen – das Leben ging weiter, musste weitergehen. 

Sie 

setzte 

sich 

auf 

einen 

Stuhl 

in 

Byrnes 

Krankenzimmer,  das  voller  Blumensträuße  war,  und blätterte in einer Zeitschrift, ohne zu wissen, was für eine Zeitschrift es eigentlich war. 

Ab  und  zu  blickte  sie  zu  Byrne.  Er  hatte  sehr abgenommen.  Seine  Haut  war  grau.  Sein  Haar  wuchs allmählich nach. 

Er trug das Kreuz, das Althea Pettigrew ihm geschenkt hatte.  Jessica  trug  den  Schutzengel,  den  sie  von  Frank Wells  bekommen  hatte.  Nun  hatten  sie  beide  einen Talisman  und  waren  gegen  alle  Andrew  Chases  in  dieser Welt gefeit. 

Es  gab  vieles,  das  Jessica  Kevin  Byrne  gern  gesagt hätte.  Es  hätte  ihn  sicher  brennend  interessiert,  dass Colleen  zur  Abschiedsrednerin  der  Gehörlosenschule gewählt  worden  war  und  dass  Andrew  Chase  nicht  mehr lebte.  Sie  hätte  ihm  auch  gern  erzählt,  dass  das  FBI  vor einer  Woche  ein  Fax  geschickt  hatte,  in  dem  stand,  dass Miguel  Duarte  –  der  Mann,  der  gestanden  hatte,  den 584 

Doppelmord an Robert und Helen Blanchard begangen zu haben – unter einem falschen Namen ein Konto bei einer Bank  in  New  Jersey  hatte.  Sie  hatten  das  Geld  einer bargeldlosen  Überweisung  zurückverfolgt,  das  er  von einem  Offshore-Konto  erhalten  hatte,  das  Morris Blanchard  gehörte.  Morris  Blanchard  hatte  Duarte zehntausend Dollar gezahlt. 

Kevin Byrne hatte Recht gehabt. 

Jessica blätterte wieder in der Zeitschrift. 

»Hi«, sagte Byrne. 

Jessica  zuckte  zusammen,  als  sie  den  leisen, krächzenden  Laut  hörte.  Byrnes  Stimme  war  schwach, aber dennoch unüberhörbar. 

Jessica  stand  auf  und  beugte  sich  über  das  Bett.  »Ich bin hier«, sagte sie. »Ich bin hier.« 

Byrne  schlug  die  Augen  auf  und  schloss  sie  sofort wieder. Einen schrecklichen Moment fürchtete Jessica, er würde sie nie  mehr öffnen.  Aber nach ein paar Sekunden tat er es doch. »Ich habe eine Frage«, sagte er. 

»Okay«, sagte Jessica. Ihr Herz klopfte. »Sicher.« 

»Hab  ich  dir  je  gesagt,  warum  ich  Riff  Raff  genannt werde?« 

»Nein«,  erwiderte  Jessica  leise.  Sie  würde  nicht weinen. Auf gar keinen Fall. 

Die Andeutung eines Lächelns umspielte seine rissigen Lippen. 

»Es ist eine gute Geschichte, Partner«, sagte er. Jessica hielt seine Hand. 

Und drückte sie leicht. 

 Partner.  
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